
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as pari of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A pubHc domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the pubUc domain may vary country to country. PubHc domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long joumey from the 
pubUsher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with Libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing techrücal restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthe files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recogiütion or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we beüeve a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from countiy to country, and we can't offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement UabiHty can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books while helping authors and pubUshers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

-I- Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

-I- Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Vei'wendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentHch zugängHch ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugängHch ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzHch zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheben'echtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugängHch zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu en'eichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : / /books . google . com durchsuchen 



Lehrbuch 



der 



Geschichte der Pädagogik. 



Für Studierende und junge fjehrer hr)herer 
Lehrjinstalten. 



Von 



Dr. Herman Schiller, 



Orofsh. Hess. Geh. Oberschulrat, Direktui' dos Oyinimsiums unil tles |iäd»gugisicheu 
Seminars und Profoasur der PUdagogik au der Universität Oiersen. 



Dritte Auflage. 



■>-=r-e-^ 



Leipzig. 

O. R. R e i 8 l a n d. 
1894. 



•• «• • • • • ••• • « 



• • • • • •• •• •• < 

• *••• •••••• • • . 

• ••• • ••'••••4 



• • .* «• •• • • • •. • • 



Vorwort. 



Wenn auch an ausführlichen Darstellungen der Geschichte 
der Pädagogik, die dem höheren Schulwesen ihre Ilauptaufmerk- 
samkeit zuwenden, kein Mangel ist, so läfst sich doch ebenso- 
wenig verkennen, dafs es zur Zeit an einer Arbeit fehlt, welche 
fttr die Bedürfnisse der Studierenden und der jungen Lehrer 
höherer Schulen in knapper und doch ausreichender Weise den 
derzeitigen Stand unserer Kenntnisse auf dem erwähnten Gebiete 
giebt. Die von den Kandidaten des höheren Lehramts zur Vor- 
bereitung auf ihren Beruf benützten Schriften sind für die Be- 
dürfnisse der Volksschullehrer geschrieben und enthalten weder 
die wissenschaftlich feststehenden Thatsachen der Entwicklung 
unseres höheren Unterrichtswesens, noch die Litteratur in aus- 
reichender Weise. Seit den verdienstlichen Arbeiten von Cramer 
und V. Raumer sind durch zahlreiche, oft vortreffliche Spezial- 
arbeiten unsere Kenntnisse erweitert und nicht selten berichtigt 
worden, während es nach jenen Kompendien den Anschein hat, 
als sei seit jenen allerdings mannigfach grundlegenden Arbeiten 
ein völliger Stillstand der Forschung eingetreten. 

Das vorliegende Lehrbuch ist aus langjährigen Erfahrungen 

hervorgegangen, welche der Verfasser bei seinen Vorlesungen 

über Geschichte der Pädagogik gemacht zu haben glaubt. Wenn 

es nach der herkömmlichen Schablone manchem nicht ausreichend 

: erscheinen wird, hier in der Hauptsache nur die deutsche Päda- 

T gogik dargestellt zu finden, so hegt der Verfasser im Gegenteil 

3 die Besorgnis, dafs auch in dieser Beschränkung der vorliegende 
i Grundrifs noch zuviel Stoff enthält. Aber dies lief» sich nicht 
vermeiden, wenn die Stellung der einzelnen Unterrichtsgegen- 
'^ stände im Lchrplan und ihre Methodik mehr, als herkömmlich 

ist, berücksichtigt werden sollte. Dafs dies aber notwendig war, 
5 werden wenigstens diejenigen zugeben, welche wissen, wie viele 
heute noch in unserem höheren Unterrichtswesen bestehende Un- 

4 klarheiten daraus hervorgegangen sind, dafs die historische Ent- 

t 

4 



"(J 



IV Vorwort. 

Wicklung der einzelnen Unterrichtsfächer, ihre Stellung und Be- 
deutung im Unterrichte und die daraus sich ergebende jeweilige 
methodische Behandlung recht ungenügend bekannt sind. 

Die Aufgabe, welche der Pädagogik in unseren Tagen ge- 
stellt ist, besteht darin, das höhere Unterrichtswesen mit den Be- 
dürfnissen der Gegenwart so in Einklang zu setzen, wie z. B. 
einst das mittelalterliche oder das reformatorisclie Schulwesen den 
Anforderungen ihrer Zeit entsprachen. Wenn es mir gelungen 
sein sollte, zu zeigen, dafs diese Aufgabe nicht durch einfache 
Erhaltung des reformatorischen oder gar durch Zurückschraubung 
des modernen Schulwesens auf einen heute unmöglichen Stand- 
punkt gelöst werden kann, sondern dafs eine Reihe von neuen 
Faktoren des öffentlichen Lebens auch neue Gestaltungen er- 
fordert, so wäre ein Hauptzweck dieser Schrift erreicht. 

Möchte ferner die in diesem Buche wieder und wieder be- 
klagte Thatsache, dafs es zu häufig an zuverlässigen und ein- 
gehenden Spezialuntersuchungen fehlt, tüchtige Kräfte, an denen 
unter unseren Lehrern höherer Schulen kein Mangel ist, veran- 
lassen, einem Gebiete ihre Studien zuzuwenden, dessen Anbau 
für die historische Kenntnis unseres höheren Unterrichtswesens 
ebenso wichtig als lohnend sein wird, damit es in nicht ferner 
Zeit möglich werde, an die Stelle jetzt noch unentbehrlicher 
Hypothesen und Kombinationen sichere wissenschaftliche Tliat- 
sachen zu setzen! 

Giefsen, im September 1887. 

Herman Schiller. 



Vorwort zur zweiten Auflage. 

Die zweite Auflage dieses Buches ist durch mehrere Zusätze 
erweitert, welche in Besprechungen der ersten Auflage gewünsclit 
wurden. Sie betreffen Erhard Weigel, Descartes, die Franzose 
Rollin, F^neloh und Fleury, endlich Schleiermacher und eine Übe 
sieht über die pädagogische Praxis der neueren Zeit. Aufserde: 
konnte infolge neuerer Spezialarbeiten manches berichtigt wenh^i 
Ich hoffe, dafs die Brauchbarkeit der Arbeit dadurch gewonnen ha 

Herman Scbiller. 



Vorwort. V 

Vorwort zur dritten Auflage. 

Abgesehen von manchfachen Änderungen, die durch neuere 
Arbeiten veranlafst wurden, und zwei kleinen Abschnitten über 
Joh. Valentin Andreae und die Pädagogen von Port Royal, hat 
diese Auflage keine weitere Umarbeitung erfahren. Für Unter- 
stützung bei der Korrektur bin ich den Herren Dr. Dorfeid und 
Dippel zu Danke verpflichtet. 

Giefsen, im Juni 1894. 

Herman Schiller. 
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Aufgabe. Pädagogik ist die Wissenschaft und die Kunst der 
Erzieliung. Erziehen heifst Körper und Geist in ilirer normalen 
Entwicklung durch Anwendung zweckmäfsiger Mittel absichtlicli 
und bewufst fördern. Dies geschieht auf leihlichem Gebiete durch 
Veranstaltungen, welche auf Förderung der Gesundheit, Kraft und 
Gewandtheit des Leibes gerichtet sind, auf intellektuellera durch 
die eigentliche Lehre oder den Unterricht, auf sittlichen] durch 
die Zucht; gemeinsam sind allen dreien Gewöhnung und Übung 
Die Geschichte der Pädagogik hat die Veranstaltungen, welche 
im Laufe der Zeit auf diesen drei Gebieten getroffen worden sind, 
darzustellen; bei dieser Entwicklung geht die Kunst in ihrer prak- 
tischen Anwendung der theoretischen Ausgestaltung als Wissen- 
schaft in der Regel voran, aber auch immer neben ihr iier, d, h. 
es mufs neben der pädagogi.'ichen Praxis auch stet» die pilda- 
gogtsche Theorie gebührende Berücksichtigung erhalten, da beide 
gegenseitig sich bedingen und das Verständnis erleichtern. Damit 
wäre aber der pädagogischen Geschichtswissenschaft eine uner- 
mefsliche und zur Zeit noch unausführbare Aufgabe gesteckt, da 
die Vorarbeiten vielfach fehlen, insbesondere die Einrichtungen 
der alten und modernen Kulturvölker des Ostens sich meist gänz- 
lich oder doch grofsenteils unserer genauen Kenntnis entziehen. 
Wenn nun auch dieses Hindernis nicht bestände, so wäre doch 
eine Beschränkung des unübersehbaren Gebietes geboten. Der 
Studierende und der Anfänger im Lehramte , für welche dieses 
Lehrbuch bestimmt ist, müssen vor allem wissen, wie die Ein- 
richtungen sich entwickelt haben, die sie künftig in ihrem Be- 
rufe anzuwenden, in und mit denen sie zu arbeiten , an deren 
verständiger und nutzbringender Fortbildung sie mitzuwirken 
haben. Diese stammen aber indirekt aus dem griechiüchen, direkt 
aus dem römischen Alter turne und wurden übernommen und 

Schiller, Ijesoliiolite Jor Pädagogik. 3. AuH. 1 



mehr innerlich als äufserlich umgestaltet von dem Christentume. 
Jedoch selbst bei dieser Beschränkung bliebe noch ein viel zu 
umfangreiches Gebiet vorhanden, als dafs es von Anfängern im 
Lehrberufe wirklich mit Nutzen erfafst werden könnte; armaeliger 
Notizenkram wäre das Höchste, was bei dem Studium etwa zu 
erreichen wäre; denn die Verhältnisse auch nur aller europäischen 
Kulturländer liegen unserem Verständnisse zu ferne, um in wirk- 
lich anschaulicher Weise erkannt werden zu können. Der deutsche 
Lehrer mufs vor allem die eigentümliche Gestaltung kennen 
lernen, welche sein Vaterland den von dem Altertume über- 
lieferten , vom Christentume mit seinem Geiste durchtränkten 
Erziehungaeiu3-ichtungen gegeben hat. So wird hier in der 
Hauptsache die Geschichte der deutschen Pädagogik dargestellt 
ujid das Ausland nur insoweit berücksichtigt werden , als es in 
diese bestimmend, hemmend oder fördernd eingegriffen hat. 

Nur in dieser Beschränkung wird es möglich sein, dem 
künftigen Lehrer eine Vorstellung davon zu geben, wie bei der 
Entwicklung der Erziehung ebenso sehr die physischen Ver- 
hältnisse und die grofsen socialen und geschichtlichen Fragen, 
nicht weniger Familie und Religion, als die Ideen einzelner und 
die Eigentümlichkeiten der Kationalitäten in weitgehender Weise 
wirksam sind. Auch wird er nur in diesem Falle ein Urteil 
darüber gewinnen können, dafs neue Theorieen stets mit Vorsicht 
aufzunehmen und regelmäfsig zurückzuweisen sind, wenn sie den 
historischen Zusannuenhang und die allgemeine Entwicklung un- 
beachtet lassen. i 

So ist die Geschichte der Pädagogik ein wesentlich histo-' 
rischer Wisscnszxveig; aber sie kann ohne das Verständnis der 
pädagogischen Theorie nicht beliandelt werden, da diese erst 
jenem Zweige der Geschichte das eigentümliche Ge2>räge ver-* 
leiht. Darum wird die Theorie überall, wo dies erforderlich 
scheint, kurz und in den Hauptzügen gegeben werden '). 

Litteratur. Eine „Geschichte des Schul- und Er- 
zieh u ngs Wesens in Deu t sc hl and" schrieb zuerst ßuhkopf^ 
Bremen 1794, die zwar im einzelnen vielfach unzuverlässig und 
veraltet, im ganzen aber mit Besonnenheit und klarem Urteile 
geschrieben ist -). Das Verdienst, den ersten Versuch einer ausführ- 



') Im aUgemcinen verweise ich auf mein Handbuch der praktiachea 
Pädagogik für höhere Lehranstalten. 3. Anfl. Li^ipzig 1894. 
«) VgL G. Bauer in SeUmiirs Eucykl. 5«, 592 ff. 




§ 1. Aufgabe und Litteratur. 



liehen Daratellung des Gesanitgebietes der Geschichte der Er- 
ziehung gewagt zu ]iaben, gebührt Fr. H. Chr. Schwarz. Seine 
„Geschichte der Erziehung nach ihrem Zusammen- 
hange iinter den Völkern von alten Zeiten her bis 
auf die neueste" erschien zuerst 1813 (2. Aufl. Leipzig 1829). 
Das Werk hat, wie bei seinem reichen Stoffe unvermeidlich war, 
grofse Lücken und ist bei dem Mangel eigenen , diirchgfingigen 
Quellenstudiums in den Einzelheiten überall unzuverlässig, besitzt 
aber durch das Streben nach grufdcn Gesichtspunkten und durch 
die Bescheidenheit und Zurückhaltung, sowie die Unparteilichkeit 
in seinen Urteilen auch heute noch einen gewissen Wert, der 
ohne den Mangel einheitlicher und klarer historischer Anschauung 
noch gröfser wäre. In ähnlichi=!r Weise hat Aug. Henn. Niemeyer 
seinem Buche „Grundsätze der Erziehung und des Unterrichts" 
(1. Aufl. Halle 1796, 8. Aufl. 1825) einen „Überblick der 
allgemeinen Geschichte des Unterrichts nebst einer 
specielleren Charakteristik des 18. Jahrh. bis auf 
die neuesten Zeiten" beigegeben, den bündige Kürze, Klar- 
heit der Darstellung und Aufstellung grofser Geaiclitspunkte aus- 
zeichnen. Die Zuverlässigkeit eindringender Quellenforschung, 
welche diesen Darstellungen noch fehlt, charakterisiert die Arbeiten 
des Hegelianers Fr. Gramer: „Geschichte der Erziehung 
und des Unterrichts im Altertume", 2 Bde. Elberfeld 
1832, 1838 und „Geschichte der Erziehung und des 
Unterrichts In den Niederlanden während des Mit- 
telalters mit ZurückfUhrang auf die allgemeinen 
pädagogischenundlitterarischen Verhältnisse Jen er 
Zeit", Stralsund 1843. Die Fortführung dieser Arbeit lieferte 
K. V. Raumer im 1. imd 2. Bande seiner „Geschichte der 
Pädagogik", 5. Aufl. Gütersloh 1877—80. Dochgiebtv. Raum.T 
nicht etwa eine systematische Darstellung, sondern eine Reihe 
von LebensbüdeiTi hervorragender Pädagogen mit verbindenden 
historischen Übersichten. Der Verf. hat eingehende Quellenstudien 
gemacht, doch sind diese von einem einseitigen religiösen und 
pädagogischen Standpunkte verarbeitet. Immerhin hat die Arbeit 
an einer verhültnisnräfsjg oft bearbeiteten Zeit gezeigt, wie viel 
noch der Einzotforschung zu thun übrig bleibt. Karl Schmidts 
, Geschichte der Pädagogik", dargestellt in weltgeschicht- 
ler Entwicklune und im organischen Zusammenl 




1872 bis 1875, 4. Aufl. von Dittes und Hannak, 1890 ff.), hat 
allerdings das Verdienat^ den Versucli einer Darstellung des Ge- 
sfinvtgebietes der Erziehung wirklich durchgeführt zu liahen. Aber 
es fehlen in zu vielen Partieen des zu breit angelegten Werkes 
wirklich wissenschaftltclie Vorarbeiten und quellenmäfsige Studien; 
so kommt es, dafs nicht selten an Stelle ruhiger Forschung, 
welche die Thatsachen darstellt und auslegt, eine theoretische 
Konstruktion tritt, welche ihre Gedanken den Thatsachen unter- 
legt, die Genauigkeit der Ermittelung unterlöfst und die Phrase 
an ihre Stelle setzt. Auch sind nicht überall gleichmäfsig die 
Ergebnisse der Einzelforsehung verarbeitet, und namentUch ent- 
behrt dio Darstellung des höheren Untorrichtsvveaens der ein- 
gehenden Sachkenntnis, ohne welche sie nicht gegeben werden 
kann. Das „Lehrbuch der Geschichte de r Pädagogik" 
von Dr. Albert Stückl, Mainz 1876, ist nur in seiner Tendenz 
originell. „Ein eigentliches Lehrbuch der Geschichte der Päda- 
gogik, in katholischem Geiste und von katholischem Standpunkte 
geschrieben, fehlt." Der Verf. setzt sich die Aufgabe, darzulegen, 
„dafs die Kirche allein wirkliche Verdienste auf dem Gebiete der 
Pädagogik nachzuweisen hat, dafa sie sich aber nie in jene wider- 
vernünftige U7id widernatürliche Schulwut verloren hat, in welche 
der moderne Weltgeist sich verrannt hat, der von dem Unterrichte 
alles erwartet etc." Von der Geschichte der Erziehung 
von Dr. K. A. Schmid sind erschienen; Bd. 1, 2 u. 3. Stutt- 
gart 1884—1892. Das Werk „setzt sich nicht zum Zweck, die 
Wissf^nschnft im strengeri-n Sinne durch selbständige Unter- 
Huchungcti zu fördern, " sondern ist „flir die Gebildeten bestimmt 
und will dazu mitwirken, dafs die Ergebnisse der Wissenschaft 
zum ficnieingut werden kiinnon." Der Uberkonservative Zug, 
der dijii ersten Band charakterisiert, tritt in den folgenden nicht 
in gleichem Mafso hervor; die DarsteUung ruht auf sorgfältiger 
Forschung. Die beste Arbeit über ila.s loittelalttirliche Unten-ichts- 
wcson mit sehr eingehenden Quellünaiigahcn ist die n^®- 
schichte des Un ter rieh tswesens in De utae bland von 
den ältesten Zeiten bis zur Mitte des 13. Jahrhun- 
derts von Franz Anton Specht, Stuttgart 1885. Hier wird ein 
rcictics t^ui'llenmaterial zu klaren und sicheren Etgobnissen ver- 
arbeitet Nach grofsen wclthistoriöclien und staatsrcchtUchen 
Gesichtspunkten hat Lor. v. Stein in «einer Vorwaltungs- 
lehre (6. Teil: Dio innere Verwaltung. Zweites Ilauptgebiet: 



Das Bildungswesen [namentlich im 2. und 3. Teile], 2. Aufl. 
Stuttgart 1883 und 1884) das Bildnngawoscii geschildert, wobei 
die umfassenden Einzelkenntnisse Bewunderung verdienen, freilich 
auch manche Irrtllmer iinverm eidlich waren. Die innere Be- 
gründung ist nicht selten gesucht und willkürlich, und entbehrt 
bisweilen des zwingenden Zusaramenhangea, da die gemachten 
Voraussetzungen nicht immer zutreffen, weil dem Verf. die neue- 
ren Specialarbeiten unbekannt geblieben sind. Kämmeis „Ge- 
schichte des deutschen Schulwesens im Übergänge 
vom Mittelalter zur Neuzeit", Leipzig 1882, enthiüt 
brauchbares Material, das aus einem sorgfkltigcn Quellenstudium 
gewonnen ist; aber der Tod des Verf. hat offenbar die Ver- 
arbeitung zu umfassenderen Gesichtspunkten verhindert. Solche 
giebt für das gesarate höhere Schulwesen Paulsen, „Ge- 
schichte des gel ehrten Unterr ich ts in Deutachland", 
Leipzig 1884, und wer auch mit den achliefslichen Ergebnissen 
und der philosophischen Konstruktion, vielleicht auch mit der oft 
zu weitgehenden Skepsis nicht übereinstimmt, wird doch nicht 
die grofsen Vorzüge des Werkes bestreiten, die nur durch eine 
ausgebreitete Kenntnis und geistvolle Verarbeitung des wissen- 
schaftlichen Materials möglich waren. 

Im allgemeinen fehlen zuverlässige Einzeluntersuchungen. 
Auf diesem Gebiete könnte auch der jüngere Lehrer nützlichere 
ThStigkeit üben, wenn er das in den Registraturen und Archiven 
der Städte und Schulen ruhende Material in sorgfältiger Be- 
handlung zugänglich machte, als wenn er fachwissenschaftliche 
und pädagogische Stoffe, die schon wiederholt bearbeitet worden 
sind, von neuem in Zeitschriften und Programmen durcheinander 
wirft, ohne Nutzen für sich und den Leser. Erheblich wird un- 
sere Kenntnis des deutschen Schulwesens bereichert und vor allem 
erleichtert werden durch das Unternehmen der Monumenta 
Germaniae Paedagogica, welches unter der Redaktion von 
Dr. Karl Kehrbach bei A. Hofmann & Cie. in Berlin erscheint, 
und dem die „Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Erzie- 
hungs- und Schulgeschichte", herausg. von K, Kehrbach, ergänzend 
zur Seite gehen (bis jetzt 3 Jahrgänge). 
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im Orient Unterricht und Erziehung sich enge an die Religion 
anschliefsen , mehr oder minder ausachtiefslich im Dienste der- 
selben stehen und auf diese Weise die individuelle Entwicklung 
zu (xunsten einer herrschenden Prieaterkaste mögliehst vernichten, 
tritt hier an Stelle des hierarchischen Interesses das staatliche^). 

In Griechenland versuchte es sich in den beiden Haupt- 
staaten, Sparta und Athen, in ganz verschiedener Weise zur 
Geltung zu bringen. Übersehen darf man dabei aber nicht, dafs 
es sich im Altertum stets nur um den St^idfcätiiat bandelt, während 
die Neuzeit überall den Fläehenstaat geschaffen hat. Die meisten 
Einrichtungen des ersteren sind nicht auf den letzteren ohne 
weiteres übertragbar. 

Sparta*) bietet für alle Zeit das interessanteste Beispiel eines 
Versuches, die Erziehung aussfhliefslich dem Staate zuzuweisen, 
welchen später Plato theoretisch begründet hat. Das höchste 
Ziel dieser Erziehung ist volle Entwicklung der körperlichen 
Kräfte einer- und der sittlichen Selbstbeherrschung und Unter- 
ordnung unter die Zwecke und den Willen des Staates^) ande- 
rerseits. Nur wer die bestimmte, vom Staate angeordnete Erziehung 
erhalten hat , ist im Besitze der vollen bürgerlichen Rechte 
{o^oiog): Individualisierung des Erziehungsgeschäftes ist damit 
ausgeschlossen. Schon darüber, ob das neugeborene Kind am 
Leben bleiben darf, entscheidet der Rat der Geschlechts -Ältesten. 
Bis zum siebenten Jahre bleibt das Kind der Familie, die es aber 
in ganz bestimmter Weise erziehen mufs; notgedrungen machte 
der Staat dieses Zugeständnis, weil er bei der mangelhaften Technik 
jener Zeit aelbst nicht in der Lage war, die bis zu diesem Alter 
erforderliche kürperliche Pflege zu beschaffen. Vom siebenten Jahre 
an wurden die Knaben in den öffentlichen Erziehungshäusern er- 
zogen ; die oberste Leitunghatte ein bewährter Ratsherr (jrajdoj'o/iog), 
der zu seiner Unterstützung fünf Ordner [ßi'dvoi) hatte, die ihrer- 
seits wieder an den Führern der militärisch geordneten Knaben- 



') Diirett^llmigeii: Fr. Criiiiiür, Gesch. d. Era. u. d. Unterr. im Alter- 
tume. Ellii-rfeld 1^32. 18.'58. H.l. l, 170 ff. - .]. II. Krause. Gesell, d. Erz., 
d. UntiTv. u. der Bildunp; boi Grieelion, Etruakoni u. Römern. Halle 1851, 
S. 118 ff. — Detisclile in Sclimid» Etieykl. 4», 721 ff. — L. Grasbcrper, Er. 
Ziehung n. Unterr. im klass. Altertum. 2 Bde, Würzburg 1864 ff. 

*) Ilatiptquellen: Xenophon, de ropublica Laeodaemon. — Plutareh, 
Lycurg. Agesil. u. instit. Lacou. 

*) Grabschrift bei Thermopylae: a) fnV äyy/Unv ./axidciiuoyi'on ort 
tijiti KetueSa Tois kf(vwp ^Tiftaai nuS^i^fVQt. Vgl. Plutareh, Ageail. l.Lj-curg.a. 



Wirkung aller Bürger bei der Abwehr des Unrechten Kflhlen durften. 

Im Vordergründe stund die k^i"per!iche Ausbildung, welche 
fitr den Kampf von Mann gegen Mann die gröfste Bedeutung hatte. 
Sie ging auf Abhärtung und Selbstbehcrrseliung einer-, auf Ent- 
wicklung körperlicher Gewandtheit und Stärke andererseits aus. 
Zur Erreichung des ersten Zweckes wurden leichte Kleidung, 
kalte Bftder, Geifselung bis aufs Blut etc. angewandt ; dem an- 
deren sollten' k'irperliche Übungen dienen, die den grölsten Teil 
des Tages lUllten, UuU'x diesen standen im Knabenalter die 
Turnübungen (Laufen, Springen, Ringen, Diskos- und Speer- 
werfen) und die Turn- und Kriegsspiele (Ballspiel, Reigen, eigent- 
lich sog. Kriegssptel), im Jünglingsalter die Waffenübungen, die 
Jagd und die mimischen Tilnze, sowie der eigenllicJie Felddienst, 
der gegen die Heloten geübt wurde, obenan. Die intellektuelle 
Schutbildung ti^at zurück; in ihr überwog neben der Erhal- 
tung und Entwicklung des gesunden Menschen vtri'standes weitaus 
die Gedächtnisübung. Denn wesentlich nur mittelst Auswendig- 
lernens eignete sich die spartanische Jugend den lykurgischen 
Sittenkatechismus an f^jfrpat), einen grofsen Teil des Homer, so- 
wie der Dichtungen des TyrtJiios und Pindaros und damit ein 
reiches, grofsainnigea, cdelgefafstes Sittengesetzbucb. Daneben 
fand aber doch auch eigenes Urteil teils durch den Zwang, diesen 
Gcdächtnisstotf zu verstehen , teUs durch die Forderung kurzen, 
treffenden Ausdrucks reichlich Gelegenheit zur Entfaltung. 
Ferner bildeten die strenge dorische Musik und der eniste Ge- 
sang wichtige Erziehungsmittel, da die Alten diesen Künsten einßn 
weitgehenden Eitiflufs auf die Geniütslage zuschrieben. Lesen 
und Schreiben mögen wohl lange für brotlose Künste gegolten 
haben; dafs sie seit den Perserkricgen woiil ziemlich allgemein 
verstanden wurden, bleibt darum nicht woniger bestehen. Von 
Mitteln der Zucht kannte die spartanische Erziehung nur die 
Strafen, vor allem die körperliche Züchtigung, Ihre Nachteile 
suchte man zu vermeiden durch das positive Zuchtmittel des Ehr- 
geizes, dessen man sich schwerlich zu irgend einer Zeit in solcher 
Ausdehnung luid mit gleicher Rücksichtslosigkeit bediente, wie 
hl Sparta'), 

Alle diese Erziehungawege führten zu einem Ziele: der 
Bildung des Willens und der Verleugnung jeder selbstsüchtigen 
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Willkür, weklie dem Dorer die Grundlagen aller Sittliclikeli 
waren. Körperliche und geistige Selbstbeherrschuug sind dem 
sich der Führung unterordnenden Krieger und dem sich unter 
das Gesetz biiugenden Bürger gleiclimäfsig notwendig. Sie lassen 
sich aber nur durch unabliissige Übung und Gewöhnung errfn- 
gen; darum müssen nicht blofs Knaben und Jünglinge, sondern 
auch die Männer stets in Lagen gehalten werden, in denen sie 
diese finden. Durnach waren also alle Einnuhtungeii bemessen, 
dif' in einer sehr weitgehenden Öffenth'chkcit des Lebens einen 
starken Schutz fanden. 

Auch in Atht'll wcrdi^-n an die körperliche und geistige Tüch- 
tigkeit des Bürgers im Interesse dts Staates niclit minder grofse 
Anfiirderungen gestellt. Aber der Staat überliifdt die Erziehung 
und den Unterricht lediglich der Familie, welche er dui-ch auf den 
Nutzen berechnete Gesetzmafsregeln zur Erfüllung dieser Pflicht 
zu v(!ranlasMCU sucht, indem er dem Vater keinen Anspruch auf 
die Unterstützung durch den Sohn im vorgerückten Alter zubilligt, 
wenn er diesem nicht die herkömmliche Bildung zu teil werden 
lilfsf. Der Staat sorgte allein für üfFeiitlichc Anstalten zu körj)er- 
lie.lior Ausbildung (7ia'lütaiQaiy yi^ivaaia). So blieb hier das 
Recht der ln<lividualitUt im weitesten Sinne gewahrt, und jene 
hoctisiunigfl Ari.scliautnig, welelio l'erikles in der Leichenrede aus- 
spricht'), galt aucli auf dem Gebiete der Erziehung und des Un- 
lerrichts. Sie wurde die Quelle des gröfsten geistigen Lebens, der 
grolNartigMtfu künstlerischen und wissenschaftlichen Thätigkeit, 
weicJK! wir in der (Jeschichte der geistigen Entwicklung kennen. 

Wenn in dun besseren Familien das Kind der Amme ent- 
wachNeii war, kam es unter die Leitung des Pädagogen, eines 
Sklaven, di-r ch überall in die < m'entlichkeit zu begleiten und 
ülxu" die Reiiiliüit seiner Sitten ku wachen hatte. Doch galt die 
Mitwirkung des Elterubauaes bei der Erziehung durch Lehre und 
Beispiel für eine unerlüfsliclu^ Voraussetzung. Den ersten Unter- 
richt erhielt der Knabe in der Schule {^idaamakeiov) des Sprach- 
lehrers {y(iitfitiiti.iifnli;), wo die Kunst <ie8 Lesens und Schreibens 
erlernt, diu Anschauung ontwickolt und gepflegt^) und der Inhalt 

') Thuoyd, 2, 37: tXtr'i^Qioi J^ tu r« ;r(»'jf t6 xoirör nolttdofifr xai 
t( T^i' »HM<f nd/tijJlüt'f trur »«•*' tju/futv (nitriifu'fnittuv vno\(>{av oi <f«' op)'^c 

otpn K}(ün<f<ivni rutoaitit/fin'ot. 

*) Ühov An8(.'liaiiiiii)i;smittol im Allertuine L. ttrasberger, Erziehung 
11. ITiittM-i-. im khisH. Altei-t. 2, '2M ff. 



der hauptsäclTlifhsten Sfigen überliefert wurde. Mit zunehmendem 
Alter wurrle der Schüler an die Dichter, namentlich Homer, Ilesiod 
und die Gnomiker, später Euripides herangeiVdirt, llire Sprüche 
lieferten ihm den SittenkatechismuH, und an ihrer Spruche bildete 
er seine eigene Ausdrueksweise und seine Denkfähigkeit'). Auch 
hier wurde das Gedächtnis in sehr starkem Mafse in Ansprach 
genommen, was bei dem Mangel an Handschriften unvermeidlich 
war. Die Recitation und Deklamation schöner Stellen bereiteten 
für die Übungen der Rh ßto renschule vor. llaschheit und Schlag- 
fertigkeit im Denken und schöne, geschmackvolle Auadrucksweiae 
kann man ab Ziele dieses Unterrichts ansehen , der nicht auf 
eine Anhäufung toten Wiasena, gondern auf lebendiges Können, 
nicht auf Dressur, sondern auf Bildung des Herzens und der Ge- 
sinnung ausging.^Was ein umfassender und methodischer Unter- 
richt in der Muttersprache allein auszurichten vermag, ist hier 
in einer für alle Zeit lehrreichen Weise dargetban worden. Dar- 
über wurde die nnisikaliscfie Ausbildung nicht vernachlässigt, 
welche sich auf Gesang und Übung auf einem Saiten in.strumente 
{■/.i^ftQu, h'^a} beschränkte. Auf Virtuosentum ging man dabei 
nicht aus, sondern überall war die sittliche Wirkung, die Er- 
ziehung zur Solbstbeschränkung {aioffQoaivt]), das Ziel; jtraktiach 
sollte der Mann in Chören mitsingen und ein einfaches Lied mit 
ebenso einfacher Begleitung vortragen können. Auch Form und 
Zahl erhielten in dem geoinetristHi-arithmetischen und in dem 
Zeichenunterrichte^) Berücksichtigung; doch blieb alle Über- 
treibung fern, und die Forderung: ocdiig cty£it}(.iicQi]toq tiahio 
erstreckte sich nicht einmal über die Elementarmathematik. Astro- 
nomie fand wohl stets nur fakultativ Aufnalirae in den Lehrplan. 
Von diesem Unterrichte der besseren SüUide (ilevifigtos Tfaideia) 
unterschied sich der, welcher den Kindern der ärmeren Klassen 
zu teil wurde, nur bezüglich der eingehentlen Sorgfalt und des 
Mafaes der Kenntnisse*'). Sonst war und blieb die Bildung eine 
einheitliche, und der Grundsatz, dafs die Schule für alle Kinder 
desselben Volkes einen gleichen Unterbau besitzen müssej wo im 
Wesentlichen der Sinn für dieselben Gebiete geweckt und er- 



') Ein Beispiel für die Behandlung in der Schule giebt Plut. de *ftud. 
poet. 2. 5. 10. 11. \ 

•) Über das Zeichnen Graaberger a, a, 0. 2, 343 ff. 

") Die grürnHif-hste UntCTsuchung über den Elementarunterricht bietet 
L. Grasberger u. a. O. Ud. 2. 
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schlössen werden soll, ftlr welche ihn die höheren Schulen niü 
zu erweitern und zu vertiefen haben, wo an dem einfecheren 
Stoff dieselben Seeleukrilfte in Bewegung gesetzt werden, wi 
auf einer höheren Stufe «n einem reiclicren und mannigfaltigeren) 
ist hier zum erstenmal mit vollem Bewufstsein durdigeftihrt. All« 
diese Schulanstalten waren Privatunternehmungen. Neben dieaei 
geistigen Bildung stand gleichberechtigt die körperliche *), welch* 
in eigenen, vom Staate unterhaltenen Ubungsanstalten erworben 
wurde. Den ersten Unterricht erteilten hier Turnlehrer {7iati> 
öozQißai), und zwar wohl in der Regel vom sechsten Jahre ab, 
Zunächst wurden Spiele, namentlich das Ballspiel, gelernt; darai 
schlössen sich Übungen im Schwimmen, später im Ring- un( 
Faustkampf, Laufen, Springen, Diskos- und Speerwerfen , n» 
mentlich aber Unterweisung in Reigenstellung; erst wenn dei 
Knabe Jüngling (mit dem 18. Jahre) geworden war, kamei 
eigentliche WaflFenübungen hinzu. Das Ziel dieses Unterricht« 
war die Erlangung der völligen Herrschaft über den Körpen 
welche sich als Anstand, Grazie und Feinheit bei allen Bewei 
gungen kundgeben sollte. Sowohl in dem wissenschaftlichen aL 
in dem Turnunterrichte wurde die Hilfe älterer Schüler für di< 
Einführung jüngerer verwandt. 

Seit dem 5. Jahrb. v. Chr. begann sich der Kreis der Schul 
Wissenschaften zu erweitern, allerdings nur für diejenigen jungei 
Leute, welchen ihre reicheren Mittel eine Ausdehnung der Ler» 
zeit erlaubten. Natürlich geschah dies auf Kosten der Grunds 
lichkeit, insbesondere bei der Dicliterlektüre, die man teilweisi 
auf Spruchbücher (yviuftoXoyiai) beschränkte. Die Sprachlehren 
zogen Rhetorik und Philosophie in den Kreis ihrer Lehrßlcheli 
und die früher nur wenig gepflegten Wissenschaften der Geometrie 
Astronomie und Geographie fanden jetzt häufiger Vertretung un( 
Verwendung, Bald gab es Lehrer, welche nur diese höherei 
Fächer lehren wollten, und die Söhne der reichen Athener hörtei 
jetzt Politik, Dialektik und Rhetorik bei den Sophisten , d. h 
Lehrern, die geradezu für ein bestimmtes Honorar die Unter 
Weisung in diesen höheren Fächern durch Vorträge ankliiidigtei 
und Lehrkurse veranstalteten ; hier liegen die Keime der spätere! 
Hochschulen. 

') Vful, L. Graaberger a. a. O. 1. Toll: Die leibliebü Erziehung b< 
den Griechen und Kömprn. 3. Teil: Die Ephcb^tibildmig S. 76—334, 
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Lehrßifgeiistälidp. In Alexandi-icn , wo die schulmäfsige 
Pflege der Wissenschaft überhaupt ihre Heimat hat, entwickelte 
sich zuerst ein festgesühloasener Kreia von Bildungszweigen 
(lyxi'jc^tog Tzaiöüa) Man rechnete dazu: Grammatik, Rhetorik, 
Dialektik, welclie man als allgemein verbindlich ansah und später 
Trivium benannte, und Arithmetik, Geometrie, Astronomie und 
Musik, denen ein fakultativer Charakter innewohnt, und welche 
die spätere Zeit als Quadrivium bezeichnet hat. Diese Fest- 
setzung überlebte die Blüte der Stadt und des römischen Reiches 
und blieb für das ganze Mittelalter bestimmend. Das öffent- 
liche Schulwesen machte in der riimischen Kaiserzeit im Osten 
bedeutende Fortachritte; die Gemeinden errichteten Schulen und 
besoldeten Lehrer (öyftoaia iui^iiXeia xal doTtdri]); öffentliche 
Prüfungen (a/TOÖei^eis) mit ihrem nichtigen Scheinwesen traten 
regelmäf^ig ein, und selbst verschiedene Lehrergi'ade scheinen 
sich ausgebildet zu haben (ini rö rghov, detVcgoi', Tigi'nov t'pj'o^). 

Erzieh niigstheoretiker. Die herrschende Erziehung ist nie- 
mals die Erfüllung des Bildungaideals, sondern über ihr und 
nicht selten im Gegensatz zu ihr wird jenes entworfen durch 
die philosophische Spekulation. Die beiden bedeutendsten Erzie- 
huugstheoretiker ') des Griechentums sind Plato und Aristoteles. 

Plato*) will bei seinem Erzichungsideale nur die Elite der 
Bürgerschaft, die vo^o<f>vi.axeg, berücksichtigen; an den grol'sen 
Haufen denkt er nichts Als letztes Ziel der menschlichen Thä- 
tigkeit bestimmt er das Gute'). Da aber der Mensch mit einem 
ungesunden Kürper geboren wird und auch entsprechende .Seelen- 
übel ihm angeboren sind, so ist die richtige Erziehung, welche 
Sacbe des Staates ist, sogleich von der Geburt an von gröfster 
Bedeutung, nicht blofs die körperliche, welche für zweckraäfsige 
Nahrung^ Bewegung etc. zu sorgen hat, sondern auch die seeli- 
sche, welche vor allem durch das richtige Verhältnis der Liebe 
der Eltern untereinander und zu dem Kinde beeinflufst wird. 
Erziehung und Unterricht haben Geist und Körper, und zwar 



') Plutarcl) wird über Gcibühr geschätzt: c.i besitzt keinerlei Origina- 
lität. Über ihn siehe Elias Dassaritis d. Psycbol. u. PSdag. d. Plut. Diss. 
Gotha 1889. 

*) C. R. Volqwardsen, Piatons Idee des persönlichen Geistes und seine 
Lehre über Erziehung, Schulunterricht und wissensciiaftl. Bildung. Berlin 1860. 

"] Besonders in Betracht kommen die Schriften de republica und de 
legibus. 
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beide in gegenseitiger Beziehung und steter Wechselwirkung, 
zu bilden. Bis zum 18. Juhre kann dus Kind das zn Begreifende 
nur in Bildeni anschaut/n, nicht denken. Die charakteristischen 
Merkmale dieser Stufe sind: Scheu und »Schamgefühl, willige 
Unterwerfung und Gehorsam gegenüber den Vorschriften der 
Vernünftigen, Nachahmungstrieb, Begiei-de, Neues zu lernen und 
walirzunehmen, und grolse Bildsamkeit, so dafs das Kind jeden 
Eindnick am leichtesten und mit den lebendigsten Farben in sich 
aufnimmt und am beharrlichsten bewahrt. An den Spielen, die 
als unschuldige Erholungsmittel den Kindern angeboren sind, 
mufs der Lehier die Anlagen der Schüler imd ihre Neigung zu 
irgend einem Berufe erkennen. Den Anfang des Unterricht» 
bilden Sagen, auch die Göttersagen, die aber so gewählt werden 
mUssen, dafs sie ein wahres Bild von dem Walten Gottes in der 
Welt und in dem Leben der Menschen geben; vor allem sind 
deshalb die Sagen von den Götterkiimpfen auszuschliefsen. Aber 
auch der Stoff an Sagen und wirklicher Geschichte ist nach dem- 
sellücu Grundsatze zu bestimmen, der für den Religionsunterricht 
mal'sgebend ist. Die Dichterlektüre muls mit grofser Vorsicht 
bestimmt werden ; denn das Erzeugnis des Dichters ist auf schon 
gebildete, nicht auf zu erziehende Menschen berechnet. Überall 
ist darauf auszugehen, da das Kind noch kein festes Bewufstsein 
des Guten und Wahren liat, dafs ihm nur Darstellungen des 
sittlich Guten vorgeführt werden, die dessen reine Empfehlung 
enthalten und den Trieb zum Guten, das den Menschen von 
Natur anzieht, wecken, bis der Zögling eine feste Regel gewinnt, 
in seinen Gedanken und Entschliefsungen den richtigen Weg ein- 
zuschlagen. In erster Linie gehören daher in den Unterricht 
Hymnen auf die Götter und Lobgedichte auf die Thaten guter 
Menschen. Da aber namentlich die dramatische Poesie nicht 
lauter entsprechende Vorbilder der Nachahmung bietet, so mufa 
in dem Unterrichte für die Partieen, welche Worte von guten 
Menschen enthalten, nachahmende Wiedergabe eintreten, gerade 
als ob der Vortnigende selbst in der dargestellten Lage wäre; 
dagegen die entgegengesetzten Partieen werden blofs erzählend 
berichtet und das Thun des Unwürdigen als ein niedriges be- 
trachtet. Der Unterricht in der Musik darf nur die dorische 
und phrygische Tonart anwenden, welche die Sitte und das Ver- 
halten eines verständigen und tüchtigen Mannes im Kriege und 
in schweren Lebenslagen, sowie seinen festen, ausdauernden Mut 
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ierspiegeln und ebenso gut für den Ausdruck sittlich lobens- 
werter Lebensfiihrung in jedem anderen Zustande passen. Von 
Instrumenten sollen nur die alten einfachen Saiteninstrumente ge- 
lehrt werden; Versmafse imd Rhythmen müssen mit dem Inhalte 
übereinstimmen und Ausdruck raafsvoUen, mannhaften Wesens sein. 

Der Sinn liir das Schiine mufs durch eine schöne äufsere 
Umgebung des Kindes gebildet werden (z. B. schöne Häuser, 
Malereien, Statuen, Webereien). 

Die Gymnastik pflegt die Thatkraft und die Tüchtigkeit und 
soll den Körper allseitig ausbilden, ihn gesund und zu allem 
fähig machen, damit er zur Verwirklichung der sittlichen Zwecke 
und Klinste ira Staate brauchbar sei. Denn die letzte Aufgabe 
der kfirperlichen Au.ibildung ist wie bei der geistigen: Erziehung 
zu sittlicher Harmonie und Schönheit und Einprägung des wahren 
Mutes, der wahren Mannhaftigkeit und Tüchtigkeit. 

Die Erziehung zur Tugend wird durch das öffentliche Leben 
und die grofsen Vorbilder der Geschichte gefördert; wichtiger 
sind Zucht und Gewöhnung. 

Bezüglich der Methode der Erziehung ist die Entwicklung 
der eigenen Beobachtung besonders wertvoll. Überall ist an das 
anzuknüpfen, was das Kind aus Erfahrung und Umgang weifs; 
die Weiterführung erfolgt durch richtiges Fragen, die Befestigung 
durch zweckmäfsig angeordnete Wiederholung. Die Lust des 
eigenen Findens bahnt die .Selbstdültigkeit an, welche der Zweck 
des Unterrichtes ist. Dabei ist möglichst individualisierend zu 
verfahren ; denn was die Natur dem Zögling an Talent, Gaben 
und persöidicher Befähigung vpriiehen hat, kann keine Erziehung 
und Schule, keine Gewöhnung und Übung ersetzen. Das Lernen 
selbst raufs als ein Spiel erscheinen, das des Kindes Element ist. 

Zwischen dem 18. und 20. Jahre soll eine Zeit ausschliers- 
lich gymnastischer Thiltigkeit eintreten ; denn es fehlen noch dem 
Jünglinge der Ernst und die Reife, um sich in die Welt des reinen 
Denkens zu begeben, in die er vom 20. bis 30. Jahre eingeführt 
wird. Gegenstände des Unterrichtes sind : reine Arithmetik, 
Gleometrie und Stereometrie, wissenschaftliche Astronomie, reine 
Theorie der Töne und Musik nach Zahl und harnionischem Mafs. 
Daneben ruht der frühere Unterricht nicht. Aber alles ist nur 
Vorbereitung für den philosophischen Unterricht, der im 30. Jahre 
mit denen begonnen wird, welche während der letzten zehn Jahre 
ihre philosophische Natur bewährt haben, standhaft geblieben sind 
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und den Trieb ihrer Seele bewahrt haben. Zur Aufgabe hat er 
die ÜboDg und Pflege des reinen Denkvermögen«; das sittliche 
Meinen muTs zom sittlichen Wissen und zur reinen, wahren Tugend 
werden. Vom 35. bis 50. Jahre geht die praktische Schule den Lebens ; 
der philosophisch Gebildete steigt in das bewegte Leben herab and 
strebt mit seiner gewonnenen höheren Erkenntnis darnach, das 
Gebiet der Erfahrung besser zu rerstehen und zu beherrschen. 

Plato stellte zu hohe Anforderungen an die Erziehung, als 
dafs sie je und irgendwo hätten verwirklicht werden können. 

Aristoteles') weist der Pädagogik als höchste Aufgabe zu: 
die Bildung deö Menschen, der durch Spraclie und Empfindung 
des Guten und Bösen von Natur dazu bestimmt ist, im staat- 
lichen Gemeinwesen zu lel>eü und zu wirken Qi'iov no?.iTtx6v). 
Alle Bestrebungen des Menschen beziehen sich auf die Gluck- 
seligkeit, die sich auf die Tugend gründet. Die Jugend mufs 
von früh auf an sittliches Handeln gewöhnt werden; denn der 
Staat, der aus einer Gemeinschaft guter und gerechter Mensclien 
bestehen mufs, kann nur in diesem Falle seine sittliche Aufgabe 
lösen, die Bürger gut und dem Gesetze gehorsam zu machen und 
sie zum glücklichen Leben zu führen. Damit ist die Erziehung 
auf die Bürgerkinder beschränkt, da der Unfreie und der Fremde 
am Staate keinen Anteil haben. 

Es giebt drei Hauptperioden der Erziehung, von je sieben 
zu sieben Jahren. Bis ins fünfte Jahr sollen die Kinder nichts 
lernen, von da bis zimi siebenten zusehen und zuhören, in den 
nächsten siebeji Jahren lernen und leichtere Leibesübungen vor- 
nehmen, die folgenden drei Jahre nur musikalischen und wie» 
schaftlichen Unterricht erhsdlen und von da ab bis zum 21. Jal 
web den schweren körperlichen Übungen und bestimmter 
unterwerfen. Die Erziehung selbst ist eine doppelte, nftm 
eine sittliche, welche meist in Gewöhnung besteht, und eine m 
tellektuelle, welche durch den Unterricht erfolgt. Voraussetzung 
für beide sind die iiatürliclieii Anlagen. Die sittliche Erziehung 
erfolgt negativ durch Fernliahung alle« Unsittlichen in Kec 
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Bild und That und positiv durch Lehre und Unterweisung. Die 
wünschenswertesten Tugenden sind (ü.r die Jugend: Tapferkeit, 
Mäfsigung, Scham und Gehorsam. Das ganze erste Lernen be- 
ruht auf Nachahmung. Unterrichtsgegenstände sind: Gymnastik, 
Musik, Zeichnen, Grammatik, Rhetorik und Dialektik, sowie 
Mathematik. Mit Aristoteles' Auffassung von der Bedtinimung 
dea Meusehen für den Staat hängt es zusammen , dafs er der 
Geschichte und der Geograpliie in dem Unterrichte einen gröfse- 
ren Wert Ijeilegt, während die Bedeutung der Mathematik zurllck- 
tritt, da von ihr die sittlichen Begriffe nicht im entferntesten 
berührt würden. Da er namentlich von dem Redner eine 
grofse Mannigfaltigkeit von Kenntnissen geschichtlicher, geogra- 
phischer, militärischer , statistischer und politischer Natur ver- 
langte, so mul'ste er der leichteren Erfassung durch methodische 
Mittel gröfsere Aufmerksamkeit zuwenden, was ihn zur Begrün- 
dung und Au.sbildung der Mnemonik führte. ^ 

t; 3. Die Pädagogik der Römer. 

Im römischen Weltreich ') findet sich, aus den bescheidenen 
Anfängen einer streng nationalen Bildung sich entfaltend, in den 
letzten Jahrhunderten der Kainerzeit das grofsartigste Beispiel kos- 
mopolitischer Erziehung. Der fremdsprachliche Unterricht erscheint 
hier zuerst in dem Kreise der Schiildisciplinen, neben den 
Sprachunterricht treten die Realion, und ein nach den drei Tliätig- 
keiten des Lesens, Schreibens und Rechnens eiitwickcJter Ele- 
mentarunterricht bildet mit jenem höheren den Keim für den 
Unterrieht künftiger Zeiten. Da.s moderne vStaatsschulwesen be- 
gegnet hier zuerst, und eine in Einzelheiten der Methodik ein- 
tretende Theorie wird zum erstenmal von Quintilian aufgestellt. 

Unterrichf und Erziehung in republikanischer Zeit. Die 
Erziehung in den ersten vier Jahrhunderten der Stadt erfolgte iu 
der Familie, wo sehlichte Religiosität, Häuslichkeit und Familien- 
sinn, auf der anderen Seite strenge Einheit und Ordnung, Würde 
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der Eltern und Ehrfurcht der Kinder in lebendigen Beispielen 
und Vorbildern wirkaamor waren als philosophische Lehrsätze. 
Die eigentlichen Bildungsraittel waren t^ering, das Ziel blieben 
bürgerliche Tüchtigkeit und Brauchbarkeit, wozu man mehr einen 
festen Clmraktor als viel Wissen erforderlich hielt; bei starrer 
sittlich-polizeilicher Zucht galten Schulbildung und Entwicklung 
der Eigenartigkeit für Uberflüsisig, ja für gefährlich, (.»ffentliche 
Schulen, die allerdings lediglich Privatunternchinungen waren, 
gab es zweifellos in Rom, und die von Sp. Curvilius geleitete 
hat sich durch eine reformierende Tendenz auf orthographischem 
Gebiete sogar einen Namen gemacht'). Aber Nfllieres darüber 
wissen wir nicht, und es ist lediglich Vermutung, dafs Lesen, 
Schreiben, Deklamation und Memorieren poetischer Stücke sitt- 
lichen Inhalts, sowie einige Kenntnis der Sagengeschichtc und 
die Anfangsgründe des Rechnens-) den Rahmen der Schulbildung 
füllten. Sicher bezeugt ist nur, dafs die Zwölftafeln wie das älteste 
römische Buch, so auch die wesentliche Grundlage des Untennchts 
waren, so dafs das Auswendiglernen derselben ein HauptstUok 
der r<imischon Kindererziehuug wurde. Aber eben so zweifellos 
ist es, dafs in der allgemeinen Verbreitung der elementaren 
Kenntnisse diese Zeiten nicht wesentlich hinter unseren zurück- 
standen. Wenn man dabei auf Bescheidenheit (modestia) und 
Scbeu vor dem Schlechten, feinen Anatand in Sprache und Hal- 
tung (decorura) Gewicht legte, so ent«]»rang dies dem ganzen 
Zuge des Lebens, nicht etwa besonderen Erziehuugsgrundsätzen 
der Schule. 

Eine Änderung dieser Unterrlchtsvcrhälltnisse wurde durch 
das Eindringen griechischer Bildung herbeigeführt, welche sich 
infolge der veränderten Weltstellung seit dem Anfange des 
6. J.-dirli. der Stadt immer stärker auf allen Gebieten des Lebens 
geltend machte. In ilufserlicher Weise zeigt sich die Umwand- 
lung in der Erscheinung der griechischen Pttdagogen in den 
besseren römischen Familien. Und je mehr die Schule vom 
griechi-schen Geiste erfafst wurde, desto hitufiger traten auch die 
Söhne besserer Familien in dieselbe ein; die ausschliefsliche Fa- 
milienerziehung erscheint schon im Laufe des 6. Jahi'h. stark er- 
schüttert, und Privatlehrcr wurden immer häufiger, die in ihrer 
Wohnung oder in der des Schülers Anweisung zum Lesen und 
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Sprechen des Griechieclien erteilten.- In dieselbe Zeit gehört 
die Scheidung der Elementai'- und der höheren Schule. In jener 
erteilte der Schreibmeister (litterator, gavannuatista) Unterriebt im 
Lesen und Schreiben und in den grammatischen und stilistisclien 
Anfangsgründen der Muttersprache. Erlernen von kurzen Siiin- 
sprüchen spielte in diesem Unterrichte eine grofse Rolle. Uie 
Rechenkunst kam bei dem praktiachen Volke zu sehr lebhafter 
Pflege^ daneben scheint in ähnlich praktischer Weise die Geo- 
metrie betrieben worden zu sein. In der höheren Schule, welche 
unter Leitung des grammaticus (später litteratus) stand, der sich 
zu tleni grammatista wie zum Eleinentarlehrer der Maitre, später 
der Plulologe verhielt, trat das Griechische in den Vordergrund, 
das anfänglieh lediglich zu prakti-schen Zwecken erlernt wurde; 
der Name graniuiaticus kommt nach dem älteren Sprachgebrauche 
nur dem Lehrer des Griechischen , nicht dem der Muttersprache 
zu. Damit gehören dieser Zeit die Anfänge eines Unterrichtes 
an, der statt einer blofs äufserlicheu Abrichtung eine wirkliche 
Geistesbildung bezweckt. In der Aristokratie war der Zer- 
setzungsprozofa der italischen Nationalität bereits weit genug vor- 
geschritten, um das Ersatzmittel der Nationalität, die allgemein 
humane Bildung, auch für Italien unvermeidlich zu machen; 
ebenso war der Drang nach einer gesteigerten Civilisation bereits 
mächtig. Diesem kam der griechische Sprachunterricht von selbst 
entgegen, f Namentlich die homeriacho Odyssee, weniger die Dias, 
wurde dabei zu Grunde gelegt, und so machte es sich ganz von 
selbst, dafs aus dem ursprünglichen Maitreunterricht, der lediglich 
das griechische Parlieren als Ziel verfolgte, sich ein höherer Lit- 
teraturunterricht entwickelte, dafs die au die Litteratur an- 
knüpfende allgemeine Bildung den Schülern in gesteigerter Aus- 
dehnung überliefert und für sie Vei^j^ilassung wurde, cinzudringea 
in die den Geist der Zeit beherrschende euripideische Tragödie 
und in die neuere attische Komödie. iDem lateinischen Sprach- 
unterrichte, der sich im An-schlusse und nach dem Vorbilde des 
griechischen Litteraturunterrichtes unter dem grammaticus latinus 
entwickelte, fehlte es einstweilen noch an einer Litteratur. Da 
es zu allen Zeiten die schwierigste Aufgabe ist, für die höhere 
geistige ßUdung der Jugend geeignete Stoffe und Formen zu lin- 
den, und man sich deshalb von den einmal gewonnenen nur schwer 
losmacht, so lag es nahe, die Lösung, welche der griechische 
Sprach- und Litteraturuuterricht gefunden hatte, auf den Untor- 
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ric.lit im LiitHiniHchcn »infach zu übertragen. Aber eine lateinische 
HiMiiiiK Hetzte ein« Litteratur voraus, und diese gab es, wie oben 
bcninrkt, noch nicht. Und so entstand jetzt jene eigentümliche 
Ai'tKrhihlunKdur hoUoniHtisch-rUmischen Litteratur, die zum Teil das 
W'«<i-k von Schiihnoistorn, dazu nicht einmal von römischen, and 
«mt wodor t^ borHotzung odor Nai'hbiklung ist, und welche in Mommsens 
Whiiim'hor OcHohichto eine so glänzende Beurteilung gefunden hat 
.liUxl trat nn dio Stelle der Zwölftafeln die lateinische Odyssee, 
HU wolchor d(T Knabe die Kenntnis und den Vortrag in der 
MuttorH)inu*ho nusbildote, und namhafte griechische SpriU^- and 
lältoraturh^liiHU', wio Livius Andronicus, Ennius u.a. verschmähten 
(f(i niolit, nt<b(«n dor griechischen auch in der lateinischen Sprache 
HU uutorricitton ; dies waren die AnfHnge eines höheren lateinischen 
Uuterricht«. hn 7. Juhrlk. strömten bereits die griechischen Schol- 
iiioister scharenweise als Lehrer der Litteratur und Bildung über- 
haupt nach Kern; griwhische Hofmeister und Lehrer der Philo- 
8e)»hie wurvlen jet«t in den Palästen der Grofsen stehende Per- 
»önUclkkeiteu, und schon U>1 v. Chr. bestand eine Ansahl beson- 
derer Lehi*austalten fUr j;ritH.''hische IVklamation, und der höhere 
Vutorricht im (.«ritvhis«.>hen uud in den griechischen Bildunga- 
wi««ienschMt\eu blieb fortan anerkannt als eiu wesentlicher Teil 
der italischen Bildung. Am Ausgang' des 2. Jahriiunderts v. Chr. 
lK>gauu auch der sohulmäfsige höhere Unterricht im Lateinisdtai 
getr\nuri von» Klomeutar- und vom griechischen Unterrichte von 
Iv/ithUen Lehr^-rn, iu der Kegel FreigeUsseueu . iu besonderen 
l.ehi'iiustalten erteilt xu wen.leu. Oei$t uud Methode wordflB 
viuivhjiu« vleu grtechischeu Litteratur- und Sprachiibungvn «it|j£hnL 
l^to sprachliche Behandlung ging auf die Ausdrucksweiae 
uud die Kvtas^uttg de« Inhalts iu gleichem Malse aus. In erstarar ' 
Hiiusicht wu»\le viel diktiert uud ausw^udig gelernt, was 
3«,'>hv>tt «v>ge« de* Mangel» a» IVxteu nicht zu vermeiden 
iu de»- Ut4te»\Hi Richtung taudeu uameudich Mvth.>logie, Ge- 
schichte ttUvi Auti^iuitateu. iu gertugervm Orade Poetik. Metrifc-^ 
Ph-Ivv*v>paic uud A*l»vus'ttiio In'rucksichtigutig. IHe Fonlemi^ 
eupav>iusvft Ä.-hvn»oH. ^>ath*,'^i*chou L«."*«.-«* war s.»hoe ■eiu voilkoa»* 
moucis. Yci-Miayd'.us von .Vusdvuck uuvl behalt «Loht dureasufuhroa. 
l'r*^'imjgav.'U »atva *ehl de»- Thätigkeit de* j^ratumaticu» kein» 
GiviiAe« i:v!4«.>s;eu . uikI v.>i" iru^ co<'Uixv>gus die Klassiker beitiar 
^^i-acaett '««'.säcniSk.äaitav'h w»-. al* er au Wb-. Staat*- -Aud G«- 
riv\i«sr«»d«ii kuu»tuiai'st^ A»leitun^ ga^ tHsS|KtttiHrub<iugeu sni 
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Deklamation, am Schönheit und ^\'oh!klang des Ausdrucks zu 
erreiclien , schlössen sich an diese theoretischen Erörterungen 
gewissermafaen wie die Probe ans Exempel an. Sclinn vor 
dem letzten Jahrhundert der Republik löste sich die griechische 
Rhetorenschule als selbständige Unterrichtsaiistalt von der höheren 
Schule loa und verfolgte eigene, ziemlich unfruchtbare Ziele, und 
bald stellte sich neben den rhetor graecus der rhetor latiiius als 
^ weitere Scheidung. Und nun konnte es nicht ausbleiben, dafs 
\ die griechische Schulrhetorik mit ihrem dem Leben gänzlicii ent- 
}j fremdeten Trei ben in die lateinische Rede und in den lateinischen 
Redeunterricht eindrang, die bis jetzt den Griechen gegenüber 
(, eine gewisse Selbständigkeit sicli bewahrt hatten; lateinische De- 
\ klamationsübungen über die gangbaren griechischen »Sehulthemen 
I wurden ein bleibender Bestandteil des römischen Jugendunter- 
richts und trugen dazu bei, jede ernste und wahre Beredsamkeit 
zu ertöten. Auch da.s Studium der Philosophie war mehr und 
mehr zur Geltung gekommen, und zu dieser Zeit ist die Bildung 
' eines Maunes von Staude ohne einige Kenntnis der Philosophie 
I undenkbar. Die Zucht in diesen Lehranst'dten war streng, und 
der Stock und die Rute (scutica, ferula, virga) spielten keine 
geringere Rolle als im Kriegswesen imd bei der Polizei. Die 
Lehrer hatten nicht selten Gehilfen, und auch die älteren Schüler 
■wurden zur Unterwaisung und insbesondere zum Abfragen der 
jüngeren verwandt. v Auf anständige und bescheidene Haltung 
der Schüler, Reiulichkeit und Ordnungssinn wurde besonders ge- 
halten. Die anfangs kurzen Ferien wurden immer weiter aus- 
gedehnt und acheinen zu Horaz' Zeit vier Monate betragen zu 
haben (Juni bis September). 

Um die köi-perliche Ausbildung bekümmerte sich die Schule 
nicht, sondern diese blieb dem Hause allein überlassen. Doch 
trug der öffentliche Geist, der Abhärtung und Kräftigung für die 
Zwecke des Krieges als die Pflicht der Eltern und der Söhne 
beti-achtete, mächtig dazu bei, dafs durch Schwimmen, Laufen, 
Springen, Ringen, Reiten, Ballspielen und Fechten auch die 
körperliche Ausbildung in hinreichender Ausdehnung gepflegt 
wuixle; erst am Ende der Republik verstieg man sich in den 
höheren Kreisen zu den kunstmäfsiger entwickelten griechischen 
Wettkärapfen. 

So hatte sich zu dieser Zeit die hellenische Jugendbildung 
in ihrer ganzen Vollständigkeit durchgesetzt, und ein Mann, 
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wie Varro, findet neben dem granimatisoh-rhetorist-h-philosopl! 
Hfhcn Kursus auch den goometrisch-arithmetisch-astronoraisch- 
limsikalisehen erfonlerlieh '). Zu diesem helleniaehen Kurse trat 
dann ncicli die aus dem älteren nJmischen Jugendunterriehte 
entnonmietio Medixiti und <lif bei der regen Bauliebhaberei des 
Adels unentbelirliihe Arehitektur. Dabei erhielt der Unterricht) 
aelliNt eition stet» geK'lirtereu Charakter, utid die seltenen Vo- 
kabeln und dunkeln Ausdrücke, die verschlungenen Sätze und 
der Mylhenkrnni der Alexandriner erschienen in ihrer Schwierig- 
keit vortrefflich ab Lehr- und Lernstücke für Muaterlehrer und 
Musterschüler. Audi p^iiitgtc Jetzt der Unterricht bei den griechi- 
mhcii Meistern in Rom nur noch für den Anfang; nachher hörte 
mau griechische Phih-sophie in Athen, griechische Rhetorik in 
Rhodos und machte eine litterarische Reise durch Kleinasien. 
Aber auch der lateinische Unterricht wurde von der gleichen 
Übertreibung erfafst, unrl djis Rhetorentum schofs immer üppiger 
ins Kraut. Zugleich eröffnete sich dem lateinischen Schulmeister 
mit der Ausbreitung tatoinischen Wesens im Keltenlande und in 
Spanien eine grofse Livufbahn und eine wirkliche Bedeutung, 
wenn auch die materiellen Verhiiltuisse wohl stets bescheiden. 
blieben, Aber auch noch eine andere folgenreiche Änderung 
vollzieht »ich am Ende der Republik. Das Wesen von Cä8ara| 
itnlisch-hellenischem Reiche war die HumanitiU, und er unter- 
nahm CS, sie von oben herab zu fördern. Indem er die Grün- 
dung einer griechischen und einer lateinischen Bibliothek in det 
llauptatadt boschlofs und sämtlichen Lehrern der freien ^A'^issen-' 
Hchttften und sitmtliclieu Ärzten Roms das Burgerrecht verlieh. i 
gab tn- don erstcTi Anstofs zu jener Schulpolitik der Kaiserzeit^^H 
welche Anstalten schuf, in denen für die höhere hellenisch-^^ 
römische Hihluiig der Jugend des Kciches von Staats wegen g». 
sorgt ward. 

IHe KnisiM'Zt'it änderte an diesen Verhältnissen unmittelbar^ 
nur bezüglicli der Verbreitung und Erweiterung des Unterrichts- 
bedUrfnisses unil der Fürsorge des Staates und der Gemeinde 
für aeino Büfriodigung. Es gab keine noch so kleine Stadt 
der nicht die zwicaprachige Bildung vertreten war, und die 
Fülle von Elementarbildung, welche im Reiche sich fand, ist er- 
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staunlich; die höheren Schulen nührten ihren Mann, und dieser 
Umstand lockte tüchtige und strebsame Köpfe, in zunehraendem 
Mafae auch Italikcr, in diese Laufbahn. Da die Kaiser für ihre 
Prinzen die namhaftesten Lehrer zu gewinnen suchten, so mufste 
auch nach der Seite äufserer Ehre ein bedeutender P'ortschritt 
eintreten, und die gefeiertsten Gelehrten und Philosophen ihrer 
Zeit erscheinen in solchen StclUingon. Aber trotzdem vollzog 
sich doch in dieser Periode ein grundsatzlicher Umschwung in 
den BildungsverliSltnissen. Bisher hatte mau die höhere Gcistes- 
bilduue; als einen selbatverstiindlichen Besitz der höheren Stände 
ohne materielle Nebenrückstchten angesehen, ungefähr wie heute 
noch die Sühne der englischen Gentry im wesentlichen die Bil- 
dungsart der Reformationszeit ohne Kücksicht auf den unmittel- 
baren Nutzen festhalten. Jetzt wurde aber die Schulbildung als 
die notwendige Vorbedingung für die Beamten- und Oftiziers- 
laufbahn augesehen und auch so behandelt, Bezüglicli der 
Lektüre bildete sich jetzt eine Art Kanon, zu dem ziemlich all- 
gemein Cicero, Vergil und Horaz gehörten. Die Schüler kamen 
immer jünger in die eigentlich höhere Schule, und der Unterricht 
in Sprache und Litteratur wurde überhastet, um desto früher zum 
Mutritt in die Khetorenschulc und zum Studium der Philosophie 
zu befähigen. Für dieses ') gab es in Rom sselbst Anstalten genug, 
aber man zog es doch gewöhnlich vor, den letzten Schliff sich 
im Osten zu holen, wo das Biidungswesen lange Zeit entwickelter 
blieb, als im Westen (s. S. 10). Im 4, Jahrhundert traten neben 
die Bildungsanstalten des griechischen Ostens wettbewerbend die 
des lateinischens Westeus, und nanientlieh die gallischen Rheto- 
renachuleu verdunkelten den llulim jener alten Bildungsstätten; 
Staat und Stadtgemeinden wetteiferten in der Gewinnung nam- 
hafter Lebi'er. Freilich entvvickelten sich mit dieser gesteigerten 
Schulthätigkeit, welche Lehrer und Schüler dem Leben entfrem- 
dete, bei beiden jene unvermeidlichen Schattenseiten dos Schul- 
lebens, Pedanterie und Silbenstechcrei, Rechthaberei und Einbildung 
bei den Lehrern, Gelaiigweiltheit, Verdrossenheit und Undankbar- 
keit bei den Schülern. An eine systematische Vorbildung der 
Lehrer ist in der Regel nicht zu denken; vielmehr blieb hier 
lediglich die Überlieferung bestimmend, und wie die Schüler es in 
ihrer eigenen Schulzeit gesehen hatten, trieben sie gewöhnlich es 





«elbst al« Lehrer. Geistloser Mechnniamiis wird in den meistei 
Fällen in diosein Unterrichte zu Tage getreten sein 'J. In Ro 
und in Konstaiitinopel wurden vun den Kaisern öfTentliche Lehr- 
anstalten begründet, an denen Rhetoren und Philologen die latei- 
nische und griechisflie liilduiig verbreiteten und aus Staatsmitteln 
besoldet wurden. Neben diese nllgemeinen Bildungsächulen traten 
im Wettbewerbe die Fachschulen. In dem Mafse, als das Civil- 
beanatentum auf das .Stiidiuin der Hechtswissenschaft begründet 
wurde, wurden Lehranstalten der Rechtswissenschaft ein dringen- 
deres Bedürfnis, und da die Beamtenlaufbalin bestimmte An- 
forderungen stellen mufstc, so trat allmiihlich eine staatliche Ord- 
nung des Studiums ein, die sich bis auf die kleinsten Einzelheiten 
erstreckte. Ob für die Professoren Freiheit der Lehre bestand, 
wissen wir nicht; die Lernfreiheit war durch bureaukratisehe Be- 
aufsichtigung jlufserst eingeschränkt^). Dagegen erinnert dieses 
Studentcntniiben mit seinem Peniialismus und seinen derben, oft 
albernen Scherzen durchaus an die Roheiten des Mittelalters^), 
Auch für Mediziner, Architekten und Ingenieure gab es technische 
Vorbiklungsanstalten. Der Besuch aller dieser Fachschulen wurde 
durch wertvolle Privilegien gesichert; auch in diesem Punkte 
knüpfen die Hochschulen des Mittelalters an die römische Über- 
lieferung an. 

Die püdagfl^fiHche Th<'öri« wird bei den Römern streng ge^ 
nommcn nur durch Quiiifiliaii (Ende des L Jtdirh. n. Ohr.) in I 
eigenartiger \A'^ei8e verti-ütcii. Wohl haben auch bei ihnen Philo- i 
sophen und sonstige Schriftsteller gelegentlich theoretische Er^^f 
wägungen ülier Erziehung und Unterricht angestellt, und den^i 
jllteren Cato und Varro kann man als Vertreter der alten und 
neuen Zeit im Erziehungswesen mit einem gewissen Hechte be- 
zeichnen-, denn der erstere will die ausschliefalieh nationale Bil- 
dung gewahrt sehen*), während der andere'"') die zwiesprachige 

«) In mannigfacher Beziehung lehrreich shid die Colloquia acholastica^^ 
bei Dosithcua in Car. Labbaei giossar. London 1816. 1826 und Ed. Boecking, 
Doeitliei magiatri intfrpretam., Üb. III. Bonn 1832. — Leop. Roeder, De 
scholastica Roniänonim institutione. Bonn 1828. — Grasbergor a. n. 0. 8, 584 ff. 

*) Dernburg, Die Institutionen des Gaius. Halle 1869. 

») firasberg^r a. a. O. 3, 409 ff. 

*) Quintiljan, Inst. or. 3. 1, 19. Seine Schrift „De liberis educandis'' 
erwähnt Maerob. Saturn. 3, 6, 5; Gell. N. A. 4, 19. Im allgem. seine prae 
cepta ad fitium (Non. v. mediaBt. p. 143j. 

«) Gell. N. A. 15, 19. 
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hellenisch-römische Kultur ohne weiteres als einzig möglich und 
berechtigt anerkennt. Aber es handelt sich hier nirgends um 
Lehren und Erwägungen, welche ihre Ergebnisse psychologisch 
zu begrllnden suchen und atis der Natur der Unterrichtsobjekte 
und des zu erziehenden Subjekts allgemein gültige Schlüsse ziehen, 
sondern wir haben hier teils trivial-philosophische Aussprüche, 
Lehren und Maximen für das Leben und seine Forderungen vor 
uns, also mehr eine Art Popularphilosophie , teils lediglich er- 
fahrungsmäfsig gewonnene Beobachtungen, welche natürlich nicht 
immer von Subjektivität frei sind. Einzig Quintilian verbindet 
psychologische Erwägung und praktische Beobachtung und Er- 
fahrung zu einem theoretischen Systeme, dessen Ergebnisse den 
modernen Ansichten nilher kommen als die irgend eines andern 
alten Schriftstellers, 

Auch für Quintilian ist das Ziel des gesamten Unterrichts 
die rednerische Ausbildung, und seine Schrift über die Erzieliung 
zum Redner (Institutio oratoria) unterscheidet sich in ihrer letzten 
Tendenz kaum von Ciceros rhetorischen Anweisungen. Aber neu 
ist hier das Interesse, welches sich der der eigentlichen Rhetoren- 
schule vorautgehenden Unterweisung zuwendet. So ist ihm schon 
die erste Anleitung zum Sprechen so wichtig, dafs er über die 
in dieser Hinsicht an die Ammen und Kinderfrauen zu stellenden 
Anforderungen bezüglich einer richtigen Sprechweise sich aus- 
führlich verbreitet \) ; ebenso mufs nach seiner Ansicht der Wis- 
sensdllnkel der Pädagogen (Hofmeister) unterdrückt werden, da 
dieser leicht die Kinder zu falschen Anschauungen und Gewohn- 
heiten fiihrt, welche spHter gar nicht mehr auszurotten sind'^). 
Den Anfang des eigentlichen Unterrichts soll das Griechische 
machen, weil dem Kinde an der fremden Sprache die Muttersprache 
leichter verständlich werde'); ein bestimmtes Alter festzusetzen, 
vor dem nicht mit dem eigentlichen Lernen begonnen werden 
dürfe, weist Quintilian zurück, da die individuelle Verschieden- 
heit dies nicht gestatte und der Trieb zum Lernen bald früher, 
bald später sich einstelle*). Dem eigentlichen Unterrichte soll 
das Spiel vorausgehen, dessen Bedeutung für die Weckung des 
Interesses eingehend dargelegt wird. Für den Anfangsunterricht 
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darf man nicbt Lehrer zulassen, welche ftir höheren UntemcF 
unbrauchbar sind; denn die Elemente richtig beizabringen er- 
fordert die grörste Geschicklichkeit, und der sptttere Erfolg des 
Unterrichte« beruht auf den hier gelegten Grundlagen. Über- 
haupt mufs jeder tüchtige Lehrer eine Zeit lang auf der un- 
teren Stufe unterrichtet haben, da er hier methodisch ganz 
anders geschult wird und e* lernen mufs^ sieh in die Anschau- 
ungen des Kindesalters zu versetzen '). Lesen und Schreiben 
müssen langsam und äufserst gründlich gelernt werden, da jede 
Übereilung, Ungenauigkeit und Flüchtigkeit sich künftig räclien 
wird*). Der Inhalt des Gelesenen mufs anziehend und bedeutend 
sein; sittliche Lehren sind vorzuziehen, weil, was in diesem 
Alter ins Gedächtnis aufgenommen wird, fürs ganze Leben 
bleibt^). Zugleich entspricht aber eine reichliche Übung des _ 
Gedächtnisses am meisten der Neigung und dem Venuögen des f 
kindlichen Alters, das noch nichts aus sich selbst ei-zeugen kann. 
Übrigens mufs alles, was eingeprägt werden soll, öfter und längere ^ 
Zeit geUljt werden. ^ 

Die öflFentliclie Erziehung verdient den Vorzug vor der pri- 
vaten. Allerdings besteht die Gefahr, dafs die Schulen zwar die 
intellektuelle Auabildung fördern, aber der sittlichen Schaden 
zutilgen, und ein sittlicher Wandel ist den besten Kenntnissen 
vorzuziehen. Aber einmal ist dies nicht notwendig die Folge des 
Schulbesuchs, und erfahrungsgemjlfs wird im Hause durch schlechte 
Pädagogen und Sklaven weit öfter der Grund zitr Verdorbenheit 
gelegt, und die Schüler lernen nicht erst in den Schulrn die Un- 
sittlichkeit, sondern sie bringen sie dahin aus dem Eltcruhause 
mit. lat also nur dieses selbst in gutem Stande, so kann man 
duvuli geeignfite Mtifsregeln, wie durch Bestellung eines zuver- 
lüsaigen Sklaven oder Freigelnsseneu zur Überwachung auf dem 
Schulwege und in der Schule, durch Wahl sittlich guten Um- 
gangs etc. den etwa schlimmcu Einflufs der Schule unschädlich 
machen. Erheblifhcr ist der Einwnud, dal's der Privatlfhrer im 
Unterricht individualiaieren künne. In dieser Beziehung läfst 
sich sagun, man küiinu ja, wenn nmn einen zuverlässigen Privat- 
lelirer habe, den öHontüehen und den Privatunterricht verbinden; 
häufiger sei docli der Fall, dafn uiaii Ubor nn tüchtige un 
fahrene Lehrkräfte, wU-. die liflciitliclmn Lcliror in i\vv Regel 
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im Privatunterrichte nicht verfüge. Aber auch die Rücksicht auf 
die öffentlichen Lehrer gebietet, ihnen die besseren Schüler nicht 
vorzuenthalten; denn ihre Berufsfrcudigkeit wächst, wenn sie 
sich verstanden sehen. Umgekehrt ist es für den Ideal - Privat- 
lehrer unmöglich, sich den ganzen Tag mit einem Schüler zu 
beschäftigen, da dieser zu sehr angestrengt werden raufs und vor 
allem an der Entfaltung der SelbstthUtigkeit gehindert wird, die 
doch die hauptsächlichste Voraussetzung für die BescliJtftigung 
mit den Wissenschaften und somit die Hau]>taufgabe des erzie- 
henden Unterrichts ist. Freilich darf eine Schule nicht zu voll 
sein, sondern ein gewissenhafter Lehrer wird nur so viele Kinder 
annehmen, als er übersehen kann. Die Schule bereitet den künf- 
tigen Redner für seine Thätigkeit insofern am zweckmäfsigsten 
vor, als sie ihn gewöhnt, nicht menschenscheu und befangen zu 
sein, sondern vor einer grüliseren Zahl zu sprechen, sich mit 
anderen zu vergleichen und für alle Begegnisse des täglichen 
Leben« vorbereitet zu sein. Den gemeinen Menschenverstand 
eignet man sich nur im Verkehr mit andern an, und die Schul- 
freundachaften, durch das heilige Band des gemeinsamen Lernens 
gehalten, dauern bia zum Alter, Auch läfst sich der Ehrgeiz, 
der zwar au sich ein Fehler, aber die Quelle vieler Tugenden 
ist, nur in der Schule wirksam verwenden*). 

Bei dem Unterrichte ist die Berücksichtigung der Individualität 
das Wichtigste; für die Erforschuug der Fähigkeiten und der 
Willensrichtung giebt Quintilian eine Reihe von Winken, denen 
man eine reiche Erfahrung ansiebt. Der richtige Lehrer mufs 
nun auf Grund dieser Beobachtung jeden Schüler so unterrichten, 
dafs seine Anlage durch den Unterricht gefördert und seine 
eigentümliche Geistesrichtung unterstützt wird^j. Freilich wird 
er seine Arbeit dadurch erleichtern, dafs er nur ScliiUer von 
gleichem Lebensalter zu demselben Unterrichte zulitfst^). 

Die geistige Anstrengung mufs mit Erholung wechseln, w^elche 
am wirksainsten durch zweckmäfaige Spiele erzielt wird. Für 
den Lehrer hat das Spiel dadurch erhöhten Wert, dafs sich da- 
bei die Willensrichtung der Jugend offener zeigt*). Die körper- 
liche Zlichtiguug wird als ein sklavisches und das Ehrgefühl be- 
leidigendes Zuchtmittel verworfen; auch werde niemand durch 
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darchao» zatre&nder Weise, «i« Spmchächata, Aasdruck und 
ÜJitoujmttk durch richtig« Behandliug der Lektüre emreitert and 
vfreidbeil werden mässso; auch diese Ausfuhmngen galten für 
11« Zeiten. Daa Nachdenken der Gedanken bedeutender Men- 
»ch^rn ut nach seiner Ansicht in jeder Hinsicht das wahrhaft 
J{ild<-nde; es schult den VersUnd, bereichert mit Ideen und ei^\ 
%iebt zu richtiger Darstellung des klar und tief Gedachten. ^^| 
di«««r Weise teilt Quintilian auch die Anfänge der Rhetorik dei^H 
^Cirammatikcr zu, und die Übungen, welche er zu diesem Zwecke 
•/»fifchlt, lassen sich heute noch bei den Vorübungen zum Auf- 
'ft«(x<i in d«T Mutti?r8prache venverten "). 

Nof>eii doin .Siirachunterrichte geht in der höheren Seht 
d«r tJrit<?rricht in den Übrigen KUnsten und Wissenschaften her. 
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§ 3. Die Pädagogik der Römer. 

Die Musik ist für den künftigen Redner insofern von Wert, als 
sie die Empfindung für die Stellung der Worte und die richtige 
Modulation der Stimme entwickelt, sodann auch, weil sie ge- 
schmackvolle Aktion und scköneu Rhythmus in den körperlichen 
Bewegungen erzeugt \). Die Geometrie regt den Geist an, schürft 
den Verstand und gewöhnt an rasche Auffassung; sie ist daher 
besonders für die formale Geistesbildung wichtig, und für den 
zukünftigen Redner ist die durch sie verliehene Gewöhnung an 
klare, präcise Folgerung und Schiufaweise gar nicht zu ent- 
behren^). Die gleichzeitige Beschälftigung mit so verschiedenen 
Gegenständen verwirrt und ermüdet den jugendlichen Geist niclit; 
denn dieser ist noch gar nicht imstande, uur einea fortgesetzt 
zu treiben, sondern diese Abwechselung stärkt, erfrischt und feuert 
an. Auch kann man im frühen Jugendalter dem Geiste mehr 
Arbeit zumuten, weil er noch geringe Selbständigkeit und Selbst- 
thätigkeit beweist, vielmehr sieh vorwiegend passiv leiten und 
bilden läfst, und die Auffassungskraft sich lieber auf das einzelne 
als auf den Zusammenhang richtet^). 

An die sittliche Haltung des Lehrers stellt Quintilian grofse 
Anforderungen; er mufs sei neu- Schülern in dieser Beziehung ein' 
Muster sein. Gleich dem Vater rauTs er Liebe und Strenge seinen 
Pflegebefohlenen gegenüber walten lassen, mufs Mafs halten in 
Lob und Tadel und seine Aufwallungen beherrschen. In der 
Arbeit mufs er Ausdauer beweisen, auf die an ihn gestellten 
Fragen freundlich eingehen und die Verbesserung der Arbeiten 
mit Nachsicht und Geduld vornehmen. Erringt der Lehrer die 
Liebe seiner Schüler, so hat er gewonnen; „denn man eifert 
denen, die man gern hat, weit lieber nach" *). Nur solche Lehrer 
werden es dahin bringen, dafs sie von ihren Schülern als ihre 
geistigen Väter geliebt und in Ehren gehalten werden*). 

Der rhetorische Unterricht steht mit dem grammatischen, tl. h. 
dem Sprachunterrichte, in engem Zusammenhange"). Der Unter- 
schied ist, dafs in dem letzteren das poetische, in dem ersteron 
das wirkliche Geschehen Gegenstand der Unterweisung ist. Die 
Darstellung mufs der Wh-klichkeit entsprechen; hier das rechte 
Mafs zu treffen ist schwer. Doch ist es immer besser, wenn das 
Jugendalter im Gefühle seiner Kraft zu weit geht, zu viel wagt 
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und erfindet und sich am Gefundenen freut, als wenn das Gegen- 
teil der Fall ist; (Vw Jahre mindern schon ohnedies, der Verstand 
feilt und beschneidet, nianclies reil>t sich im Leben selbst ab; aber 
Geistesarmut, Mangel an proirnktivi-r Phantasie, können durch 
kein Mittel beseitigt werden ')•' Der Weg, auf welchem die Unter- 
weisung verlauft, wird durch die drei Thiitigkeiten der Nachahmung 
(imitatio), der theoretischen Unterweisung (ars) und der Übung 
(exercitatio) berttimrat. Die grüfate Sorgfalt will Quintilian für 
die stilistischen Arbeiten beanspruchen. Er verlangt zunächst 
einfache Darstellung, „wie man spricht", dann sollen leichte 
Erzählungen von dem SchiUer wiederholt, nachher nach Dispo- 
sition und Ausdruck variiert werden. Zu frühes Extemporieren 
rednerisclier Redeweise wird als sittlich verderblich, weil un- 
wahr, verworfen. An die Darstellung von Erzähhmgsstoffen 
sollen sich die Versuche schliefsen, irgend welche Üherlieferung 
zu widerlegen oder zu verteidigen, Zeit, Ort, Personenfragen zu 
erörtern, berühmte Männer zu loben, schlechte zu tadeln, endlich 
mehrere miteinander zu vergleichen, wodurch der Geist Vielseitig- 
keit und Gewandtheit für die wirklicJie Rede erlange. Allgemeine 
Themata sind deswegen zu wählen , weil sie zum Nachdenken 
zwingen und fast stets die unmittelltare Anwendung auf das Leben 
gestatten^). Um dem Öcbülcr die nötigen Vorbilder durch die 
Lektüre von Geschichtswerken und Reden zu liefern und zu- 
gleich die Gewöhnung an schönes und richtiges Lesen und 
Sprechen herbeizuführen, wird von Quintilian ein eigener Vor- 
leser verwandt. Die technische Untei-weisung soll an praktischen 
Beispielen und durch Analysen guter imd fehlerhafter Muster 
erfolgen, nicht durch langatmige theoretische Vorträge: „überall 
wirken Lehren weniger als Übungen." Auswendiglernen von 
ausgewählten Stellen aus Hednern und Geschichtachreiberu >vird 
sich stets vorteilhaft erweisen ^ denn man vermag liier bei seinen 
eigenen Versuchen freie Nachbildung eintreten zu lassen"). 
Auch historische Bildung ist für den Redner unbedingt erforder- 
lich, und die Lektüre historischer Schriften mufs einen breiten. 
Raum im Selbstunterrichte einnehmen*). 

Die Vorschriften, welche Quintilian über das Memorieren er- 
teilt, sind von überraschender psychologischer Richtigkeit. Die 
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Zerlegung in kleinere Abschnitte zum Zwecke sicherer Reihen- 
verknüpfiing, die Verknüpfung der VorstelJungen nat'h dem In- 
halte (Gleichartigkeit) oder nacli der Gleichzeitigkeit, die Unter- 
scheidung und richtige Wertbestiuimung von judiciösem und 
mechanischem, alisichtlichem und unabsichtlichem, lautem und 
leisem Memorieren — alles dies Uifst sich in den Ausführungen 
erkennen'). Auch die eigentlichen rhetorischen Vorschriften sind 
mafsvoU und tief durchdaclit; wenn wir auch heute uns ziemlich 
ablehnend gegen theoretische Unterweisung verhalten, so wird 
doch für den Aufsatz in der Muttersprache fast alles zu verwen- 
den sein, waa sich dort über die Stilbildung findet*). 



^ 



§ 4. Das Christentum und die fiberlieferte SehulblUlong. 

In solcher Weise waren die Grundzüge des Unterrichts- 
wesens im römischen Reiche festgestellt, and die Schulen in 
Afrika und in Gallien, an den Gestaden des Rheins und der 
Mosel g liche n sich :?um Verwechseln, wenngleich feinere Züge, 
die sich heute unserer Kenntnis entziehen kdnnen, unzweifelhaft 
den einxelnen auch eine örtliche Färbung verliehen haben werden. 
Die beiden Milchte , welche eine neue Zeit heraufführten, das 
Gerniauentuni und das Christentum, änderten gleichwenig an dem 
Unterrichtsmechanismus, wie sfeu'k auch ihr Einäufs auf die Er- 
ziehungsgnmdsätze war, 

Verhindung von Germanen- und Cliristentum. Mächtig mufsta 
sich von den christlichen Grundlehren der Freiheit und Gleich- 
heit ein Volk angezogen fllhlen, dessen Lebensodem die Freiheit, 
dessen ganze staatliche und gesellschaftliche Verfassung so wesent- 
lich auf den Grundsatz der Gleichberechtigung, der Gleichheit 
aller freien Männer gegründet war. Der stark hervortretende 
Zug der germanischen Mytliologie zum Monotheismus, ihre An- 
schauung von einer über den Göttern stehenden höchsten Welt- 
regierung, von einer Vorsehung, von einer Unsterblichkeit der 
Seele, von einer Vergeltung nach dem Tode, von einer Beloh- 
nung der Guten und Bestrafung der Bösen in einem jenseitigen 
Fortleben fanden in enttsprechenden christlichen Vorstellungen ver- 
wandte Züge. Zu der deutschen Streitlust pafste die Auffassung 
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des Christentums als einer Kampfesreligion, iu der Christus die 

.Seinen in den Krieg gegen Welt und Sünde, auch gegen das 
Heidentum führt, mit liebreicher Huld tni Streite unterstützt und 
nach dem Siege einen herrlichen Lohn verheilst. Endlich war 
auch schon damnls jener eigentümlich deutache Zug wirksam, 
den BildungsstofT, woher er entgegentreten mag, willig aufzu- 
nehmen, zu verarbeiten und schliefsÜch als ein Gut von allge- 
meinerem weltbürgerlichen Charakter wieder zurückzugeben. Die 
Zustände der Elie und des Familienlebens waren bei den Ger- 
manen noch nicht durch Uberbildung verdorben, und die reineren 
Vorstellungen des Christentums fanden nicht in der hohen Civili- 
sation des nimischen Reiches, sondern in dem jungfräulichen 
Leben des Germanentums die Möglichkeit, fester zu wurzeln und 
ihre besten Früchte zu zeitigen. Ohne die Verbindung mit den 
einfachen Zustünden des Germanentums wäre das Christentum 
waln-schcinlicli durcligängig jener Verweltlicliuug unterlegen, 
welche sich in deu Kulturatuaten des Reichs schon im 4. Jahr- 
hundert n. Chr. so merkbar kuudgiebt und z. B. nachher die 
Franken im Merovingerreiche in so charakteristischem Mafse 
erfafst hat. Zwei Lehren des Christentums waren es vor allem, 
welche auf die Erziehung von entscheidendem Einflüsse wurden. 
Die Ehe, der römischen Auffassung nach nur eine Einrichtung zur 
Erzeugung rechtmäfsiger Kinder, ward als eine göttliche Ein- 
setzung gefal'st ; dadurch erhielt sie den Charakter der Heiligkeit, 
und wer sich an ihr verging, verging sich an Gott. Das Weib 
%vard als Geföhrtin und Freundin des Mannes ihm gleichgestellt, 
und der Gott verantwortliche Wille beider EUern trat an die 
Stelle der väterlichen Gewalt des alten Rechts. Die Kinder 
waren danach durchaus dem viiterlicheu Willen unterworfen, der 
rechtlich sogar allein über die Anerkennung der Neugeborenen 
entschied. Dem christlichen Glauben dagegen galt das Kind als ein 
Geschenk Gottes an die Eltern, das sie zu erziehen hatten in „Zucht 
und Vermahnung zum Herrn", und für dessen christliche Er- 
ziehung ihnen die Verantwortung oblag. Über diesen Teil der 
Erzielmng beansprucht die Kirche die Aufsicht, und eine aua- 
schlielsliche Heranbildung für die Zwecke des Staates wurde mit 
dem Erstarken der Kirchenmacht auf allen Lebensgebieten un- 
möglich. Die Familienerziehung ward die Grundlage der Er- 
ziehung überhaupt. 
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St<'llHiJg des Christentuius zar übtTlieterteii SdiuHtildiiUi^. 

Indessen, wie tiefgreifend auch diese geistigen Prozesse sein oder 
allmählich werden mochten, an dem Unterrichte als solchem 
änderten sie nichts. Die Einrichtung und die Methode der 
Schulen blieben dieselbe, und M'enn auch einige Kenntniti der 
christlichen Lehre aufgenirojjft wurde, so war diese Verbindung 
nur äufserlich. Denn auch hiev zeigte sich die gleiche Schwierig- 
keit, für die höhere geistige Bildung der Jugend geeignete Stoffe 
und Formen zu finden, welche einst die römische Schule zur 
Hellenisierung genötigt hatte. Nur einmal, als Julian den 
Christen verbot, die herkömmliche Bildung anderswo als bei 
heidnischen Lehrern zu empfangen, und damit christliche Lehrer 
einfach Ton dem Unterrichte ausschlofs, machte die christliche 
Geistlichkeit den schüchteruen Versuch, die heidnische Wei.sheit 
auf den Bibelstoff zu übertragen; er fiel so k lägl ich aus, dols 
man sich sofort bei des Kaisers Tode von diesen geschmacklosen 
Machwerken abwandte und sie der Vergessenheit übergab. In 
der Regel blieb es dem Hause überlassen, das lieranwachsende 
Geschlecht in der christlichen Xiehre zu unterrichten und zum 
christlichen Leben zu erziehen; man beschrünkte sich dabei auf 
die Hauptzüge der h. Geschichte, auf Gebete und auf Beteiligung 
an guten Werken, namentlich an der Ai-meupflege, Selbst in 
den eigentlichen Schulen für die heranwachsenden Kleriker, 
welche seit dem Anfang des 3. Jahrhunderts in Alexandrien und 
anderen Orten bestanden, und wie sie Junilius um 550 in 
Alexandrien, Autiochien und Nisibis erwähnt, in denen die 
heilige Schrift ausgelegt wurde, blieben Grammatik und Rhetorik 
die Ilauptunterrichtägegenstände '). Und es war nicht anders mög- 
lich. Denn die ganze Litteratur der Christen ruhte auf der klassi- 
schen Bildung und entlehnte von ihr Form und Gedanken. Sie 
ist in der Regel um so frischer und plastischer, je näher sie 
noch dem Heidenturae steht, und wird um so stumpfer und ein- 
förmiger, je mehr sie sich von diesem zu entfernen und zu be- 
freien sucht. Es giebt kaum einen Schriftsteller, der sich so tief 
in die römischen Klassiker versenkt hatte, wie Eusebius Hiero- 
nymus. Seine reichhaltige und vielseitige Schriftstellerei wandte 

•) — „diviua lex per magiätros publicoa siciit apud nos in mundauis 
studÜB grammatica et rhetorica ordiae et reguinnter traditur." Inst, regul. 
div. leg. 1, 1. 
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sich auch der Übersotzung der Bibel und der Erklfirung der 
liciligen .Schriften zu. Er bat die lateinische Sprache zum Or- 
gane der katholischen Kirche gemacht, und hier liegt seine un- 
vergleichliche Bedeutung. Dabei kommt nun der aufserordent- 
liche Einfluß in Betracht, den die Kirche auf alten Gebieten dea 
Lebens übte. Als das Westreich aus den Fugen ging und Italien 
von Barbarenschwärmen überflutet wurde, gab es keine feste 
weltliche. AutoriUlt. Nur die Kirche stand, dank der Wirksam- 
keit eines Ambrosius von Mailand, der Schwäche eines Gratian 
und der fanatischen Selbstquäilerei eines Theodosius d. Gr., ii>^| 
uiierschlitterlicher Festigkeit und bildete den alleinigen Damm ^1 
gegen die Vernichtung durch die Barbarei. Mitten in den Wirren j 
und Todeskämpfen einer untergehenden Kultur verkündete sie 
ein über alle mensch liehen Dinge hinausreichendes und dabei i 
doch KU ihrer wahren Gestaltung bestimmtes Gesetz. Als Mittel- 
punkt dieser Kirche machte sich aber seit dem Ende des 5. Jahr- 
hunderts immer unwiderstehlicher Bora geltend, wo sich der 
Bischof, ungehindert durch die kaiserliche Anwesenheit und. mit 
Benutzung des unvergänglichen Zaubers, der auch jetzt noch an 
der alten Weltstadt haftete, zum Erben des Kaiserturas einsetzte. 
Von seinem Stuhle sprach apostolisches Ansehen, der Reichtum 
der römischea Kirche verlieh ihm die nötige Macht, und allmäh- 
lich gewöhnte man sich, in dem Papste das Haupt der abend- 
hlndiöchen Christenheit zu sehen. 

Die Kirche die Erbin den Imperatorentams. Ohne klan 
Absicht hatte sich die Kirche der weltlichen Organisation ange^ 
pafst, weil sie lanfähig war, im Anfange ihrer Entwickelung eine 
eigene zu schaffen, und die Überlieferungen der zerfallenen Reich» 
Verwaltung lebten auf beinahe allen Gebieten in dem Kii'chen 
regimente fort. Wie sich die äufsere Einteilung an die Reichs 
teile anschlofa, wie die Kirchenverfasaung einfach ein Abbild de; 
weltlichen wurde, so trat das Papsttum auch auf allen Gebieten 
der Verwaltung in die Überlieferungen des Imperatorentums ein. 
Die Sprache Roms blieb das Bindemittel für die Völker d 
Abendlandes; sie wurde die Sprache der Kirche für Gese 
gebung, Gottesdienst, Schule und amtlichen Verkehr. Und 8< 
war es lediglich die natürliche und unvermeidliche Folge, daß 
die in dieser Sprache niedergelegte Litteratur auch das Bitdun, 
mittel der christUchen Schulen blieb, da jede höhere Bildung, 
nicht blofa die kirchliche und juristische, das Lateinische z 
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ihrer Voraussetzung hatte \). Diese Zeit war unfftliig, aus eigener 
Kraft etwas hervorzubringen; ja sie war nicht einmal imstande, das 
Beste zu erhalten und zu verstehen, sondern die Auswahl der 
Schullektüre wurde getroffen, wie es der Zufall fügte. Es war 
nun nicht daa Schliraraate, was sich ereignen konnte, dafs an der 
Schwelle des Mittelalters Männer wie Boßtius und Cassiodorius 
gleichsam den Extract der antiken Bildung znsanimenfafstcn und 
der Folgezeit tiberlieferten. Bot^tius^) besafs eine in dieser Zeit 
seltene umfassende Gelehrsamkeit und hatte namentlich die grie- 
chische Wissenschaft in ungewöhnlichem Maine sich angeeignet, 
die er durch Übersetzungen und Erklärungen seinen Zeitgenossen 
zugänglich KU machen suchte. Freilich ist ihm dies nur für die 
logischen Scliriften des Arfatoteles gelungen^ und durch seine au 
das Original sich enge anschliefa enden Übersetzungen sowohl der 
betreffenden Schriften des Aristoteles selbst als auch der grirchi- 
ßchen Erkliirer, sowie durch seine eigenen, für eine sehr geringe 
Fassungskraft berechneten Erläuterungen wurde für die gesamte 
Folgezeit das Studium der Logik in bestimmte Bahnen gewiesen. 
Auch die von Boetiua bearbeitete Isagoge des Porphjrius, eine 
Einleitung in die Kategorieen des Aristoteles, wurde eines der 
verbreitetsten logischen Lehrbücher. Namentlich seine doppelte 
Bearbeitung der Schrift De interpretatioue für Anfänger und 
schon Vorgeschrittene wurde auf diesem Gebiete ausschliefslich 
bestimmend. Aber auch die Arithmetik hat er bearbeitet, die 
Geometrie Euklids übersetzt, und seine 5 B(icher de musica 
überlieferten dem Mittelalter die Harmonielehre der Griechen. 
Inhaltlich noch anregender wirkte sein philosophisches Hauptwerk 
de consolatioue philosophiae , das trotz seiner antik-heidnischen 
Grundlage durch seine gemeinverständliche Haltung, die dialo- 
gische Form und die eingestreuten Gedichte sich zum eigent- 
lichen Lehrbuch pliilosophischer Studien empfahl. Cassiodurins, der 
bekannte ostgotische Minister, hat eine Art Kanon für die 
italischen und damit für die abendländischen Schulen überhaupt 
geschaffen, denn er war immerhin noch einer der Gebildetsten 
in dieser Zeit der Unwissenheit und der Verachtung weltlicher 
Wissenschaft. In der Einsamkeit des Monasterium Vivariense 
stellte er in seinen Lectiones divinae und Institutiones divinarum 



*} Dies führt gut aus L. v. Stein, VerwattungBlchre 6, 2, 36 ff. 
*) Über Ihn Ebert, Gesch. d. christl.-lat. Litteratur vou ihren Anftiugen. 
Leipzig 1874. S, 462 ff. 

Soliiller, Uoüohichte der PBdagogik. 3. Aufl. 8 
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ftt aAecuinrium litterarum den Bildungsgang der Kleriker und 
düinit don der mitteUltorlirhon Schule Oberhaupt fest Er erkennt 
die Notwnndigkpit d«T klnssisohen Studien an, „wie ja auch die 
ii Vkter die WisuenBchnft nicht verachtet und Moses, der Knecht 
Ootto«, Hivh in der heidnischen (Ägj-ptischen) Weisheit heimisch 
gemacht habe." Und weil in den h. Schriften ^-iele Wahrheiten 
figürlich nusgcdriU'kt und nur mit Hilfe von Grammatik, Rhetorik 
und Dialektik verstiludlich seien, so giebt er in einem zweiten 
Teile piiic Darstellung «Icr sogenannten 7 freien KOnste, die das 
GpHi'taiini-li flJr den Klostcruuterricht des Mittelalters geworden 
iHt. In Jihnlichor Weise hatte schon früher Marlianus CapellaM 
in Afrika (vor der vaiKlalischen Eroberung) seine Encyklopädie 
der 7 freien Kllnste in 9 Büchern dmvligeführt. Ee war eine 
gowboiiickloHc K(>m|)iUuion in mythisch-aUegorischer Einkleidung, 
•Ml der Viirro, Aquilii Uontauus , Solinus und Plinius, endlich 
Arintidc» Quiiitilianius dm Stoff geliefert hatten. Nach VaiTOS 
Vorgang geht die Darstellung hitufig in die^ebiuidenei Form über. 



Einen besseren Oeschiniuk hültte tlas langA^'eilige, öde, gezierte 
und bombastische Machwerk abgcatofsen, für das urteilsloae 
Mönclitum war es gerade die rechte Lektüre, und so wurde auch 
dies« Aibeit ein mtttelaltorliclies Sclmllmch. Freilich wurde da- 
durch nicht verhindert, dal's mehr und mehr ein dem wahren 
wissenschaftliehen Leben feindlicher, exklusiver und unduldsamer 
Geist in die Klöster seinen Einzug hielt. Was spjiter von Schul- 
büelieiii vert'arst wurde, beruht entweder durcliaus auf diesen 
Schriften, oder ist nichts weiter als mehr oder minder unselb- 
ständige und nicht selten unwissende Bearbeittrag der von ihnen 
verarbeiteten Quellen. Eine Ausnahme machte die Weltchronik 
BCidas (Chronicon b. de sex buius saeculi aetatibus), in der aller- 
dings die Chronik des . Hteronynuis stnrk benutzt ist, während 
in der Anordnung der Verfasser sich ganz selbsülndig hält. 
Voraus geht ihr eine ausgezeichnete Abhandlung de teraporura 
ratione, die Tdeler ein vollständiges Lehrbuch der Zeit- und Fest- 
geschichte genannt hat, das mit grofser theoretisclier Grilndlich- 
keit und doch mit steter Rücksicht auf die praktische Verwen-i 
diitig gearbeitet sei. Auch einzelne Schriften Alkuins gehören 
hieher, namentlich seine Dialektik, obgleich die Abhängigkeit 
von den klassischen Quellen hier schon gröfser ist. Je jünger 



') AnalyBG bei Ebert, GeHch. ti. chriatl.-lat. Littcratur von üiren An- 
filugrn. Leipzig 1Ö74, S. 459 ff". 
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diese Schullttteratur ist, desto kenntnis- und geschmackloser wird 
sie, desto gedankenloseres Lernen setzt sie voraus, aber desto 
vollendeter gestaltet sie den philosophischen SchartHinii aus; aus 
jener Tendenz erklärt es sich, dafs die metrische, allmählich so- 
gar di(; gerrjimte Form vorgezogen wird. Charakteristisch ist in 
dit'ser Beziehung das Doctrinale Alexaudri Galli, von einem Fran- 
ziskaner Alexandre de Villedieu Ende des 12. Jahrh. in leonini- 
schen Versen abgefafst, das in 12 Abschnitten die Ilau])tpunkte 
der Formenlehre, Syntax, Metrik, Accentuation und Tropenlehre 
enthält^). Formenlehre und Etymologie, Accentuation und Metrik 
sind voller Fehler, wenn man den klassischen Mafestab anlegt; 
aber die Syntax zeigt bereits jene bewundernswerte, streng 
logische Gestaltung und Durchführung, welche sie noch heute 
dem Gymnasialunterrichte wertvoll macht*), 

§ 5. Die Elosterschnlen. 

Das Mönchtum ist die K ehrs eite der Verweltlichung der 
Kirche, welche seit der Mitte des 2. Jahrh. begann, als diese 
sich ausstattete mit den Gütern des heidnischen Staates, mit 
seiner Verfassung, mit seinen Rechtsordnungen, mit Handel und 
Verkehr, Kunst und Gewerbe, Kultur und Philosophie. Damals 
und später hielten viele Gläubige an der Ansicht fest, dafs man 
zur apostolischen Einfachheit und Reinheit zurückkehren mtisse; 
Mitte des 3, Jahrh. war, trotz dieser Warnungen, die Verwelt- 
lichung in liohera Grade erfolgt. Freilich hatte die Kirche dabei 
eine hierarchische Ordnung von unzerreilsbarer Festigkeit er- 
halten, und ihr Verband mit seinen Bischöfen, seinen Gnaden- 
mitteln, seinem Kultus konnte den Anspruch erheben, die unver- 
fälschte und echte Stiftung Christi und der Apostel und damit 
die wirkliche und alleinige Heilanstalt zu sein. Aber bei der 
nicht minder grofsen E inbu fse an'^religiösen Idealen war diese 
Kirche nicht mehr imstande, allen Gemütern, die zu ihr kamen, 
den Frieden in den Stürmen des Diesseits zu geben. Im 4. Jahrh. 
wurde im Orient die Weltflucht allgemein, schon bevfSlkerten 
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') Haaae, De med. aevi stud. philol. Univ.-Progi". Breslau 18.56. S. 39 ff. 
— Reiehtino:, Beiträge zur Charakteristik des Hegius in Picka Monatsschr. 
1877, S. 290 ff. — Eckstein, Lat. u. griech. Unterricht. Leipzig 1887, S. 56 ff. 

ä) D. Reichling, Daa Doetriiiale des Alexander de Villa Dei (Allledieu) 

in Moiium. Germ. Paedag. Bd. XII. — Neudecker, Das Doctrinale des 

Alexander de Villa Dei. Progr. Kealsch. Pirna 1885. Andere (irraninia- 

tiken bei Kftmmel a. a. O. S. 170 f, 
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Tausende von Eremiten die ägyptische Wüste, um durch Ver- 
zicht auf alle Güter des Lebens, ja sogar auf die kirchliche Ge- 
meinschaft der reinen Anschauung Gottes teilhaftig zu werden. 
Die Kirche bekämpfte die Bewegung nicht, obgleich diese eigent- 
lich gegen sie gerichtet war, sondern sie nahm sie in ihren Dienst 
und bezeugte ihr, dafs sie das Urideal des Christentums verwirk- 
liche. "Je mehr aber die Zahl der Büfser und Schwirmer wuchs, 
desto unvermeidlicher wurde eine feste Organisation, welche uns 
in den beiden Formen der Eremitenkolonieen und der Klöster 
mit teilweise sehr harten Ordnungen entgegentritt; alle gleichen 
sich darin, dafs sie ausschliefsliches Leben mit Gott, Armut und 
Keuschheit, sowie Gehorsam verlangen. Neben hohen Tugenden 
wurden hier auch alle Ausgeburten menschlichen Wahnes gezeitigt, 
aber in der Hauptsache blieb in dem Oriente doch das Lebens- 
ideal vertreten , welches sich iu dem griechischen Mönchtum bis 
auf den heutigen Tag erhalten hat. „stille Beschaulichkeit und 
Hclige Ignoranz, verbunden mit Arbeitsscheue". Ganz anders 
CMitwifkelte sich das Klosterleben im Westen, wohin ihm nament- 
lieh der Eifer des Eusebius Hieronymus und des Ambrosius die 
Balin gebniclien hatte. Die für Europa passende Gestalt erhielt 
es durcli Benedict von Nursia (geh, 480; gest 543), der in dem 
Kloster vom Monte Ciisaino in Campanien die Regel gab, welche 
für den Westen Gruudhvge uud Noi-m wurde'). Auf der einen 
►Seito milderte sie die sinnlose Strenge der Askese und der Ab- 
sonderung von der Welt und stellte neue Ideale strenger Ord- 
nung, der Arbeitsamkeit und des Gehorsams auf, auf der anderen 
gab sie dem Mfinchwesen eine praktische Richtung. Denn der 
li, Benedikt und seine Jünger begnügten sich nicht mit der orienta- 
lischen Gestnltung, mit Beten, Psalmensingen, Bufsübungen und 
Beschaulichkeil, sondern schieden den Dienst der Gottheit von 
dem der Arbeit und niacliten den Mönchen Handarbeit, speciell 
die Kultur des Bodens, aber auch, namentlich von Cassiodorjus 
beeinflufst, geistige Arbeit, wissenscliafüiche Beschäftigung, be- 
sonders Abschreiben von Büchern, Unterricht der Jugend") und 
Missionsthätigkeit zur Pflicht. Diese geistige Arbeit wurde für 
die nächste Folgezeit entscheidend. Denn zu den Benediktiner- 
klöstern flüchtete, was in der untergehenden geistigen Welt keine 




>) Vgl. L. V. Stein, Venv^altnngsl. 6, 2, 52 ff. 

") Auf ihn beziehen eich cc. SO. 37. 59 der Kegel d. h. Benedikt. 



Heimat mehr fand, und dieae waren stolz auf ihre klassische 
Bildung. Der Jugendunterricht erhielt dureh die Lehrbücher des 
Cassiodorius die bestimmende Norm, 

Wohl war noch im 4. und im Anfange des 5. Jahrhunderts 
eine Fülle von Bildung im Westreiche vorhanden , und nament- 
lich zeigte sich der gaiize Olanz der kosmopolitischen Bildung des 
Reiches in Gallien, wo vor allem Trier ein blühender Musensitz 
war. Auch an der Donau müssen sich mindestens Elementar- 
schulen tiberall befunden haben, wo sich gröfsere Sitze der rö- 
mischen Herrschaft erhielten. Aber diese Bildung erlag wenigstens 
in den Grenzgebieten in der Hauptsache den Stürmen der Völker- 
wanderung; was tlbrig blieb, entzieht »ich unserer Kenntnis. Die 
Vorstellung, dafa nun die Kenntnis des Schrifttums völlig unter- 
gegangen sei, ist nicht richtig, wenngleich die noch viele Jahr- 
hunderte gegen alles Buch- und Schreibwissen sich erhaltende 
Verachtung der Germanen auch harte Einbufsen herbeigeflilirt 
haben mag. Besser .stand es in den schon lange Jahrhunderte 
civilisierten Gebieten, wie in Italien, Nordafrika und Südgallien, 
wo nicht nur die Schule, sondern auch die Teilnahme der Fürsten 
und der Kirche für sie erhalten blieb. Doch ging im Laufe des 
6. und 7. Jahrb. diese Bildung iu Gallien wieder verloren infolge 
der Gleichgültigkeit der Fürsten und der zunehmenden Verwilde- 
rung des Klerus; von einer Miasionsthätigkeit, welche die Keime 
dieser lateinischen Bildung Tiach Osten getragen hätte, konnte bei 
den traurigen ZusUlndcn der gallischen Kirche keine Kede sein. 
Mittelpunkte der höheren Bildung wurden erst wieder durch die 
Klöster geschaffen, die in der Hauptsache von dei' culdeiachen Kirche 
in Irland vom 6. bis 8. Jahrh. in Gallien und Germanien gegründet 
und später der Regel deis h. Benedikt unterworfen wurden. Durch 
Bonifatiuä wurde die Regel des h. Benedikt für alle Klöster des 
Frankenreichs obligatorisch. Im einzelnen, was Zahl und Tüchtig- 
keit der den Mönchen entnommeneu Lehrer und die zur Verfügung 
des Unterrichts stehenden Schriften betrifft, sind auch unter den 
Klöstern nicht unerhebliche Unterschiede vorhanden; im grofsen 
und ganzen ist aber die ganze Lehreinrichtung äufserst einförmig, 
und es will nicht gelingen, charakteristische Züge zu finden, die 
etwa diesem oder jenem Manne oder auch nur diesem oder jenem 
Kloster eigentümlich genannt werden könnten i). 



») Für das mittelalterliche Schulwesen vgl. Franz Anton Specht, Gesch. 
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Zunächst darf man die Klosterschulen nicht als Bildungs- 
anstalten im gemeinen Sinne betrachten ; dunii weder Pflege der 
Wißsensehaft, noch Unterricht oder Erziehung der Jugend sind 
die Ziele des Klosterlebens. Aber das Kloster kann ihrer nicht 
entraten, da sich in den neuhekehrton Gegendt?n mehr und mehr 
die altorientalisehe Sitte einbürgerte, unter bestimmten Verhält- 
nissen geborene Knaben Gott zum Eigentum zu geben (pueri 
oblati), und da diese geweihten Knaben mindestens von ihrem 
7. Jahre an fern von der Welt hinter den Ktodtermauerii auf- 
wachsen mufaten. Die Unterriclitsveranataltungen der Benedik- 
tinerklüster sind also ursprUnglich und nocli huige lediglicli fttr 
die künftigen Mönche beetimmt , und die oben dargelegte Ent- 
wicklung der litterari«clic'n und kirchlielien Verhältnisse brachte 
es mit sieh, dal's die lateinische Bildung unentbehrlich und dafs 
sie zugleich ein Monopol war. Noch im Jahre 817 besdüofs die 
Synode von Aachen'), dafs der Unterricht lediglich auf diese 
pueri oblati zu beschränken sei (ut schola in' monastcrin non 
liabeatur, niai eorum qui oblati sunt). Aber diese Engherzigkeit, 
welche der Herrschsucht entsprungen war, lief« sich nicht auf- 
recht erhalten gegenüber dem Bildungsbedürfnisse zunächst der 
höheren Stände. Die fränkische Munarchio hatte sich unter den 
Pippiniden durch den Bund mit dem Papsttum mit dem lateini- 
schen Wesen inniger durchdrungen, Karl der Grofse versuchte 
lateinische Bildung auch in weltlichen Anstidten, wie der alt- 
merovingischen Iloi'schule (schola palatinaf, zu fördern j und die 
Einrichtung der königlichen missi (Sendgrafen) liefs sich ohne 
Kenntnis des Schrifttums gar nicht durchführen; so hatte der 



d. Unterrichtswesens in Deutschland von den ältesten Zeiten bis zur Mitte 
des 13. Jahrh. Stuttgtirt 1885. — H. J. Kämmel, Mittelalter!. Schulwesen 
in SchmidB Eiicykl., 2. Aufl. 4., 1027 ff. — Ders., fioach. d, deutachen Sehul- 
wesene im Üburgauge vom Mittulalter zur Neuzeit. Leipzig 1882. -^ P. J. 
Mone, Schulwesen vom 12. bis 16. Jahrh. in Conätanz, Säckingen, Basel, 
G-engenbach etc. in Z. f. d. Gesch. d. Oberrheins. Bd. 1. Karlsruhe 1Ö50. — 
Fr. Koldewey, Braun.schweig. Schulordnungen in Mon. Germ. Paed. Bd. 1. 
Berlin 18Ö6. — H. Heppe, Das Schulwesen des Mittelalters und dessen 
Reform im 16. Jahrh. Marburg 1860. — G. L. Kriegk, Deutsches Bürgertum 
im Mittelalter. N. F. Frankfurt a. M. 1871. S. 54—127. — Joh. Janssen, 
Geaeh. des dtscli. Volkes seit dem Ausg. des Mittelalters. Bd. 1, 13, und 
14. Aufl. Freiburg 1887. — Bursian, Gesch. der klass. Philol. in Deutschi. 
München u. Leipzig 1883. Bd. 1, 8 ff. — Karl S. Just, Zur Pädagogik d- 
Mittelalters. In Reina Pädag. Studien, ti. lieft. Eiscnauh 1876, 
') Mon. Germ, Leg. Sect, II, 1; p. 202, § 42, 45. 
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Staat an dci- Bildiiiigstrage ein lebhaftereö Interesse. Aber auch 
die Kirche bedurfte lateinisch verstehender Diener in gröfserer 
Anzahl, je weiter sich das Christentum ausbreitete. Es wäre eine 
der Wirklichkeit nicht entsprechende Annahme, wenn man dem 
gewöhidiehen Pfarrklerus durchgängig lateinische Bildung zutrauen 
würde; verstanden doch sogar die Bischöfe diese Sprache nur 
Uulserist mangelhaft. Aber gerade für den Verkehr mit der 
römischen Kurie und im Dienste der Staatsgewalt konnte auch 
die höhere Weltgeistlichkeit die lateinische Bildung nicht ent- 
behren. So hatten die oberen Schichten der Gesell«chaft ein 
lebendigeres Interesse, an der Kloaterbildung teilzunehmen, und 
ihrem unabliisaigen Drängen fehlte der Erfolg nicht: man liefs 
nun auch weltliche Knaben in die Klosterschule zu. Die Klöster 
fanden daran insofern allmllhlich ein Interesse, als die Eltern 
adeliger Kinder sich in der Regel durch Schenkungen verschie- 
denster Art dankbar erwiesen. Aber um die künftigen Mönche 
von der Berührung mit weltlichem Sinne rein zu erhalten, wurde 
von der eigentlichen Ivlosterschule (schola claustri oder anterior) 
die weltliche Schule (schola canonica, d. h. für Weltgeiatliche, oder 
exterior) abgezweigt '). Die Mehrzahl dieser Externen waren 
Adelige und künftige Weltgeistliche, die für den Unterhalt Be- 
zahlung leisteten, oder deren Eltern Stiftungen zu Gunsten des 
Klosters machten ; Arme erhielten vom Kloster oder durch wohl- 
thätige Menschen die nötige Unterstützung; der Unterricht war 
unentgeltlich. Als die Dom- und Stiftsschulen zahlreicher wurden, 
sind diese äufseren Schulen wahrscheinlich rasch eingegangen. 
Zum Unterrichte wurden für die Gegenstände des Triviums und 
in kleinereu Klöstern überhaupt für den gesamten Unterricht 
Mönche verwandt, wie man sie gerade hatte. In gröfseren 
Klöstern und bisweilen in kleineren für den höheren Unterricht 
gab es allmählich gelehrtere magistri , und unter diesen als ihre 
Gehilfen sog. seniores ; beider Ruf war bisweilen so bedeutend, 
dafs sie zur Gründung neuer Schulen berufen wurden, oder dafa 
auch die Schüler aus weiter B^erne sich um sie sammelten. Nicht 
selten liefa man tüchtigere Mönche an berühmten Schulen bessere 
Lehreinrichtungen kennen lernen. Die Oberleitung der Kloster- 
scliule hatte der magister principalis, die Bewahrung der Kloster- 



') S. darüber die mit dem ßanrisac des Klosters von St. Gallen iius- 
geatattete Erörterung Speohta a. a. O. 150 ff. 
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Ordnung war beaouderen Aufseliem (oircatorea) anvertraut. Wie 
grofa die Zahl der Lehrer war, zeigt das lieispiel von Corvey, 
wo in der hluhondsten Zeit mehr als 24 unterrichteten; natürlich 
entsprach sie der Zaiil der Schüler. 

Lfhrgfgeiistäude. Der Unterricht strebte überall die Kennt- 
nis der lateinischen Sprache an , welche die Sprache des Unter- 
richts und des Klosterverkchrä war und ftir die Kirche unent- 
behrlich blieb. Selbstverständlich war es auch die lateinische 
Litteratur, welche, man kann wohl sagen, zu ausschlierslicher 
Verwendung gelangte. Griechisch mufs sehr früh völlig zurück- 
getreten Hein; dies beweist auch schon der Um.stand , dafs z. B. 
in St. Gallen Mönche, welche diese Sprache lesen konnten — zu 
einem Verstehen wird es gewifs nur selten gekommen sein — , 
ellinici patres genannt wurden^). Rhetorik und Dialektik (Logik) 
»binden in den deutschen Klöstern stets zurück, da sie praktisch 
keine Verwertung fanden. An ihre Stelle trat die Unterweisung 
in Fertigung von Geschiiftsaufsiitzen , namentlich Briefen und 
Urkunden, wie sie der Staats- und Kirchendienst erforderte*). 
Später wurde die Dialektik (Logik) mit der Theologie aufs engste 
verbunden uml in ' Disputierübungen praktisch geübt, und seit 
dem 11. Jahrb. überwog das Interesse an diesem Fache alles 
andere. Die übrigen Uiiterrichtsgegensülnde werden wohl nur 
in gi'öf'ieren Klöstern Vertreter gefunden haben, so dafs Geometrie 
imd Arithmetik, Astronomie, Geographie, Naturkunde und Mediein 
.immer nur von einzelnen begabteren oder dafür bpsonders inter- 
essierten Mönchen betrieben und verstanden wurden. Aber auch 
diese Kenntnisse schlössen sich wesentlich an die Lektüre der 
lateinischen Litteratur an, welche nicht blofs für das Erlernen 
der Sprache, sondern auch nach ihrem Inhalte die Haupt- und 
einzige Quelle des Wissens war. Doch erfolgte die Unterweisung 
in den Gegenstilnden des Quadriviums, sowie die sachliche Aus- 
bildung nicht so, dafs mehrere Gegenstände nebeneinander ge- 
lehrt wurden, sondern in der Regel ging man erst an etwas 
Neues, wenn der bisherige Unterricht abgeschlossen war. All- 
gemeine, intensive Pflege fanden Musik und Gesang, welche für 



') Dümmler, St. Gallieche Denkmäler in Mitteil. der antiquar. Gesfillsch. 
in Zürich 1859. 12, 224. Die von Gramer, (^icsch. der Erz. u. des Unterr. 
iu den Nieder]. , S. 53 ff., gesammelten Notiaen üeweiBen nicht, wie er 
meinte, die Pflege des Griech,, sondern gerade das Gegenteil. 

") Darüber s. Specht a. a. 0. 117 ff. 
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die Zwecke des Gottesdienstes nicht zu entbehren waren ; doch 
wurden theoretisclie Studien nur von besonders befäliigtea 
; Schülern gemacht; unbedingt mafsgebend war hier die Schrift 
des Boetius de musica. 

Die Lektüre der heidnischen Litteratur wurde zum gröfsten 
Teile durch praktische Rücksichten bestimmt. Für die Chro- 
niken der Klöster wurde weniger Livius als sein Ausachreiber 
Orosius benutzt und zu Grunde gelegt; denn hier fand sich daa 
bei jenem noch zu weit ausgebreitete liistoriaclie Wissen schon 
beschnitten und für Schul- und Lemzwecke mit der nötigen 
Verwässerung und Unkenntnis zurecht gemacht; ein strebsamor 
Schüler konnte allmählich hier die ganze Weltgeschichte in 
lateinischer Sprache auswendig lernen; Saltust wurde mehr und 
mehr aus den Schulen verdrängt. Seit der Berührung des deut- 
-schen Königturas mit dem alten Imporatorentum kam Sueton in 
Aufnahme, und für die Philosophie empfahl sich der sentenzen- 
reiche, salbungsvolle Seneca mehr, als der beredte, durch und 
durch weltliche Cicero, bei dem von der Askese und Weltflucht 
noch nichts zu bemerken ist, die in den Schriften des anderen 
schon recht bezeichnend hervortreten. Eher schon waren die 
rhetorischen Schriften desselben Autors und Quintilians zu 
brauchen, welche die eigentlichen Lehrbücher des Cassiodorius und 
Martianus CapeUa, des Priscian und Donat') und des Boetius 
oder nach ilinen gearbeitete Ableger insbesondere fiir die Rhetorik 
ergänzten und erweiterten. Damit es an dem Gegengifte gegen 
diese Heiden nicht fehlte, die man doch nicht gänzlich entbehren 
konnte, drangen in immer steigendem Mafwe die Kirchenväter in 
den Unterriclit ein, und es giebt in dem 12. und 13. Jahrh. eine 
Zeit, wo die Kenntnis der lateinischen Klassiker fast ganz im 
Verschwinden begriflFen ist^). Von Dichtern wurden die Sen- 



') Donati de partibus örationiB ara minor in Keils Graniin. Latin. 4, 
355 — 367. Über die Lehrbücher der Grammatik liandelt eingehend Specht 
a, a. 0. S. 87 ff. 

^) Wir besitzen aus vcrwchie Jenen Zeiten Angaben über die Scliul- 
lektüre. So ffir das 12. Jahrh. in dem Gedichte des Tri(;rer Schulmeisters 
Winrich (lierausg. von Pr. Xav. Kraus, Bonn. Jahrbb. 50 u. .51, 8. 231 ff.), 
der Cicero, Boetius, Vergil, Lucan, Statius, Salluat u. Terensä aufführt; für 
das 13. Jahrh. in dem Registnnn multornm auctorum des Hugo v. Trim- 
herg, (kn- aufaer mittelaltRrlicben Dichtun|feu Vergil, Hornz (Satiren und 
Episteln), Ovid, Jnvenal , l'ersiuB, Statins, HoniMUa Latinus, Prisciaus 
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teazen Catos und die Fabeln Aesojys von Aviaims wegen ihre« 
lehrhaften Inhattea vorgezogen ; mit ihrer Lektüre begann in der 
Regel der lateinische Sprachunterricht. Die praktischen Zwecke 
der Landwirtschaft empfahlen die Georgica Vergils, während 
dessen Aeneis erat durch die Iinperatorentradition wieder zu er- 
höhtem Ausehen gelangte; übrigens diente namentlich Vergil 
lediglich als Unterlage für Behandlung der Grammatik und Metrik. 
Horaz und Ovid genossen, wie e« scheint, stets eine viel ge- 
ringere Beliebtheit: daneben hatte aber schon das 3. JahrJjundert 
Lucan und Statius so ziemlich auf gleiche Stufe gestellt, während 
Tereuz frtiher spärlich gelesen wurde, In erster Linie erkannte 
mau in den KlasBikern Lehrbücher des Lateinischen. Diese 
Heiden wurden nicht selten verdrängt durch die chriatlichen 
Dichter Seduliue und Prudentius, welche nach Grammatik und 
Metrik, nach Wortvorrat und Wendungen die beliebtesten Vor- 
bilder neben Vergil waren. Denn auf die Imitation legte man 
sieh schon frühzeitig, und das lateinische Versemachen mochte 
vielleicht nie aufgehört haben; jedenfalls spielte es bei dem 
KloBteruuterricht eine grofse Rolle, und die Dichtcrlektüre, 
namentlicli der gekünstelten christlichen Sänger Sedulius, Ju- 
vencus und Prosper, mag wesentlich unter diesem Gesichtspunkte 
betrieben worden sein. Wichtiger war die Ausbildung der latei- 
nischen Schreibweise V). Ciceronianisch war sie nicht, aber sie 
war auch noch nicht so tot, wie der spätere Oiceronianismus, 
der sich mit starren Formeln und unlebendiger Nachitflfung be- 
gnügte. Die Sprache der mittelalterlichen Schriftsteller hat noch 
ein gewisses Leben — man braucht dabei nnch gar nicht an das 
lateinische Kirchen- und weltliche Lied zu denken — , denn sie 
ist noch eigener Neuschöpfungen fiihig, und während in der mo- 
dernen Latinität Inhalt und Form eine gähnende Lücke zeigen, 
ist dort noch beides aus einem Gusse. Das Denken steht dem des 
4. Jahrh. noch so nahe, dafa es sich ungezwungen seiner Formen 



Feriegesis, Boötius de consolatione, Claudiauiis de raptu Proserpinae, Se- 
duliuH, Juvcncus, Orator, Prosper, Prudentius, Cato, Avianus ii. Maxiniianus 
aufführt und um dieselbe Zeit in einer Erfurter Satire, wo Douatus und 
FriBcianus, Ovid, Juvenal, Tereuz, Horaz, Persius, PlautuM, Vorgil, Lucan, 
Maximian u. Boetius de consolatione erwähnt werden (Bursian, Gesch, d. 
Idass. Philol. 1, 83). 

') Darüber bat ächou vor mehr al« 150 Jahren Poiycarpus Lcyser in 
seiner Schrift „De licta medü aevi barbarie" viel Zutreffendes gesagt. 




tedienen kann. Man sollte bei der Beurteilung über dem Cicero- 
nianigchen Mafsstabe nicht die innere Unwahrheit vergossen. NeLen 
dem eigentlichen Litteraturunterricht ging iiir die künftigen Mönche 
und Kleriker die Erklärung der h. Schrift her, die Paalmen und Ge- 
bete wurden auswendig gelernt — mit den ersteren begann nicht 
selten der Unterricht — , das Singen derselben fand ausgedehnte 
und mühevolle Pflege ; auch die Kirchengesetze und den Kirchen- 
dienst mufsten die Mönche kennen lernen. Der Wert des In- 
halts kam wenig in Betracht, und sich in den Geist des klassi- 
schen Altertums zu versenken, war nicht der Zweck der Lektüre, 
deren Wert einzig in ihrem Nutzen für den gTammatiscli-rhetori- 
schen Unterricht und in ihrer Brauchbarkeit für das bessere 
Verständnis der biblischen Schriften gesucht wurde ^ denn dem 
ganzen Mittelalter fehlt die Fähigkeit, s\ch m die Vorstellungen 
und Empfindungen einer fremden , in sich vollendeten Kultur- 
periode zu versetzen. 

Der eigentliche Eelij!;i«nsuiit<>rricht blieb bis auf die Refor- 
mation ungemein kümmerlich und bestand im Auswendiglernen 
des Glaubensbekenntnisses und des Vaterunsers '), zu denen unter 
Karl d. Gr. noch das Ave Maria und Gloria in excelsis und noch 
später die zehn Gebote und die sieben Sakramente kamen. Daf» 
diese Stücke auch erklärt und zu pariinetiBchem Zwecke ver- 
wandt wurden, scheint wenigstens zu Hrabanus' Zeit sicher-). 
Vergessen darf man jedoch hierbei nicht, dafs reichlich ein Drit- 
teil des gesamten Schulunterrichts in der Kirche verlief, und 
daneben besondere Unterweisung für den Nichtgeistüehen etwas 
Undenkbares war. Dagegen wurden für die angehenden Geist- 
lichen die dogmatischen und ethiwcheu Studien nach dem Ab- 
schlufs des Trivialunterrichtes die Hauptsache*, man verwandte 
als Grundlage dabei die Schriften der Kirchenväter. Aber mehr 
und mehr gewanu das dialektische Element das Übergewicht, 
und das Denken geriet auf jene unfruchtbaren Abwege, welche 
der Name Scholastik charakterisiert, Mittelpunkt des theologischen 
Studiums wurden die Schriften des Aristoteles. Den Abschlufs 
der Lernarbeit, die bis in die zwanziger Jahre fortgesetzt wurde, 
bildeten patristische, dogmatische und ethische Studien. Schliefs- 



') Diese boidf'ii Stücke enthalt der Bog. St. Galler Katechiamus vom 
Mönche Kero ans dem Jahre 760. 

*) ilrabani De cleric. inst, 3, 1 ed. Migne. 



TMe Klosterschülen? 



lieh blieb der höhere oder niedrigere Grad von Vollkommenheit, 
welche die Imitation der lateinischen Klassiker erreichte , doch 
das Kriterium des Wissens und der Bildung, und Walafried 
Strabo, Hermann der Lahme, Ekkehard, Hroshuit erreichten 
ihren Ruhm durch die Vollendung ihrer Leistungen auf diesem 
Gebiete. 

Die Methode ') blieb ungeändert. Vorsagen und Diktieren 
von Seiten des Lehrers, Nachsagen und Nachschreiben der 
Schtiler bia zu sicherer Einprügung waren auch }etzt die Grund- 
züge des Unterrichts, und das Gedächtnis wurde hei dem fast 
ganz in der Schule verlaufenden Lernen vorwiegend in Anspruch 
genommen. Auf gutes, accentuiertes Lesen wurde sehr strenge 
gehalten; das Schreiben trat bei der Kostbarkeit des Materials 
zurück, und die meisten Schiller werden es in dieser Kunst 
schwerlich zu hoher Vollendung gebracht haben. Anfangs mufsten 
die Knaben rein mechanisch Lateinisch lesen lernen, ohne von 
dem Inhalte das Geringste zu verstehen; denn der Sprachunter- 
richt begann erat viel später, da das Erlernen der Psalmen und 
des Lesens, manchmal auch der Anfänge des Schreibens ungeßlhr 
drei Jahre beanspruchte. Der Fortschritt erfolgte sehr langssim, 
wie da« natürlich war; bia man alle Sätze vorgesprochen, nach- 
gesagt, eingeprägt, zergliedert, die Vokabeln befestigt, die Dekli- 
nation und Konjugation und die sonatigen Wortarten nach Donat 
gedächtiüsmäfsig erlernt hatte, mochten Jahre dahingehen, ohne 
dafs die nötige Sicherheit erreicht wurde. Die Erklärung der 
Schriftsteller, welche im Anftmgsunterrichte sich für das Ver- 
ständnis der deutschen Sprache als Hilfsmittel bediente'-), richtete 
sich nach einer Einleitung tiber ihr Leben zwar auch auf histo- 
rische, antiquarische, mythologische Fragen, aber vorwiegend auf 



') Wie es in diesem Unterrichte herging, zeigt in lehrreicher, wenn 
auch nicht immer die Zeiten auseinander haltender Darstellung das Pro- 
gramm des Benedikt.-Stiftes Maria Einaiedcln von 1856—57: „Wie. man 
vor tauMcnd Jahren lehrte iiiid lernte", dargestellt an einem Zeitgenossen 
den heil, Meinrad: Walafried Strabo. Nur sollte man endlich einmal auf- 
hören, von einem „Tagebuch Walafried Strabos" — so v. Stein, Verw. 6, 
2, 77 — zu reden ; die betr. Arbeit erhebt gar nicht solchen Anspruch, 
Hondem aagt auBdrücküeh: „Seine Geschichte ist nirgends im Zusammen- 
hango aufgezeichnet, sondern mufate erst mühsam aus seinen und seiner 
Zeitgeno«s(;n Schriften Zug für Zug zuBammengesucht werden." 

*) Alb. Richter: Aus d, Anfang d. deutsch. Unterr. Zeitschr. f, deutsch. 
Unterr. 1, 88. 





§ 5. Die KloBterst'hulen. 



^ 



formale Dinge ^); maa berücksichtigte die Orthographie, wobei 
es jedoch an schriftlicher Einprügung des Wortbilde» fehlte; man 
trieb Et^THologie, die aber das Verständnis erschwerte, statt es 
zu erleichtern. Man stellte Regein über den Accent anf, die un- 
richtig und unwichtig waren, und bei Dichtern übte man eine 
BÜbenspaltende Metrik, der ea nur auf die Erreichung der Imi- 
tation ankam, und die allen Inhalt zurücktreten, liefs. Ein 
künstliches Gebäude von Analogieen und Tropen vollendete die 
Ausrüstung mit spaniacheu Stiefeln, in welche der jugendliche 
Geist eingeschnürt wurde. Das Sprechen der fremden Sprache 
erlernte man wie bei einer lebenden nach Bonnenmanier, d. h. 
die jüngeren Schüler mufsteu sofort einige alltägliche Redensarten 
auswendig lernen, die sie mit ihren Mitschülern austauschten; 
^ nach einiger Zeit wurde der Gebrauch der Muttersprache ver- 
' boten, und da alles Lesen und Beten, sowie aller Unterricht und 
Gottesdienst in lateinischer Sprache erfolgte, so lernte man diese 

■ durch den Gebrauch wie eine lebende. Um den jüngeren Sehütern 
diese Aufgabe zu erleichtern , hatte man Vokabularien und Ge- 
sprächsbüchlein zusammengestellt, welche Anleitung boten, die ge- 

■ wohnlichsten Dinge lateinisch zu sagen ^). Schriftliche Übungen 
wurden vorgenommen; aber auch diese — in höchster Eatw^uk- 
hing Aufaätzchen in Prosa und in Versen — darf man sich nicht 

■ zu häufig und von allen Schülern geliefert denken, sondern die- 
selben waren an den litterartsch reichen Schulen leichter durch- 
zuführen und deshalb zahlreicher, während sie an den kleinen 
Klöstern wohl nur selten eintraten. Etwas natürlicher blieb der 
Unterricht in der Arithmetik und Geometrie, obgleich es auch 
hier weHentlich auf Auswendiglernen ankam und der letztere 

■ Gegenstand stiefmütterlich behandelt wurde; aber ganz konnte 
man dabei doch die Anschauung nicht entbehren, und die Samm- 
lung von Aufgabun, die Alkuin bewahrt hat, und die Schriften 

I des Hrabanus Maurus über die Berechnung des Kirchenkalendera 
(de computo) und Gerberts von Ravenna machen den Eindruck, 
dafs ihre Verfasser noch bei der Behaudlung ihrer Stoffe auf 
das Denken ihrer Schüler rechneten , wie denn auch hier die 
praktische Anwendung im Feldmessen und geschäftlichen Rechnen 



•) Über den Mangel fin Verständnis der Klassiker 8. die Belege bei 
ßursian, Gescti. cl. ki. Philol. 1, 70 f. 

•) S. solche bei Kän)inel a. a. 0. S. 187 f. 
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nicht fehlte. Das Gleiche gilt von der Geographie und Astrono- 
mie, die .sich dm- alten Anschauungsmittel (Itiiierarien und Karten) 
und der Betrachtung des Sternen himraels bedienten, obgleich man 
dieses Verhältnis auf reiche, mit litterarischen Mitteln gut aus- 
gestattete Klöster bewchrilnkt denken mufs. Die ganze ünter- 
richt8wei.se stand ein- für allemal fest, und der einzelne änderte 
daran nichts; befestigt wurde die Starrheit dadurch, dafs die 
älteren Schüler die jüngeren unter Oberaufsicht des Lehrers ab- 
fragten und ilinen das zu Lernende einprägten. Psychologische 
P^rwägungen wurden wohl nur in naturalistischer Weise angestellt, 
und der gröfsere Fleifs und Eifer, sowie die härtere Zucht wer- 
den in der Hauptsache die Abstufungen bedingt haben, welche 
immerhin in den Leistungen der einzelnen Schulen zu Tage 
treten. Die Zucht war ziemlich iiufserlich, Stnck, Hunger, Frei- 
heitsstrafen und Bufsübungen die gewöhnlichen Mittel; von einem 
Zusaramenhang zwischen Vergehen und Strafe und psychologisch 
berechneter Wirkung der letaleren war keine Rede. 

Die Blüte der Schulthätigkeit des Benediktinerordens ist mit 
dem 12. Jahrb. vortlber. Was einst seinen Stolz bildete, ino- 
nasteria studiorum zu besitzen, war weniger der Üppigkeit und 
Verweltlich ung erlegen als der Zeitrichtung, welche auf die 
Büfsertugenden gröfseren Wert legte, als auf ein tüchtiges Wissen; 
die Losung: „ex scholis omnis nosti-a salus, oninis gloria, omnis 
felicitas, divitiae onines ac ordini« splendor eonstansque stabilitas* 
besafa keine innere Wahrheit mehr, wie sehr auch der ürden 
noch immer von ihr durchdrungen sein mochte. An seine Stelle 
traten die neugegründeten Bettelorden, welche durch den gröTseren 
Glanz ihrer Mönch.stugeiiden , ihre mehr in das Volk dringende 
Thtttigkeit und ihre feste Organisation ihm den Rang abliefen, 
freilich aber für die Schule weniger Interesse zeigten*). Wohl 
bestanden auch jetzt noch innerhalb der Benediktinorklöster litte- 
rarische Interessen, und der Orden verschlofs sich dem Fort- 
schritte der Zeit nicht. Als die Universitäten entstanden und 
damit eine ausgedehntere Pflege der Wissenschaft aufkam, be- 
schlofs er , sieh an diesem neuen Leben zu beteiligen, und auf 
Klosterkosten mufsten fünf Prozent aller Mönche auf die Univer- 
sitäten gesandt werden, um hier die Theologie und das kanonische 
Recht zu studieren und die Klosterachulen mit den neuen Er- 



4 



1) Nachweise bei Kämmel a. a. O. S. 41 S. 
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lungenschaften zu befruchten; andere Orden haben vielleicht erst 
von seinem Beispiele gelernt. Aber die frühere Bedeutung wurde 
doch nicht wieder errungen'), sondern die Bonedi ktinerklöster 
blieben bestenfalls jetzt einer der Bildungsfaktoren, während sie 
einst der einzige waren. 

Mädcheuuntpri'icht. Audi die Mädchen der höheren Stände 
wurden oft in den Klöatern teils zu Nonnen, teils ftir weltliche 
Bestimmung — letzteres seit dem 10. Jahrh. allgemein — - er- 
zogen'^). Doch beschränkte sich hier der Unterricht auf Lesen 
und Schreiben, Gebete, Glaubensbekenntnis und Psalmen. Mit 
letzteren wurde auch im Mädchenunterrichte der Anfang gemacht. 
Latein wui'de natürlich auch hier öfter gelernt, da es cl)en die 
Verkehrs- und Kirchensprache war; ja es giebt aul'scrordcntlich 
fein lateinisch gebildete Klosterfrauen, wie z. B. Hroshuit von 
öandersheini, und nicht selten wurden Mädchen im Trivium und 
in einzelnen Künsten des Quadriviums unterrichtet. Methode und 
Zucht waren genau wie in den Mönchsklöstern. Besonders aus- 
gebildet war der Unterriclit in Handarbeiten , und kunstvolle 
Stickereien zeugen noch heute von der hohen Vollendung, welche 
man hierin erreichte. Wohl hört man auch von Privatlehrerinnen, 
jedoch nicht so viel, dafa man sich ihre Thätigkeit klar vorzu- 
stellen vermöchte. 



§ 6. Eatliedral-, Born- und Stiftsschulen. 

Tllätigkeit Karls d. Gr. Was sonst für die Jugcndbildung 
geschah, ist in den ersten sieben Jahrlmnderten unserer Zeitrech- 
nung nicht nennenswert. Allerdings verlangten manche Konzilien, 
so z. B. die gallischen Synoden von Orange und Valence (529) 
und das 6. ökumenische Konzil (681) v^on Konstantinopel, die 
Einrichtung von Schulen auf dem Lande (per villas et vicos) 
durch die Pfarrer, und manche Bischöfe nahmen sich in ihren 
Sprengein der Ausführung dieses Beschlusses warm und entschieden 
an. Aber im grofsen und ganzen scheiterte die Sache an der 
Unbildung der Geistlichkeit ebenso sehr als an der Abneigung 
der Germanen gegen wissenschaftliche Thätigkeit. Karl d. Gr.°) 



•) Darüber Kümmel a. a. O. S. 36 f. 

-] Darüber Specht a. a. O. S. 255 ff. und Kämmel a. a. O. S. 47 ff. 

') Siehe L. v. Stein, Ven^'tütungsl. 6, 2, 47 f. 
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wollte sein Reich auch durch geistige Veredlung und durch die 

WiHüensohaft Lefegtigeu. Dnzu war ihm vor allem die Mitwirkung 
Pinea Ijesser geLildetcn und sittlich würdigeren Priesterstandes 
notwendig. Die Bildung konnte natürlich nur die lateinische sein, 
und deren Träger ku unten nur in Italien, in dem mit diesem zu der 
Zeit enge verbundenen Bayern und in P^ngland, Schottland und 
Irland gewonnen werden. Mit ihrer Hilfe sollten durch Bischöfe and 
Abte Schulen errichtet werden, in denen die Geistlichen zu Lehrern 
des Volkes herangebildet werden konnten. Was von diesen selbst an 
Wissen in einer Prüfung nachzuweisen war, wurde durch Verord- 
nung festgestellt '). Die naiven Grunde , mittelst deren Karl die 
Notwendigkeit seiner lieformen den Beteiligten klar zu machen 
Buchte, zeigen mehr als alles andere, wie wenig Verständnis für 
seine Absichten vorhanden war, und wie tief er herabsteigen 
mufste, um verstanden zu werden und die Unterstützung zu 
finden, ohne die er völlig machtlos war (787)*). Zwei Jahre 
später (789) erneuerte er seine Befehle &n die Synode zu Aachen 
mit dem Zusatz, dafs in diesen Schulen Psalmen, Schrift/eichen, 
Gesang, Berechnung der Feste und Grammatik gelehrt %verden 
sollten, und legte den Geistlichen den Jugend Unterricht ans Herz, 
der ebenso den Kindern der Armen , wie denen der Reichen 
zu teil werden müsse ^). Immer wieder schärften bischöfliche 
Schreibon*) und Synodalbcschlüsse die Aueftihrung dieser An- 
ordnungen ein , imd Karl überwachte persönlich auf seinen 
häufigen Reisen und durch die missi die Ausführung*). 

Während Karl auf solche Weise eine Reihe von höheren 
und niederen Unterrichtsanstalten ins Leben rief, die für die 
Geistlichkeit bestimmt waren , sorgte er zugleich für Stätten, 
an denen die neue Bildung gewissermaßen Herde finden und 
von denen aus sie sich, immer wieder belebt und belebend, ver- 
breiten sollte. In Frankreich waren dazu Corbie, Fontenelle und 
die Schule des heil. Martin von Tours bestimmt; letztere, die 
unter Alkuins Leitung stand, blieb lange Zeit der Mittelpunkt 
wissenschaftlicher Bildung in Gallien und eine Pflanzschule des 
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tüchtigen gallischen Klerus, welche eine Menge kleinerer Schnlea 
mit besser gebildeten Lehrern und Leitern versali. In Deutsch- 
land hatten die Abteien zu Fulda, Reichenau und St. Gallen 
ähnliche Bedeutung und blieben noch lange nach Karls Tode 
Lichtpunkte geistiger Bildung. Für die Bedürfnisse der Reichs- 
Verwaltung wurde die Schola palatina der Merowinger erneuert^ 
in der die Söhne de^ fränkischen Adels ftlr den Schriftdienst 
des Königs ausgebildet wurden. Sogar der Gedauke eines all- 
gemeinen Religionsunterrichtes wurde von Karl d. Gr. gehegt, 
in dem wenigstens das Glaubensbekenntnis und das Vaterunser 
erlernt werden sollten. Allerlei Strafen sollten die Ausführung 
sichern, aber diese scheiterte an den unüberwindlichen Schwierig- 
keiten, welche das Auswendiglernen der lateinischen Formeln 
den im Lernen ganz ungeschulten Menschen bot. 

Indessen seine übrigen Veranstaltungen überlebten den Kaiser 
nicht lange; sie acheiterten an der raenachlichen Selbstsucht und 
an der Bequemlichkeit, welche der grofse Fürst an »ich nicht 
gekannt und an anderen nicht genügend in Rechnung gezogen 
hatte. Die eigentlichen Volksschulen gingen am frühesten ein, 
und Ludwig der Fromme bereits miifste die Bedingung machen, 
dafs neu gegründete Stifter stets auch eine höhere Schule errichten 
mülöten; man kann daraus jedenfalls schliefsen, dafs ohue Zwang 
die Bereitwilligkeit zu solchen Schulstiftungen gering war; diese 
Vermutung wird durch gleichzeitige Papstbriefe, z. B. Eugens IL, 
bestlitigt. Aber unverloren blieb der Folgezeit der Gedanke Karls 
d. Gr., dafs die im ganzen Reiche gleichartig und gleichmäfsig 
verteilten Kirchen die Organe des allgemeinen, die örtlichen 
Körperschaften der Klöster dagegen die des speziellen und damit 
höheren Unterrichts werden sollten. Damit sind die ersten Um- 
risse des Unterschiedes zwischen Volks- und gelehrter Bildung 
entworfen. 

Die Schulen. Die eigentlichen Klerikerschulen allein vermochten 
sich zu erhalten, weil das Interesse der Kirche daran doch ein zu 
lebendiges war; denn sie unterband sich ihre besten Lebensadern, 
wenn sie den Klerus in Unwissenheit sänken und verwildern liefs. 
In dieser Beziehung hatte schon der Bischof Chrodegang von Metz 
(742 — 766) Einrichtungen getroffen, welche ebenso wirksam als für 
die Bildung förderlich waren. Er vereinigte nach römischem 
Vorgange die Kleriker seiner Kathedrale zu einem geraeinsamen 
Leben, ohne den Charakter des Klosters selbst durchzuführen, 

8ehill«r, Geiobichte der Pldkgogik. 3. Aufl. 4 



und stellte neben anderen aat eine strenge Zacht berecLneten 
Mafsre^eln die Erziehung und den Unterricht als Hauptaufgabe 
der zu gemeins«uuem Leben verbundenen Geistlichen hin. Da 
sein Beispiel Überall Nachahmung fand, so bildeten sich in den 
gröfseren Kirchensprengeln solche Schulanstalten, welche Ka- 
thedral- oder Dumschulen (auch allgemein, weil bisweilen 
aus Stiftungen hervorgegangen, Stiftsschulen) genannt wur- 
den '). Auch ihre Bestimmung war die Ausbildung von Klerikern. 
Da aber die Weltgeistlichkeit seit dem 10. Jahrb., wo die Regel 
ChroHegangs in Verfall kam, durchaus nicht in der Abgeschlossen- 
heit von den Volkskreisen lebte, wie die Mönche, vielmehr zu 
jener Zeit sogar für die Bischöfe der Cölibat noch nicht durch- 
gedrungen war, und unter der niederen Geistlichkeit das eheliche 
Leben vor^vog, so hielt ea hier von vornherein nicht schwer, für 
vornehme Laien, die ihre Verpflegung selbst bestritten, Aufnahme 
zu finden''). Karl d. Gr. schrieb den Domstiftern die Beobach- 
tung der Regel Chrodegangs vor und sicherte so deren Fort- 
bestand, dem die Geistlichkeit nicht geneigt war. Freilich drohte 
unter seinem schwachen Sohne auch hier die Ausschliefsung der 
Laien; denn die Aachener Synode von 817 wollte sogar den Be- 
such der Dom- und Stiftsschulen auf die künftigen Kleriker be- 
schränkt sehen, Wäi-e die Mafsregel streng durchgefilhrt wor 
•den, 80 wäre ein Auaschlufs der weltlichen Lehrgegenstände die 
Folge gewesen, und die „selige Ignoranz" der orientalischen 
Klöster wäre auch im Westen eingetreten. Schon fünf Jahre 
nach dem Synodalbeschlusse aber erfolgte der Rückschlag, und 
die Schulen erschlossen sich wieder denen, die nicht Geistliche 
werden wollten. Mitgewirkt hatte zu dieser Entwicklung der 
Umstand, dafa sich die Kirche wieder auf ihre urapriingliche 
Autgabe besann, eine allgemeine Bildungsstätte zu sein. So tritt 
zu der alten Pflicht, die pueri oblati zu erziehen, die neue, alle, 
welche das Bedürfnis hatten, die Elemente des Unterrichts zu 
erwerben, aufzunehmen, dabei aber auch die strenge kirchliche 
Zucht zui- Geltung zu bringen^). Der Unterschied zwiädien den 
künftigen Geistlichen — und zwar gilt das nur für die, welche 



') L. V. Stein, Verwaltungsl. 6, 2, 113 fF. 

') Dafs st^lbst in Klöstern zu Karls tl. Gr. Zeiten die Aufnahme von 
Laienkinrlern Kegel war, zeigt Mmi. Germ. Leg. Sect, IL Capit. reg. 
Franc. 1, 235 c. 12. 

') L. V. Stein, Verwaltungsl. ti, 2, 64 f. 
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in die höheren Kirchen- und Staatsfimter gelangen wollten — 
und den Laien lag blofs in dem Mafse des Wissensstoffea. Während 
die letztereup gleich den für die niederen Kirchenämter bestimmten 
Schülern, nur den Sprachunterriclit des Triviuma mit Äusschlufs 
der Rhetorik und Dialektik — und selbst diesen in sehr ele- 
mentarer Weise •) erhielten, mufsten die, welche eine höhere 
Bildung anstrebten, nicht nur letztere beiden Fächer studieren, 
sondern auch einen und den anderen Gegenstand des Quadri- 
viums kennen lernen. So mag man denn sagen, die gröfiseren 
Schulen dieser Art seien in zwei Abteilungen geschieden gewesen; 
nur murs man in diesen niclit die Keime der Elementar- und 
der höheren Schule, sondern vielmehr die von Gymnasial- und 
Universit'itsunterricht erblicken. Zu dieser Äuft'assuug zwingt 
auch schon das Alter der Schüler; denn wie in den Klöstern die 
gebildeteren Mönclie das eigentliche Lernen bis an den Ausgang 
der Zwanzig fortsetzten, so wei-den auch in diesen höheren 
Schulen selten jüngere Schüler gesessen sein, welche sich ein 
tieferes Wissen erworben hatten. Die Blüte der Kathedral- und 
Donischulen fällt vor das 12. Jahrhundert; mit diesem Ijegaim 
trotz der päpstlichen, namentlich von Innocenz III. begründeten 
Politik, welche sich des lateinischen Bildungsweaens zu bemäch- 
tigen und es in ihren Dienst zu stellen suchte, ihr Verfall; dafs 
sich einzelne Schulen noch lange tüchtig erhielten, ändert an 
dem allgemeinen Urteile nichts. Neben diesen gröfseren Schulen 
entwickeln sich kleinere, die ebenfalls Stifts- und seit dem 
13. Jahrhundert auch Parochial- oder Pfarrschulen heifsen. 
Ihre Zahl war stets ebenso grofs, als die Leistungen vei-schieden 
waren. Sie begnügten sich mit dem Sprachunterrichte mit oder 
ohne Rhetorik; die Dialektik blieb in der Kegel der höheren 
Schule. Üb die eigentlichen Kleriker stets getrennt von den 
weltlichen Schülern nnterriclitet wurden, lälst sich nicht erweisen; 
an manchen Orten geschah es. Wichtiger ist die Thatsache, 
dafs am Ausgange des Mittelalters it» gröfseren und mittleren 
Städten meist eine Reihe von Schulen — Kloster-, Stifts- und 
Pfarrschulen — nebeneinander bestanden. 

Organisation und Lehrer. Nur die gi-öfseren Schulen hatten 
eine feste Organisation. Das eigentliche Haupt der Kathedral- 



») DanlbtT Spnvht a. a, 0. S. 76 ff. — Rml. Gnipi. d. deutsch. Didaktiker 
n. d. Schulen d. XII. u. Xlli. Jahrli. Pr. Brmideuljurg 1888. 1, 2 ff. 
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oder Dorasehule war der Bischof. Aber «o wenig wie in den 
Klöstern der Abt den Unterricht erteilte — er überwachte ihn 
höchstens — , so wenig gestattete die mit Geschäften und Re- 
präsentation tiberlastete bischöfliche Stellung dem Bischof rege!- 
mäfsig die unmittelbare Beteiligung an dem Unterrichte. Dieser 
ward vielmehr häutig') einem Kanoniker Obertragen, der in älterer 
Zeit magister oder magister scolarium, auch didascalus, später 
<8eit dem 13. Jahrhundert) allgemein Scolasticus oder Scolaster 
hiefs. Er war der eigentliche Lehrer und I^eiter der höheren 
Schule (Domieellarschule), in welcher die Kleriker für den höheren 
Kirchen- and Staatsdienst ausgebildet wurden, und von seiner 
Persönlichkeit hing in der Regel die Blüte oder der Verfall 
einer Schule ab. So gehörte er seit dem 12. Jahrhundert regel- 
mäfsig') zu den angeseheneren Geistlichen der Diöcese, und 
nicht selten gingen die Bischöfe aus dieser Stellung hervor. All- 
mählich erweiterte sich aber seine Thätigkeit so sehr, dafs er 
dem eigentlichen Unterrichte mehr oder weniger entfremdet 
wurde. Der Bischof war rechtlich auch der Patron aller Schulen 
seiner Diöcese, soweit solche nicht unter anderweitig rechtlich 
erworbenem Patronate standen. In dem MaTse also, als sich in 
einer Diöcese Schulen bildeten, stieg auch die Thätigkeit des 
Schoiasters; denn er hatte wie überhaupt die Rechtsgeschäfte zu 
fiihren, so besonders namens des Bischofs auch die Beaufsichtigung 
der Schulen zu üben, und konnte das Lehrpersonal anstellen und 
entlassen. Vielleicht dadurch, zum Teil aber auch infolge der 
verheerenden Kämpfe zwischen Kaiser und Papst, endlich, weil 
das gemeinsame Leben , wie es die Ordnung Chrodegangs von 
Metz vorgeschrieben hatte, mehr und mehr in Auflösung geriet^_^^ 
die Stifitungsgüter unter die Mitglieder der Kapitel zu lebenslftn^f^^f 
lieber Nutzniefsung verteilt wurden und zu den reichen Pfründen, 
welche die Scholaster genossen, mehr und mehr ungebildete junge 
Herren vom Adel gelangten, bildete sich seit dem 11. Jahrhundert 
die Sitte, dafs der Scholaster nicht mehr selbst sieh am Unter- 
richte beteiligte, sondern sich einen Stellvertreter (secundarius, 
magister secundus, rector scholarum) bestellte, der in der Kegel 
die niederen Weihen, Jiber keine beneidenswerte Stellung hatte. 
Der Scholaster selbst behielt jetzt nur die Vertretung der Schule 



') Siphe Koldewey, Monum. Oerm. Paed, 1, XIX, A. 3. 
*J Ausnahmen bfi Koldcwey a. a. 0. 8. XX f. 
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und des Schulwesens im Domkapitel und bei Rechtsfragen, sowie 
die Verwaltung der äiüaeren Augelegenheiten; er schrieb den 
Lektionsplan vor, besichtigte die »Sehulen, hielt Prüfungen ab 
und erteilte den jmigen Klerikern das EntlassungBzeugnis von 
der Schule. So lange der Scholaster selbst die Doniicellartfchule 
leitete, liatte er an gröfsereu Schulen für die niedere Schule noch 
einen Geliilfen, den Rektor. In dem Mafse aber, als er sieh von 
der Schulthätigkeit zurückzog, trat dieser in der eigentlichen 
Unterrichtsthätigkeit und Schulleitung an seine Stelle; er unter- 
richtete in der oberen Schule und hatte auch thatsächlich die 
Leitung der niederen , in welcher von ihm beateilte Unterlehrer 
(loeati) lehrten, welche häufig ältere Schüler waren. Neben der 
eigentliclion Schule leitete der Kantor oder Praecentor die Gesang- 
Bchule. Er war ebenfalls ein angesehener Prälat und liatte 
eigentlich nur die Sorge füi- den Kirchengesang, sowie die Be- 
stimmung der Evangelien für die Festtage und die Anfertigung 
des Kirchenkalenders, beteiligte sich aber wohl nicht selten aus- 
hilfsweise am Unterriclite, wozu ihn schon sein Amt veranlafste, 
da er für das richtige Lesen der Lektionen seitens der Schüler 
zu sorgen hatte. An manchen Schulen war er zugleich Vorsteher 
der Schule. Alle diese Lehrer waren selbstverstÄndlich Kl'?riker. 
Manchmal wird aufser ihnen noch der Primicerius erwähnt. Man 
hat darunter den Kantor zu verstehen, der zugleich Scolaster 
war, und der eine hervorragende Stellung genofs (jjrimus in ceram 
[d. h. in das Verzeichnis der Kanoniker] rolatus). Seit dem 
IL Jahrhundert hoben sich die Pfarrschulen wieder, deren sich 
Fäjiste, wie Alexander lU. und Innocenz III., mit grfifstem Nach- 
druck annahmen. Doch auch hier beschaflFten sich die Pfarrer 
bald weltliche Gehilfen (locati, Kindenncister); und wenn man 
anfänglich nur solche annahm, welche sich dem Priesterstinde 
widmen wollten, so liefs man doch bald auch Laien zu, die 
natürlich in völliger Abhängigkeit vom Pfarrer standen , der sie 
auf Kündigung bestellte. Bisweilen war der Küster zugleich 
Lehrer; aus diesem Verhältnis gingen die bis heute noch nicht 
völlig gelösten Verbindungen von Volksschullehrerstand und nie- 
derem Kirchendienste hervor. 

Methodi'. Von irgend w^elchen methodischen Fortschritten 
odt-r von irgend einer Eigentümlichkeit der Unterrichtsweiae 
kann auch in diesen Schulen keine Rede sein. ^\'ie die Lehrer 
ilire Wissenschaft und die Art ihrer Überlieferung aus den 




Klöstern erhalten hatten, so bewahrten sie das Empfangene ohne 
Selbständigkeit, und auch die Zncht wich lu nichts von der 
klösterlichen ab, aul'ser insoweit das Leben inmitten der Welt 
hier notgedrungen Änderungen herbeiftihrte. In dieser Hinsicht 
sind namentlich die Spiele und Lustbarkeiten*) zu erwähnen; 
von jenen wurden Würfelspiel, Rarlauf, Ringen, Steinwerfen und 
Brettspiel mit Vorliebe gepflegt, während diese oft in derbe 
und rohe Völlerei ausarteten, welche eine harte, ja oft barba- 
risch strenge Zucht erforderlich machte. In späterer Zeit kamen 
dramatische Aufführungen in Aufnahme, deren Stoff meist der 
bibüschmi Geschichte entnommen war; aber auch die Komoedien 
des Tcrenx und Phiutus landen frühzeitig Verwendung. 

Glänzend zeigte sich der P>influfs der gesteigerten Religiosität, 
welche durch die KreuzzUge und die Bettelorden hervorgerufen 
wurde, in dem schrankenlosen WohlthÜtigkeitssinM, der sich in 
Unterstützungen der zahlreichen armen Schüler dieser Kleriker- 
anstalten eiittaltete-). Die Bürger der Städte wetteiferten, ihnen 
Speise und Trank zu geben; selbst für die Kleidung wurde ge- 
sorgt, und reiche Stiftungen stellten grofse Mittel zu ilirer Unter- 
bringung, nicht selten auch zu ihrem Vergnügen zur Verfügung ; 
die in Süddeutschland in katholischen und gemischten Gegen- 
den auch heute noch nicht ganz erloschene Sitte, den mittel- 
losen Schülern der Gymnasien Freitische zu geben, die von der 
Bürgerschaft reihum gestellt werden, knüpft ohne Unterbrechung 
an jene Zeiten an. 

Dafs Rhetorik nud Dialektik in diesen Schulen eifriger be- 
triehen wurden, war natürlich, und schon Hrabanus Maurus 
hat diesen praktischen Gesichtspunkt (de der. inat. 3, 19) be- 
tont. Die Geistlichkeit erhob immer ausschliefslicheren An- 
spruch auf die Seelenleitung; diese war aber ohne Redegewandt- 
heit und ohne Disputierfertigkeit nicht zu behaupten. Wahr- 
scheinlich wurden die mehr weltlichen Schiden auch mehr von 
den Bedürfnissen des grofsen Verkehrs beeinflufst. Namentlich 
miifste dies der Fall sein, als der Erzbischof Brun von Köln, 
der Bruder Ottos L, der von ihm hergestellten Hofschule, dann 
einigen Klosterschulen (St. Gallen, Reichenau, Hersfeld, Fulda, 



') Darüber den int*resaantp.n Artikel „Vakanztag« und Schulfeste" 
Specht a. a. 0. ». 216 ff. Kämmel a. a. O. S. 198 ff. 

*) Darüber die Zusammenstelliiiig bei Käminel a. a, 0. S. 141 ff. 



Corvei) und anderen von ihm neu begrtindeten Anstalten die 
Aufgabe stellte, die jungen Kleriker für den Dienst in der Reichs- 
kanzlei vorzubereiten und aus ihren Reihen den deutschen Epis- 
kopat zu ergänzen. Durch Otto I. traten die alten imperatorischen 
Ideen wieder in den Vordergrund, der Verkehr mit Italien be- 
lebte sich wieder, und die Blicke der kaiserlichen Politik rich- 
teten sich auf eine nähere Verbindung mit dein griechischen 
Kaiserhause. Jetzt wurde auch wieder der Ade! genötigt, seine 
Kinder Latein lernen und die verhafsten Schulen besuchen zu 
lassen, da ohne diese Künste im Reichs- und Hofdienst kein 
Fortkommen denkbar war. So können auch in der zweiten 
Hälfte des 10. Jahrhunderts die gi-iechischen Studien wieder eine 
nachdrücklichere Pflege erhalten haben; denn es fehlte in dieser 
Zeit nicht an Anweisungen zum Erlernen derselben, und wir 
haben noch heute ein griechisches Elementarbuch, vermutlich aus 
jener Zeit, mit groben Fehlern und äufserst armselig, übrig'). 
Aber man mufs sich auch diesen Anlauf äufserst elementar vor- 
stellen^). Denn selbst ein so bedeutender Gelehrter, wie Notker 
Labeo, konnte nicht einmal nchtig lesen, geschweige übersetzen*). 
Genauere griechische Kenntnisse sind kaum irgendwo anzunehmen, 
und vom Verständnisse griechischer Klassiker kann gar keine 
Rede sein. Dagegen verwandten nachdenkende Männer, wie 
Notker Labeo, die deutsche Sprache, um das Verständnis der 
lateinischen Schriftsteller ihren Schillern zu vermitteln ; freilich 
blieb nach dem eigenen Geständnis des Mannes sein Bemühen 
ohne Nachfolge*), und die lateinische Bildung gewann durch die 
italische Politik der Ottonen erst recht das Übergewicht. Doch 
darf man mit diesen Angaben über die Betreibung des griechi- 
schen Sprachstudiums nicht die Thatsache verwechseln, dafs der 
ganze mittelalterliche Wissenschaftsbetrieb sich fast gänzlich auf 
die griechische Litteratur stützte, und Philosophen und Mathe- 
matiker, Mediziner und Astronomen in den Werken griechischer 



') HerauBg. vou Eckstein in Analekten zur Gesch. der Pädag. Progr, 
der lat. Hauptsch. Halle 1861. 

*) DanlbtT die AnsfiiLrungen von Specht a. a. O. S. 1Ö4 ff. 

"] Heil von Roetius citierten hoTneriseheti Vers: «pynifov Ü |U< rntVa 
d*öj' aJf Tit'tvr' eyopfiJ*»' transskribierte er: argalthon deine tauta theonos 
pant agopiiu, und übersetzte ihn: ter m4htigo göt teta io in uu^rlte dl 
d&z er uuölta. 

*1 .1. Grimm in Giltting. Gel. Anz. 1835, 92. 
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O^^iater ihre Belelirutig und ihre Anregung suchten und fanden. 
Dafs dieses »Stiuliiiin an [ateinischen Uherat'tzuugeii erfolgte, die 
bisweilen nicht einmal nacli dem Urtexte gefertigt waren, war 
nicht so erheblich, als ta uns heute erscheint. Denn man suchte 
den Inhalt, der im grofsen und ganzen auch in der Übertragung 
richtig und verstilndlith war. Der Religionsunterricht sfcind auf 
demselben Standpunkte wie in den Klöstern, doch brach sich 
mehr und mehr dii- Einsifht Bahn, dal'a man inabesondere in den 
Pfarrschulen die heranwachsende Jugend im Glauben unterweisen 
roUtise, und seit dem 13. Jahrhundert fehlt es nicht an Versuchen, 
ramentlich das VateriuiHer in P>rkl!lnnigen den Laien verständ- 
lich '/AI machen, Ks entzieht «ich a!)er völlig unserer Kenntnis, 
ob von den litterariachen Versuchen Brunos von Wüi*zbnrg, 
Kichards von Ilempelu, Gailers von Kaisersberg u. a. etwas in 
die Schulen gedrungen ist. Im allgemeinen schien auch hier der 
^gliche Kirchondienst das den Schülern Nötige zu bieten. Da 
•die Tüchtigkeit der Leistungen in einzelnen Lehrgegenständen 
Iwi der völligen SelbstHndigkeit der Schulen nur von den lehren- 
den Persönlichkeiten abliing, so entstand schon sehr früh die 
Sitte, von einer Schule zur anderen zu ziehen, um den Unter- 
richt berühmter Lehrer zu erhalten. Oft sandten Bischöfe und 
Äbte begabtere Mönche oder Kanoniker eine Zeitlang zu hervor- 
ragenden Meistern, um deren Methode für die heimische Anstalt 
zu gewinnen. Seit der Mitte des IL Jahrhunderts wurden die 
französischen und italienischen Schulen häutig besucht, und auch 
liier halfen die geistlichen Fürsten durch Bewilligung des Pfründ- 
einkonunens während eines solchen Aufenthaltes nach. Selbst 
arme Schüler zogen den reichen Stiftungen grofser Schulen nach, 
und zu ihren Gunsten wurden Stiftungen gemacht, welche sie 
auf ihrer Wanderung mit den nötigen Lebensmitteln versahen. 
Auch kaiserliche Privilegien unterstutzten die um des Studiums 
willen Wandernden, und so kam es, dai's im 13. Jahrhundert 
diese fahrenden Leute zu einer wahren Landplage wurden, deren 
Unterdrückung von der Kirche mit strengen Mitteln versucht 
wurde. Man ist häutig geneigt, über dem poetischen Hauche, 
welcher sieh über dieses fahrende Scholarentum gebreitet hat, die 
tiefen sittlichen nebrechen zu vergessen, die sich in ihm zu ent- 
wickeln vermochten M. Vom Lernen war später in der Regel eben- 



*) Wie es damit uumittelbttr vor der Refonnatioa aussah, zeigt in 
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sowenig aie neae. C/rzieiiung und unterncöt verKiimiuerl 
gleicher Weise infolge des steten Wechsels der rohen , vorwil- 
derten und ziichtloaen Scharen. Uie Schreib- und L.eaemittel 
waren äufaerst dürftig. Zwar wurden die Schreibtafel mit Wachs 
und der Griffel allmählich durch das Pergament, noch spilter 
durch das Bauiuwullen- und Leinenpapier, die Tinte und die 
Rohr- und Gänsefedern verdrängt. Aber kostbar blieb dieses 
Material stets, und man mufste sehr sparsam damit umgehen. 
Reichliche Sclireibversuchc verboten aicli schon dadurch. Eigent- 
liche Lehrbücher fehlten gänzUch, und einzelne handschriftliche 
Exemplare mufsten für zahlreiche Schüler ausreichen. Selbst die 
Lehrer hatten nur in reicheren Klöstern die nötigen Bticher zur 
Verftigung. So war vor wie nach der Unterricht auf gedilchtnis- 
müfsigen Lernen und sehr langsamets Fortachreiten angewießen. 

ErziehnngstliPOi'etikei', Von eigentlicher pädagogischer Theorie 
läl'öt sich kaum in dieser Zeit reden. Denn von einer psycho- 
logischen Begründung ist nirgends die Rede, und eine empirische 
Psychologie selbst war unbekannt. Die Überlieferung beherrschte 
auf dem Gebtete der Erziehung so gut die Geister, wie auf dem 
des Glaubens. Auch eine Begründung der Art und Weise, wie 
der Unterricht erteilt wird, ist eigentlich überflüssig, denn kein 
Mensch denkt, dafs es ander-s gemacht werden könne, als wie 
man's eben machte. Und doch hat dies nicht ohne Geist und 
mit tiefem sittlichen Ernste ein Mann versucht, dem man mit 
geringem Rechte den Titel primus Gernianiae praeceptor gegeben 
hat. Denn tüchtige Scliulnieister hat es vor, neben und nach 
ihm gegeben, auch solclie, die nicht minder in Ehren standen 
als er. Was Hral)aim.s MaiiriJs M vor anderen diarakterisiert, ist, 
dafs er der Verfasser der ersten Päidagogik für höhere Schulen 
ist, der Schrift _de clericorum institutione", von der besonders 



lehrreicher WeiKP D. A. P<"chtrr, Thomas Platter und Felix Plattpr. Zwei 
Autobiographieen. Hasel 184-0. 

') Über ihn flinc Dissertation von Schwarz, Heidolbeig ISll, ein 
Fuldacr Gymn.-Progr. von Nik. Bach 1SS5. — Falmer im südd. Schulboten 
1856, No. 2—4 und in Schmids Encykl., 2. AuH. 3, 611 ff. — E. Köhler, 
Hmb. Maur. n. die Schule zu Fulda. Progr. Roalscb. Chemnitz 1870. — 
Schütze, AusleaR aus desi Wnrkeu boTÜhmter Lohrer u. Pftdag. d. Mittel- 
alters. — Kichtt'i-, Ilrab. Mfuir. Ein Bcitr. /.nr Gesch. der Pädag. im Mittel- 
alter. Progr. Makliiu 1882. — Freundgpn, des Hr. Maur. pädag. Schriften. 
Psidorborn 1890. 
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das dritte Buch hier in Betracht kommt *). Welche Forderungen 
.er an den Kleriker stellt, zeigt seine kurze Idealzeichuung; der- 
selbe mitfs besitzen scientiae plenitudineni, vitae rectitudinem et 
eruditionis perfectionem (3, 1), d. h. erflült von der göttlichen 
Weisheit niufs er einen rechtschaffenen Wandel führen und etwas 
Tüchtiges wissen. Dieses Wissen ist nicht gering. Es erstreckt 
sich auf die h. Schrift, die Geschichte^ die tropische Redeweise, 
Kenntnis der Mystik, elegante Sprache, Vcrstfindnis der Dogmen 
und der Arznei Wissenschaft (3, 1). Hraban suchte selbst an 
seinen Schdlern dieses Ideal zu verwirklichen. Als Schüler Al- 
kuins in der Schrift wie wenige bewandert, ein tüchtiger La- 
teiner und selbst dem Griechischen nicht fremd, bildete er in 
der Klo.sterscliulc zu Fulda ein brauchbares Geschlecht von Schul- 
meistern heran , welche seine Weise nach allen Gegenden des 
Frankenreichea brachten. Freilich die Klugheit, die Redlichkeit 
und die Lehrgabe des Meisters liefsen sich nicht dahin übertragen 
unil vor allem nicht die wirkliche Begeisterung des Mannes für 
den Lehrberuf. 

Auch in der Schrift llber die Ausbildung der Kleriker ist 
Hraban nicht originell, und speciell was er zur Empfehlung der 
freien Künste vorbringt, ist meist wörtlich Augustins Schrift „de 
chriat. diacipl." entlehnt, während die allgemeinen Gesichtspunkte 
Quintilian entnommen sind (s. S. 22 ff.). Die heidnischen Schriften 
werden zwar propter florem eloquentiae (3, 18) gelesen, aber alles, 
was an ihnen das Christentum beeinträchtigen kann, mufs beseitigt 
werden. 

Der Lehrer bedarf nach Hrabans Ansichten zweierlei ; ein 
tüchtiges Wissen und ein bedeutendes Lehrtalent; aber selbst 
wenn dieses vorhanden ist, ist die völlige Beherrschung des Lehr- 
stoffes nicht minder wichtig und erforderlich; denn nur in diesem 
Falle vermag der Lehrer seine volle Aufmerksamkeit den Schiileni 
zuzuwenden und ihre Seelenregungen zu bemerken und zu be- 
nutzen. In der Lehre selbst ist das erste Erfordernis Klarheit, 
nicht nur bezüglich der Anordnung des Stoffes, sondern auch bezüg- 
lich der Formulierung, welche stets der Fassungskraft der Schüler 
angemessen sein mufs (3, 30). Durch diese Klarheit gelingt auch 
dem Lehrer am ersten die Erregung des Interesses, wodurch die 



1) Patrologiae curs. complet. ed. Migne Ser. latin. Tom. CVIL Pariii 

1864. 
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Zerstreuten wachgerufen , die Schlaffen aufgerüttelt, sämtliche 
Schüler aber erst (iber den Gegeustsind ihres Strebeiis klar wer- 
den. Der Unterricht nnü's überall auf Erweckung der Selbat- 
thätigkeit ausgehen; deshalb ist einer Methode, welche die 
Schüler zum eigenen Finden anweist, der Vorzug vor einer ledig- 
lich darstellenden zu gebeu; ein geschicktes Fragen nach sokra- 
tiöcher Art ist daher am meisten empfehlenswert. Der Endzweck 
alles Studiums der weltlichen Wissenschaft ist das Verstilndnis 
der h. Schrift, zu dem alte Wissenschaften beitragen müssen, ja 
um deasentwillen sie überhaupt nur gepflefrt und geduldet werden. 
Wichtiger als die Lehre ist die Erziehung (3, 28k Grundlage 
des gesamten Unterrichts ist der lateinische Sprachunterricht, der 
die Dichter und Historiker zu erklären und die Theorie des 
mündlichen und schriftlichen Gebrauchs der Sprache zu liefern 
hat (scientia interpretandi poetas atque historicos et recte acri- 
bendi loquendique ratio). Also die Grammatik ist nicht Selbst- 
zweck, sondern sie ist nur Mittel, und sie soll praktisch, d. h an 
der Lektüre gelernt werden, die den Ersatz für die lebende 
Sprache bietet, bis diese selbst wieder durch den Verkehr in la- 
teinischer Sprache lebendig wird. Die eigentliche Syntax kommt 
sehr kurz weg, da man sie durch den Gebrauch, wie etwa die 
Muttersprache, erlernte. Bei der LektUre der Schriftsteller und 
der grammatischen Behandlung darf man den Endzweck nicht 
aus den Augen lassen, das Verstilndnis der heil. Schrift. Die 
Rhetorik tritt mehr als z. B. bei Alkuin hervor; sie ist saecu- 
larium litterarum bene dicendi scientia in civilibus quaestionibus 
(3, 19); doch hat sie nicht wegen dieser Seite ihren Wert in 
der Schule, gondern sie ist für den Prediger von Nutzen. Au» 
demselben Grunde wird bereits die Dialektik die erste aller 
Wissenschaften (disciplina disciplinarum) genannt; sie liefert näm- 
lich die Waffen zur Widerlegung der Häretiker (ut subtiliter 
haereticorum versutiam hac possint dignoscere eorumque dicta 
veneficatis syllogismorum concluaionibus conftitare). 

Gänzlich zurück tritt das Quadrivium. Arithmetik und 
Geometrie haben lediglich mystische Bedeutung; erstere kommt 
höchstens ftir die Berechnung der Kirchcnfcstc zu praktischer 
Verwendung. (Quapropter neeesse est eis, qui volunt ad sacrae 
scripturae scientiam pervenire, ut hanc artem [Arithmetik] iü- 
tente discant et cum didicerint, mysticos numeros in divinis libris 
facilius hinc intelligant [3, 22], und von der Geometrie : In taber- 
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naculi templique acdificatione servata est etc.; quorum omnium 
notitia ad spiritalein intellectura non parum adjuvat trac-tatorem 
[8, 23].) Musik und Astronomie werden vid hölier gestellt; ohne 
erstere hält lirabanus überhaupt keinen des geistlichen Amtes 
würdig {3, 24), die letztere muTa der Kleriker unbedingt ver- 
stehfin (3, 25). 

In der Zucht verrat Hrabaii keine eigentümliche Auffassung, 
Bondern mit Fasten und kräftigen Geilsolhieben wird selbst der 
Mangel an Vei-stand geheilt; sie bilden das Heilmittel für alle 
Schwächen, die an den Schülern hervortreten, und gleich bei dem 
ersten Gyranasialpädagogen erscheinen jene äufseren Zuchtmittel 
in der traurigen Wertschätzung, welche sie leider bis heute imch 
nicht eingeblifst haben. 
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Entstelmng. Infolge der Kreuzzüge war in den Besitzver 
hftltnissen eine tii^fgreifende Änderung eingeti'eten '). Der Handel, 
der sich an die Herstellung des Seeverkeiirs im Mittelmeere an- 
schlofs, bereicherte vor allem das Bürgertum, und neben den bis 
dahin allein gettonden Grundbesitz trat jetzt das bewegliche Ver- 
mUgon, das Geld. Mit dem Wohlstand der Bürger stieg das 
Selbstgefühl, und das Streben, dem Adel und der Geistlichkeit 
im äul'scren Ansehen und im Staate gleichzustehen, beseelte 
wenigstens die reicheren Familien. Auch auf die lateinische 
Bildung erhoben sie gleich den anderen Ständen Anspruch ; denn 
sie hatte praktischen Wert, da ein Teil des Handelsverkehres 
und der Korrespondenz sich in lateinischer Sprache abwickelte. 
Aber der Zutritt zu den bestehenden Schulen war nicht leicht 
fUr gröfsere Mengen von Schülern zu erlangen, und neue zu er- 
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') Otto Zimmermann, Zur (Tcsch, dfr deatschen Bürgerschulen im 
llittolnltor. Progr. d. Reulsch. II. O. Leipzig 1878. — Meister, Die dent- 
ifchcii Stadtschulen u. d. Sehulstreit im Mittelaltt^r. Progr. Hadamar 1868. 
— Kämrael ». a, 0, S. Ö6 ff- — Aufserdem die mehr susammcnfiissendeii 
Darstellungen von Fr, E. Rulikopf, Gesch. des Schul- u. Erziehungsweseus 
in I>eutschland. Bremen 1794. S. 81 — 100. — Hülhnann. Städteweaen des 
Minolaltors, 4. 331 ff. — Mever, Hamburger Sv-hnl- h. UnterrichtsweMu im 
BCilteUltiT. 119 ff. — Heppe. Schulwesen des MitteUlters. 2.> ff. — S. Lorenz, 
Volkscnriehung u. 'Volksunlorrjcht im späteren Mittelalter. Paderborn u. 
HäuBftT 1887. — Joh. Müller, Sammlung v. Schulorvlnungeb. 
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richten, war nicht so einfach. Das Herkommen räumte — wie 
Karlsd. Gr. und späterer Kaiser Beispiele zeigen, ohne Gründet — 
allein der Kirche das Recht der Schulgrüudung-, sowie dem 
Bischöfe das Patronat ein über alle nicht unter einem anderen 
rechtlich erworbenen Patronate stehenden Schulen seines Spren- 
geis, und «laran zu rdtteln wagte niemand. Der Bischof und in 
seinem Namen der Scholaster wachten eifrig darüber, dafs ohne 
ihre Genehmigung keine Schule eröffnet wurde, und da sie un- 
bestritten das Recht der Verleihung der Lehrbetähigung (facultas 
docendi) übten, so konnte keine Stadtbehörde widei* ihren Willen 
zu einer SchuIgrUndung schreiten. Engherzige Selbstsucht hat 
namentlich in Norddeutschland oft die Genehmigung versagt, selbst 
wenn die Stfldte bereit waren, die Kosten der Einrichtung zu 
tragen, und nicht selten ist es deswegen zu erbitterten Kämpfen 
zwischen der Stadtverwaltung und den bischöflichen Behörden 
gekommen. Aber daraus zu schliefsen, dafs sich hier ein religirtser 
Gegensatz gegen die Kirche geltend gemacht habe, dazu hat 
man kein Recht, was schon der einfache Umstand zeigt, dafs in 
der Regel die Entscheidung des Papstes angerufen wurde, und 
dieser nicht vereinzelt zu Gunsten der klagenden Stadtbehörden 
entschied. Noch weniger sind die Schulen, welche auf diese 
Weise bei den Pfarrkirchen errichtet wurden, anlUnglich in einen 
Gegensatz gegen die bestehenden Schulen geti-eten; auch ver* 
liehen sie in der ersten Zeit durchaus keine andere Bildung als 
diese; sie unterschieden sich von ihnen nur dadurch, dafs sie 
wenigstens hinsichtlich der üufseren Vei-hfiltnisse fifter unter dem 
Stadtregimente standen und ihre Schüler nicht über die Elemente, 
d. h. Lesen, Schreiben und lateinischen Anfangsunterricht, hinaus- 
führen durften. An manchen Orten wurde sogar die Lehrbefug- 
nis aufschreiben und Lesen, das lateinische Alphabet und den 
deutschen Stil beschriinkt. Daher heifsen rliese Schulen nament- 
lich in Norddeutschland „düdesche Scrifseholen". Doch kamen 
sie erst im 14. und 15. Jahrhundert zu gröfserer Entwicklung-). 
Sie schlössen sich da nicht selten an die lateinischen Schulen an- 
deren untere Abteilung sie bildeten, und sind die Anfänge der 
deutschen Bilrgerschulen geworden. Der Scholaster übte über 





besoldete sie aus dem Ertrage des Sohuif^ireldes ; für den etwaigen 
Auäfaü Itatte die ätadt uufzukouimeii, diie auch das Schiilgcbäude 
zu erstellen und zu iititerlialten hatte. Am meisten wehrten sich 
die StiUlte gegen dieses Aufsichtsrecht. das die Stadträte für sich 
beanspruchten; doch gingen früher meist die Kirchen beliörden, 
die in erster Linie ihre Eink(infte vom Scliutgeld verteidigten, 
Biegreich aus diesen Streitigkeiten hervor, während im 15. Jahr- 
hundert der Rat häufig den Schulmeister, die Schulordnung und 
die Schulaufsicht bestiranit hat. Weltliche Fürsten, welche als 
Landesherren ein Recht über die Schulen besafsen , übertrugen 
bi.sweilen den Stadtgemeiiulen die Ernennung der Lehrer an den 
städtischen Schuten, indem sie sicli meist nur das Kecht der Be- 
BtJitigung vorbehielten. Die Lehrer an den Stadtschulen waren 
anfänglich ebenfalls in der Regel Kleriker mit den niederen 
Weihen, wenn man nicht einfach die Lehrer der lateinischen 
Schule auch mit der Versehung der deutschen beauftragte. Nicht 
selten begegnet man aber auch dem Stadtsclireiber und seinem 
Stellvertreter, dem Ratsstuldsclireiber, im Lehramte. Allmählich 
erscheinen meist Laien in diesen Stellen. Dieselben gingen aus 
den Artistenfakultäten der Universitäten hervor und hatten es hier 
zum Grade eines Baccalarius oder eines Magisters gebracht. Die 
Hauptlehrer wurden , wie auch die Lehrer der lateinischen 
Schulen, auf ein Jahr ernannt, da der Rat, nach Art der r«irai- 
schen Magistratur, eine jährige Amtsführung hatte; die Uuter- 
lehrer bestellte der Hauptlehrer. Das Schulgeld erhielt der Lehrer, 
daneben bezog er noch ein Jahresgehalt, welches meist in Geld 
und Naturalien bestand. Gewöhnlich hatte er noch andere Ämter 
daneben (Organisten-, KUsterdienat), die besonders vergütet wur- 
den. Die Stellung war zwar materiell nicht glänzend, aber meist 
geachtet und gestattete, wenigstens in gröfseren und reicheren 
Städten, eine behagliche Existenz, während sie in mittleren und 
kleineren durchweg unwürdig war'). 

Erat allmählich löste sich die deutsche Schule von der latei- 
nischen los, und oft scheint die Vermittlung bei dieser Trennung 
die Privatschule ^) (Winkel- oder Beischule) übernommen zu 
haben, welche in eine städtische und damit in eine öffentliche 



1) Lorenz a. a. O. S. 87 ff., Janssen, Gesch. des deutschen Volkes, 
1, 25 ff., und Schtnjd, Gesch. d Erz, 2, 1, 330 f. 

*) Siehe Lorenz a. a. 0. S. 69 ff. Eiselen, Festsclir. d. Muatersch. 
Frankfurt a. M.- 1880. Anh. I. 
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Schule umgewandelt wurde. Die Nachrichten über die innere 
Einrichtung dieser Schulen sind sehr dürftig'). 

Unterrichtsgegenställde. Der Unterricht begann mit dem 
Schi'eiben und Lesen nach einer Art Schreiblesemethode. Aber 
das Schreiben fand natürlich hier noch mehr als in der Latein- 
schule an der Kostspieligkeit des Materials Schwierigkeiten, die 
erst schwanden, als der Gebrauch des Papiera allgemeiner 
wurde (Mitte des 15. Jahrhunderts). Wenn das Schreiben not- 
dürftig gelernt war, so erhielten die Schüler zur Abfassung von 
Briefen und Geachäftsaufsätzen Anleitung; bald (ura die Mitte 
des 15. Jahrhunderts) gab es zahlreitdie gedruckte Anleitungen 
mit Beispielen für Schul- und Privatgebrauch ^J. Etwas später 
kamen gedruckte Lehrbücher in Aufnahme, welche moralische 
und religiöse Erzählungen enthielten. Als die Bücher wohlfeiler 
wurden, mehrte sich die Zahl derer, die lesen konnten, beträcht- 
lich, und der Unterricht selbst mufste Veränderungen erfahren, 
die nur vorteilhaft sein konnten. Aber die Überlieferung der 
bücherlosen Zeit wirkte docli noch recht lange auf den Unter- 
richtsbetrieb, der gedticlitnisniäfsig und mechanisch blieb. Beim 
•Rechnen bediente mau sich, wie in den Klosterachulen, der An- 
schauung mittelst der liechenliölzer, Steinchen und Finger; aber 
die Resultate kiSunen nur gering gewesen sein. Eine Besserung 
trat erst ein, als die arabischen Ziffern (seit dem 15. Jahrhundert) 
allgemeine Verwendung fanden^). Endlich fand in den deut- 
schen Schulen auch der Gesang wegen des Gottesdienstes aus- 
gedehnte Pflege, meist im Kampfe mit den lateinischen Schulen, 
welche die an den Chorgesang sich knüpfenden Einkünfte ihren 
Schulen ausschliefslich erhalten wollten. Nicht vereinzelt wurde 
daher den deutschen Schulen an den Orten, wo lateinische da- 
neben lagen, die Erteilung des Gesangunterrichts geradezu unter- 
sagt. Über den Religionsunterricht sind wir vor dem 15. Jahr- 
hundert wenig unterrichtet: aber es lafst sich annehmen, dafs 
man sich hier mit den einfachsten Gebeten, dem Glaubens- 
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') Die Verbreitung dieser Schulen bei Lorenz a. a. O. S. 52 — 69; ihre 
inneren Verhältnisae eb. 107. Allgemeiner Janssen, Geach. des deutschen 
Volkes, 1, 22 ff. 

-) Wattenbach, Candela Rhetoricae. Eine Anleitung zum Bnefetiel 
aus Iglau. Wien 1863. 

*) (iüntlier, Gesch. d. math. Unterr. in Mon. Germ. Pai^d. Bd. 3. Berlin 
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bekenntnisse, vielleicht einigen Psalmen begnügte. Eine Besse- 
rung trat erst ein, als seit dein 15. Jahrhundert Katechismen 
und ErbauungsbUcher in der Mattersprache erscliienen, welche 
bisweilen einen tief religiösen und echt christlichen Geist atmen '). 
Kenntnisse in Geographie und Geschichte wurden wohl nebenbei 
hauptsächlich an der Lekttlre oder durch Mitteilung und Erzäh- 
lung von seilen des I^hrers erworben; an einen systematischen 
Unterricht darf' man nicht denken. — Dafs selbst in gröfseren 
Dörfern ilhnliche Schulen bestanden, kann kaum bezweifelt wer- 
den*), auch setzt die Wdrttemberger Schulordnung von 1559 
da« Bestehen von solchen in ziemlicher Ausdehnung voraus. 



§ 8. Die UnlrersitSten. 

Ein Bild des mittelalterlichen Unterrichts wäre unvollständig 
ohne eine kurze Darstellung der Universitäten*). 

Scholastik. Auselm von Oauterbury (1033—1109) hatte in 
dem Satze Credo ut intelligam den Fortgang von der Unmittel- 
barkeit des Glaubens zu dem menschlicher Intelligenz erreich- 
baren Mafse wissenschaftlicher Einsicht verlangt*). Dabei galt 
die Voraussetzung als selbstverständlich, dafs der im Dogma 
fe«t«teh«nf]e Glaubensinlialt schlechthin unantastbar sei und zu- 
gleich der PrüfigteJn fiir das richtige Denken; kam letzteres zu 
abweichendem Ergebnisse, so hatte es damit schon allein aU 
falsch »ict» Ikberführt. Aber bereits Abelard (1079—1142) ging 
einen vSchritt weiter und gestattete, data die vernünftige Einsicht 
erst den «.Jlauben begründen müsse, da dieser sonst seiner Wahr- 
heit nicht sicher sei. Zu diesem Zwecke führte er die Aristotelische 
Dialektik in doai kirchlichen Unterricht ein, welche Thomas von 



') Hc-lfipä4!lü giebt »■pft'ken, Der Bilderkatechiemus des 16. Jahrh.; vgL 
Liynmz ti. h. O, H. 10 if. 

'J Lort'tü! II. a. (j. y. r,Q ft'. 

*) VkI. Fr. I'aulai-n, Die <}rün(iuiig der deutscheTi Universitäten im 
Mitf.riliilti'f iiihI ()i-n«uiMHt«(»ii 11. Li'benBonlnungen der deutschen Univ. im 
Mitloliillur (n v. HyUU iliM. YAsvhr. N, F. 9, 251 ff. 385 ff., dorn ich meist 
folRft — Kilimnol a, n. (>. S. W, ff. - Paulaen, Gesch. des gelehrt. Unterr. 
H. l't fl". — L. V. Stt'iii, V<Twnlluiif;.ili>hro, 6, 2, 201— ;»0. 493 ff. — Janssen, 
(»«««ili. di'N di'Utm-h.Mi Volkw, 14. AuH. 1, 78—138. — G.Kaufmann. Gesch. 
d. dciitwli. lli>iv. Stuügiirt laSH. 1. IJd. S. 98 ff. — .Schniid, Gesch. d. Erz- 
2, I, .'«M tf. ^v. (>. Kiiiiiin.'l). 

*) Hiiiho L. V. SMn, VorHaltuüRsldire, 6, 2, 123 ff. 



Aquino, der doctor angelicus (1224—1274), mögliehst der kirch- 
lichen Orthodoxie anzupassen suchte, indem er die philosophische 
Theologie streng von der christlichen OlFenbarungslelire schied. 
Diese ganz neue wissenschaftliche Thiltigkeit und Richtung fanden 
neben dem jedem höheren Kleriker uneuthehrlichen Kirchenrechte 
und dem bisher in den Klöstern gepflegten Studium der Medizin, 
die ohne Verbindung mit der Kirche leicht in den Verdacht eines 
Teufelswerkes geriet, Stätte und Pflege m den damals entstehen- 
den Universitäten , vor allem in Paris , dessen Weltruhm die 
Schiller aus allen Teilen Europas lockte '). 

Entstehung der Universitäten. Die üniversitüten sind in 
den romanischen Ländern aus der Verbindung der kirchlichen 
Kathedralschulen mit weltlichen Fachschulen, namentlich den aus 
der Kaiserzeit in Italien vorhandenen Rcchtsschulen , hervorge- 
gangen; die Scholaren erhielten rechtliche Anerkennung ihrer 
Selbständigkeit in Nationen und Kollegien, und der ganze Orga- 
nismus bildete eine in irgend einer Form rechtlich anerkannte 
Einheit^), Nach ihrem Vorbilde, besondere nach dem von Paris, 
wurden in der zweiten Hälfte des 14. und im Laufe des 15. Jahr- 
hunderts die deutschen Universitäten gestiftet. Infolge des durch 
die Kreuzzüge herbeigeführten wirtschaftlichen Axifschwunges 
war der Bedarf an Klerikern sehr gestiegen, Kirchen- und Schul- 
dienst forderten zahlreiche neue Kräfte, das römische Recht fand 
Eingang. Aber die vorhandenen Schulen konnten den gröfseren 
Ansprüchen der neuen wissenschaftlichen Richtung nicht mehr 
gerecht werden, und so hatte sich die Sitte gebildet, dafs die 
Kleriker, welche sich für höhere Stellen empfehlen wollten, die 
auswärtigen Universitäten aufsuchten. Also aus dem Bedürfnisse, 
den jungen Klerikern die theologischen und kirchenrechtlichen 
Vorlesungen in Deutschland zu bieten, erwuchsen die deutschen 
Universitäten; die Gründung beruhte auf ErrichtungsbuUen , die 
von den Päpsten verliehen wurden; Wittenberg (1502) ist die 
erste Universität, welche nicht durch päpstliche, sondern durch 
kaiserliche Autorität eiTichtet wurde. Die Mittel wurden meist 
dxirch Zuwendung vorhandener kirchlicher Stiftungen und Pfrün- 



1) Budinpzky, Die Universität Paris und die Fremden an derselben im 
Mittelalter. Berlin 1876. 

'} L. y. Stein, Verwaltungslehre, 6. 2, 204 f., der namentlich S. 214 f. 
die Bedentnng der Wirkaamkcit Innocenz" ITT. in diesem Zusammenhang 
erweist. 

SehilUr, Ge<ic)iicht« der Pädagogik. 3. Anfl. 5 
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den, nicht selten gegen den heftigen Widerstand der Kapitel, ge- 
wonnen; einzelne Hochschulen, wie Erfurt, Köln und Würzburg, 
sind geradezu aus Dom- und Klosterschulen hervoi^egangen. 
Die Lehrer sind fast alle, die Studenten zum grofsen Teil Geist- 
liche, oder sie haben die Absicht, Kleriker zu werden, und die 
Bischöfe sind die eifrigsten Förderer der neuen Unterrichts- 
anstalten. Auch da« Lehrverfahren ist nicht grundsätzlich ver- 
schieden, sondern der Unterricht ist nur extensiv und intensiv 
mehr entwickelt')'. 

Universitjlts-ruterriclit. Neben den Vorlesungen der drei 
Fakultäten (Theologie, Jurisprudenz, Medizin), in denen in der 
Regel Lelirbüfher erklärt wurden, sind besonders die Disputa- 
tionen vertreten, welche die Anwendung der W^issenschaft lehren 
sollten. In der ArtiatenfakultÄt dagegen ist der Unterricht durch- 
aus der gewöhnliche Seliulunterricht geblieben, nur weiter ge- 
führt. In einem ersten vorbereitenden Kurse wurden Gram- 
matik, Rhetorik, Dialektik gelehrt, denen ab und zu die Elemente 
der Mathematik imd Physik beigefügt wurden ; er sehlofs ab mit 
dem Baccalai'iatsexamen. Der höhere Kursus urafafste die Philo- 
sophie (Psychologie, Physik. Metaphysik, Ethik, Politik) und 
öfter Astronomie und Geometrie. Von selbständigen Forschungen 
der Lehrer und Anleitung der Schüler zu solchen war in keiner 
der vier Fakultäten die Rede, sondern die Wissenschaft wurde 
von den Alten entlehnt, deren Lehrbücher erklärt wurden. 
Doch der Zeit genügte dies, und es ist nicht fraglich, dafs eine 
andere Betriebsweise unter den. vorhandenen Verhältnissen im- 
möglich war. So fügen sich die Universitäten durchaus in das 
allgemeine Bild des mittelalterlichen Unterrichtswesens, das 
ohne Mitwirkung der Kirche nicht denkbar war. Denn sie 
verlieh hier, wie bei den Schulen, die Ermächtigung zu lehren 
und die akademischen Grade zu erteilen, d. h. die Befugnis zu 
lehren weiter zugeben; aus diesem Grunde überwachte sie auch 
durch ihre Organe die Ausübung dieser Rechte eliensogut. wie 
sie durch ihren Einflufs jede Beeinträchtigung fern hielt. 

Zniinnüifsige Einrichtung. Die Einrichtung der Univer- 
siUitcu hatte etwas Zunftuiäisiges, dem Handwerke Entlohntes. 
Der Lehrling (.Scolaris) sucht sich einen Meister (magister), dem 



") Die Entwicklungen dieser Einrichtungen bei v. Stein a. fi. 0. 6, 2, 
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er sicli anschliefst, und in dessen Haus er gewöhnlich lebt, und 
lernt bei ihm 2 Jahre. Nach dieser Zeit wird er Geselle (bac- 
calarius), der nun seinerseits beginnt, unter Aufsicht seines 
Meisters zu lehren, Nach weiteren 2 Jahren Lern- und Lehrzeit 
wird er selbst Meister (magister) und raufs nun 2 Jahre in der 
Stadt bleiben, um zu lehren. Nachher kann er sich eine Lebeua- 
stellung suchen. Bis dahin gehörte er der Artistenfakultät an. 
Nun kann er aber in eine der 3 höheren Fakultäten eintreten, 
um Medizin, Rechtswissenschaft und Theologie zu studieren. 
Wird er in einer von diesen Meister (doctor), wozu übrigens ge- 
wöhnlieh ziemlich lange Zeit gehörte (in der theologischen 11 — 9, 
in der juristischen 7, in der medizinischen 4 Jahre), so scheidet 
er aus der Artistenfakultät aus. Weitaus die meisten Studierenden 
kamen indessen über die Anftlnge nicht hinaus. So stellte that- 
BächlJch die Artistenfakultät die oberen Klassen des Gymnasiums 
dar; dies wurde dadurch zur Notwendigkeit, dafs es bestimmte 
VorbereitungsanstJilten für die Universität auTserhalb dieser Körper- 
Hcbaft nicht gab. Diese bildeten sich erst, als die alten 8chtden 
den Universitäten gegenüber mehr und mehr zu Vorbereitunga- 
schulen herabsanken. 

Die Scholaren wohnten und hatten iliren Unterhalt in den 
Gebäuden der Universität, teils gegen Bezahlung, teils unentgelt- 
lich. Ein bestimmtes Alter für den Universitfttsbesuoh war nicht 
erforderlich; neben Knaben fanden sich reife Männer zusammen, 
tind Paulsen will das 15. oder 16. Lebensjahr als mittleres Alter 
flir den Anfang der Universitätsstudien annehmen. Aber da 
einmal für die Artistenfakultät die schulmäCsIge Zucht so wenig 
wie der schulmäfsige Unterrieht zu entbehren war, so schuf man 
in Kollegien und Bursen Internate, deren Vorbilder die alten 
Schulen lieferten, und in denen auch jetzt Lehrer und Schüler zu- 
sammenwohnten ^). Für ganz unvorbereitete Knaben entstanden 
an manchen Universitilten besondere Vorbildungsanstalten {paeda- 
gogia), die aber durchaus Universitätsinstitute waren und diesen 
Charakter bis in unser Jahrhundert an einigen Universitäten 
(z. B. Oiefsen) bewahrt haben. Die überlieferten Frequeuzzahlen 
(z. B. für Prag im Jahre 1409 gegen 36000) sind ganz unhalt- 
bar ; in der Regel haben die meisten Universitäten nicht entfernt 
die heutigen Ziflern erreicht. 

') Nachweise bei v. Stein a. a. O. 6, 2, 224 ff., der mannigfacli neue 
Geaicbtspunkte aufstellt. 
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Das annähernd treuste Bild jener Studienweise bieten heute 
noch die Colleges der englischen Universitäten Oxford und Cam- 
bridge. 

§ 0. Der Hamanlsmns. 

So bewegte sich das Unterrichtsleben des Mittelalters schlecht 
und recht in ziemlich feststehenden Bahnen, die uns zwar heute 
sehr verfehlt erscheinen, aber für ihre Zeit nicht minder berech- 
tigt waren, als etwa unser heutiges Schulwesen für unsere Zeit, 
Aber mit dem 15. Jahrhundert war die Ruhe vorüber, welche 
bis dahin gewaltet hatte, neue Ideen suchen ihre Verwirklichung 
und erzwingen sich auch in dem Unterrichtswesen Gehör, ohne 
dafs dadurch überall Besseres entstand. 

Der erste Anstofs ging von dem Humanismus aus''). Er 
beanspruchte für sich das Verdienst, die Wissenschaften wieder- 
hergestellt, d. h. da man unter letzteren die griechische und 
römische Litteratur verstand, das Verdienst, die Schätze dieser 
Litteraturen zur Grundlage einer neuen Bildung gemacht zu 
haben, welche sich der lateinischen Sprache als eines allgemeinen 
Verständigungsmittels bediente. Während die Wissenschaft von 
der Scholastik lediglich in den Dienst der Kirche gestellt und 
damit eine einseitig religiöse, dem einfachen Verstände unbe» 
greifliche Bildung der Menschen herbeigeführt wurde, spiegelten 
die griechischen Schriften eine Zeit, in welcher ungehindert von 
Staat und Kirche das menschliche Wesen sich nach den in ihm 
liegenden Gesetzen allseitig entwickeln und jene hannonische 
Ausbildung auf den verschiedensten Gebieten menschlichen Lebens 
erhalten konnte, die seitdem verloren gegangen war. Dieses 
Gefühl von Lebensfreude und Kunstsinn, welches schliefslich zu 
einer Loslösung von der bisherigen, rein autoritativen und be- 
schränkten Gestalt der Wissenschaft und Lehre führte und die 
Selbstthätigkeit des Geistes in Schrift und Wort, für Lehrer und 
Schüler, anstrebte, und die mit ihm verbundene Freude an der 
Form, welche der mittelalterliche Unterricht ungebührlich ver- 
nachlässigt hatte, erzeugten eine Begeisterung fUr die antike 
Litteratur, wie sie in dieser Lebhaftigkeit und Übertreibung 

') G. Voigt, Die Wiederbelebung des klass. Altertums oder das 1. Jahr- 
hundert des Humanismus, 2. Aufl. Berlin 1880 u. 1881. — F. NÄve, La 
renaissance des lettres et l'essor de l'^rudition ancienne en Belgique. Louvain 
1890. — Hartfelder in Schmids Gesch. d. Erzieh. 2, 2, 5 ff. 
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weder vorher noch nachher vorhanden war. Freilich darf man 
nicht übersehen, dafs die Glut dieser Begeisterung nicht selten 
ein Strohfeuer war, das mehr Helle verbreitete als Wärme spen- 
dete. Immerhin wollte man sich an der neuen Flamme wärmen, 
da die bisherige Weisheit mit sich zu Ende war. 

Der Hmnanisrnns in Italien. Petrarca hatte dem neuen 
Evangelium die Ziele gesteckt; die Beredsamkeit, wie sie Cicero 
verkörpert, und die Epistolographie , wie sie im Anschlüsse an 
dessen Briefe entwickelt wird, sind die charakteristischsten That- 
sachen der neuen lateinischen Bildung; in dieser Atmosphäre 
erwuchs der neue Ciceronianismus. Noch war die lateinische 
Sprache lebendig genug, um ihre Gewalt auf das Gemüt der 
Menschen auszuüben, aber nicht mehr so lebendig, dafs ihre 
schwächliche Entartung, wie sie sich schon bei Cicero zeigt, zu- 
rückgeschreckt hätte. Gegentiber dem langen Schweigen der 
mittelalterlichen Wissenschaft erschien diese Redekunst mit ihrem 
Mangel an Knappheit und Strenge, mit ihrer behaglichen Breite, 
ihren abgezirkelten und kadenzierten Perioden, auch ihrem Fehlen 
von tiefer Leidenschaft als das erstrebenswerte Ideal, und ein 
Ciceronianer zu werden, wurde der eifrigste Gegenstand des 
Strebens von jung und alt; freilich konnte schon Erasmus seine 
Zeitgenossen verhöhnen, die glaubten, das Geheimnis lateinischer 
Rede erkundet zu haben, wenn sie ihre Perioden mit esse videatur 
schlössen. Und die Hauptwirkung der Hetze, die sich gegen 
das mittelalterliche Latein richtete, ahnten die Angreifer nicht. 
Dieses war eine lebende Sprache und hatte sich der ganzen 
wissenschaftlichen Entwicklung so innig angeschlossen, dafs es 
jedem Bedürfhisse genügte. Die Sprache der Klassiker, die jetzt 
an die Stelle der bisherigen gesetzt werden sollte, war tot und 
konnte nicht mehr belebt werden ; in ihr konnte sich das geistige 
Gut der Zeit nicht ausdrücken, wie schon Erasmus mit feinem 
CS^fähl in seinem Ciceronianus ausführte. So wurde das Latein 
eine tote Sprache, neben der sich die lebendigen Volkssprachen 
rasch imd leicht durchsetzten. Die Griechen verloren ihre in- 
haltliche Geltung nicht, wohl aber trat jetzt zu dem Interesse 
am Inhalt auch das an der Sprache; man fing wieder an, die 
Urschriften zu lesen, statt sich mit den armseligen Übertragungen 
zu begnügen. War Aristoteles das Evangelium der Scholastik, 
so scharten sich die Jünger dieser neuen Kirche um Plato, dessen 



Studium namentlich von der platontsclten Akademie, die Lorem 
di Medici gestiftet hatte, gepflegt und gefördert ^vurde. Die in 
den KloHterbibliotheken vergrabenen Handschriften wurden jetzt 
aus ihrem Schlafe geweckt, überall wurden solche gesammelt 
und aufgehiluft, namentlich die fürstliche Fluid der Medici mit 
ihren Verbindungen über die ganze europäische Welt führte der 
Bibliothek in Florenz stets neue Schätze zu. Nun wird ge- 
schrieben lind gedruckt, emendiert und verglichen, herausge- 
geben und kommentiert, und diese ganze geschÄftige Schar ist 
darin einig, dafs sie bisher nur in Barbarei, Nacht und Unwissen- 
heit gelebt habe. Das 15. Jahrhundert zeigt insbesondere in 
Italien ein so reges litterariäches Leben, wie man seit lange 
nichts mehr erlebt hatte. Und die Apostel der neuen Lehre 
finden lohnende Beschäftigung. Lehrstühle werden begründet, 
um die Aufhellung der beiden klassischen Sprachen und des 
in ihnen dargestellten Lebens zu ermöglichen; wenn bis jetzt 
die Kleriker das Schrifttum auch im Staate in den Händen 
hatten, so wurden sie jetzt durch die Humanisten verdrJSngt, 
welche in den italienischen Kepubliken und au den Füratenböfen 
zu den .Stellen gelangten, zu welchen eine gelehrte Bildung er- 
forderlich war, vor allem aber als Lobredner der Fürsten und 
als Ciesandte Verwendung fanden. Allmählich wurden alle Rich- 
tungen des Lebens von dem Hiunanismus bestimmt, der Diplo- 
matie und Kriegfllhrung, Staatswesen und Gesellschaft, Glauben 
und Wissen beeinflufste und umgestaltete ' j. 

Namentlich an den kleinen Fürstenhöfen Oberitaliens wurde 
der Humanismus allmHchtig, und hier entwand er auch die bis- 
her der Geistlichkeit vorbehalteue Schulleitung deren Händen. 
Hier sind .luch die ersten Programme des Humanismus tiber 
Erziehung und Unterricht entstanden, die allerdings nur auf die 
FUrstenerziehung zugeschnitten waren und deshalb die Ideale 
der griechischen und römischen Pädagogik, speciell Quintilians, 
leichter aufzustellen und zum Teil auch zu verwirklichen ver- 
mochten, 

Piidagogen nnd Erziclimigstlieoretiker. So wirkte Vittorriio 
von Feltre^) (1378—1477) am Hofe der Gonzaga in Mantua, so 
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') Bnrcklmrdt, KiiUur der Renaisüance, hat dies auf den einzelnen 
Gebieten erwiesen. 

-) Carlo de' Rosmini, Idea dell' ottimo precettore nella vita e discipliua; 
di Vittorino da Feltre et de' suoi discepoli. Bassano 1801. Bearb. von 




Petro Paolo Vergeri«') (1349 — 1428) im Hause Francescoa von 
Carrara in Padua. Betdf crneiierton die griechische Gymnastik 
und schafften der leiblichen Ausbildung mehr Raum, die selbst- 
verständlich auch durch die dem Adel unentbehrlichen Künste 
des Fechtens und Reitens gefördert wurde. Vittorino suchte in 
ethischer Hinsicht die Erziehungsgrundsätze Piatos durchauflihren, 
während in formaler Hinsicht vor allem die Ziele der alten 
Rbetorenscliulcn mit den herkömmlichen Mitteln angestrebt wur- 
den. Klassiker wurden dem Unterrichte zu Gnmde gelegt und 
erklärt, auf dichterische Nachbildung Vergils Gewicht gelegt. 
Vor allem ftinden hier die Griechen ihr Recht, Homer, Piiidar, 
die drei grofsen Tragiker, Demosthenes und Isocratee, natürlich 
auch Plato und Aristoteles, in die aber nur die Besseren einge- 
führt wurden. Die dialektischen Klopffechtereien wurden zu 
Gunsten der Rede- und Veraübungen zurückgedrängt, und Mathe- 
matik sollte ihre Wirkung für deduktives Denken in höherem 
Grade, als herkömmlich war, beweisen. Dabei war Vittorino 
ein streng kirchlicher Mann, fast Asket, und von dem nicht 
selten sich tiudenden Gegensatze zwischen Humanismus und Kirche 
war bei ihm keine Rede. Vergerio schlofs sich in seiner Schrift 
de ingenuis moribus et liberalibus studiis ad Ubertinum Caesa- 
riensem (Brescia 1485} mehr an Qnintilian an. Mit ihm teilt er 
auch die Vorliebe für öffentlichen Unterricht, den er für den 
Staat beansprucht. Wie er sieh zur klassischen Lektüre stellte, 
wissen wir nicht. Wenn er auch die Wissenschaft von der Natur 
als dem menschlichen Geiste am angemessensten bezeichnet hat, 
80 dürfen wir uns dadurch nicht verleiten lassen, auf neue päda- 
gogische Ideen zu achliefsen ; denn es handelt sich hier ebenfalls 
nur mn die Erklärung der Alten, soweit dieselben über diesen 
Gegenstand geaehriebon haben, und diese Auffassung undBetriebs- 
weise hat bereite die alte Schule gehabt. Hauptsache bei beiden 
war^ dafs die Erziehung nicht durch die ständische Aufgabe des 
Zöglings, .sondern durch die natürliche Entwicklung bestimmt 
wurde. Auch darin atinnuen beide Ubereiri, tlafs Kenntnisse ohne 
sittliche Bildung wertlos sind. 



J. K. V. Orelli. Zürich 1812. — 6. Voigt, Wit-ilerbelebBng des klasa. Alter- 
tums. — H. Kämmet in Schrnids Enc.ykl.. 2 Aufl. 9, 7ßl ff. 

') Schweminski, P. P, Vergerins «. M. Vfgiws. Progr. Posen 1858. — 
Voigt a. a. O. — H. Kämmel a. a. 0. 9, 670 ff. 
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AIn iIm- WaM'rii. wi'lflif dii' neue Bildung verlieh, du Im:- 
lirli'iii' kin-lilirlif Svntfiii iii> Wanken zu bringen dpjhiei:. ei:- 
Hi-Iiliiln nirli ilii- Kiii'ii*. >ii- iliuluri-Ii ungefilhrlicli zu machec di^ 
nit' ilii-c Iti-.iii/.iT in ilirr Picnste nalini. Mit Nikolaus V. iö& 
«lifi- lliiiiiaiiinniu» mit' tU'ii |iii|>Mlic]u>n Stuld (1447), und die skI:- 
titktiiniM-lii- A Unflat tun;;: <l<'-'« neuen Rum geht auf diesen Pap:: 
xurlick. LaiimiliuN N'alla wnnle von ihm nach Rom beroftü. 
oli|{ttücli er gr^Ti-n ilii- Konstantinisi'he Schenkung und die Ve^ 
liiM-liniii (Irr Kiivlic ^rsrlinelM'u hatte; die griechischen Studiec. 
niiK'hi* iniMiiT mein- U«iilen p>v\onnen hatten, fanden hier beson- 
(lerii |ti'}{ilnHli};:uii;;;. her Kardinal Hessariou versammelte einen 
Kreiii ^riecliini-her Oelchrten um sioh. unter denen Georg von 
Tra|ie/.unt unil 'riinKlun» (iti/.a «lie beileutendsten waren. Die 
KiMintnin il(M- ^riechi.srlu>n Spraolio wurde dadurch sehr weseat- 
lieh uiul iliti tlei« Alierluiit.» uWrhaujit nicht unwesentlich gefiJr- 
tlerl, erntütert uii«l nanu-iitlieli verbreitet. Der feinsinnige Pap$t 
liolVi «ünc Ueilio von (iriivlien in« Lateiuische übersetzen und 
tiino Meii^e >;ricelii!telier I laiuUehritten durch Agenten zusammen- 
kauttMi; Ml wurde er in gewissem Sinne der Stifter der vatikani- 
M-Iien Hibiiothek. 

Auch am |>!i|>!itlielieii ll<<tt' ist eine Gymuasialpädagogik ent- 
»tamlt-n , wi'lehe verhaltni»mül:ii^ Uivli geringere Selbstllndigkeit 
besitzt und ein wahrer Tiulex trivialer, darum aber meist hocb- 
^epiieseuer |>iiila^i»j;isolifi- Weisheit ist: die 6 Bücher de liberorum 
ediu-atioue et elaris tHtriim moriluts (^ Paris 1511) des MaphensYegiU 
(1407— 1458). NNir lial>en in iliesem Buche «war den Nieder^ 
schlag huijjer. mit Verständnis und ott scharfer Beobachtungs- 
^aW ^vs:inimelcer Krtalirung vor uns. und noch beute gilt nicht 
nur das uu-i»tt' dooseu, nas darin steht, sondern die Lehrbücher 
der l*Sdaj;oi;ik scliöjiten aiieli noeli rtvlit oft — fireilich meist 
unU'wul'dt aus ilieser V^uelle. Aber Vegiu» hat das wenigste 
selbst gwlaeht. >iondorn nur gesehiekl »eine Vorgänger, nament- 
licli i^uintilian und riutareli, aU Vorla^u benutzt; sodann halt 
sieh Jie Sehritt so vorNiclitij; an alljjemeiue und selbstverstftnd- 
liehe l>iiige, >lal> sio /.war -icUvii l'nrichti^es, aber noch seltener 
irgeud oiuei: präeisen und klaivn eij;eiiou Gedanken in sich 
sehlielst. Selbst die Kinarlvitunj:; eliristlieher Ideen beschränkt sich 
aut allgemeine Fragen. 

Die Schritt des Vejjius l>ey;leitet uaeh altherkömmlicher 
Weise den Zögling von der klebuit bis iwv Vollendung der Er- 
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jsiehuug und giebt eine Menge von KatscJilägeu und Winken über 
Behandlung und Erziehung im frühen Kindesalter, die sdion seit 
dem Altertum Gemeingut geworden sind, aber stete wieder von 
neuem bi'eitgeschlagen werden. Für den Unterricht wird die 
Verbindimg von Lehre und Übung gefordert, dem Lelirer Beauf- 
sichtigung und Korrektur der Übungen und überhaupt sorgfältige 
Anleitung zur Arbeit zur Pflicht gemacht. Für die Lektüre 
kommen zunächst die Dichter: Äsops Fabeln, dann Vergil und 
Homer in Betracht, während für die Prosa Cicero fast ausschliefs- 
lich berücksichtigt wird. Bei Behandlung der Lektüre darf der 
Inhalt zwar nicht vernachlässigt werden, aber Hauptsache ist 
doch die Form. Bezüglich dar Ausführlichkeit des Unterrichts 
wird zwischen Notwendigem und Wünschenswertem geschieden; 
das letztere kann höchstens in einer Übersicht geboten werden. 
Auch darf nicht zu gleicher Zeit vielerlei, sondern es mufs 
weniges eindringlich betrieben werden. So ist zwar fast alles, 
was vorgebracht wird, richtig, aber auch fast nichts neu und 
origineH. Damit ist schon das Gepräge der Gymnaaialpädagogiken 
gegeben, welche der Humanismus in so grofser Zahl hervor- 
gebracht hat. Man kehrt einfach zu den Rezepten Quintilian.i 
zurtick, den man mit platonisch-plutarchisehen Ideen bereichert. 
Aber der alte, nüchtern- verständige Praktiker würde sieh wenig 
über diese Berichtigung seiner Gedanken gefreut haben ; denn er 
strebte unerreichbare Dinge nicht an, und die graue Theorie war 
ihm von des Lebens grünem Baume noch nicht unvereinbar ge- 
schieden. 

Der Huniani^iinus in Ileutscillaiid. Die Fluten dieser grofsen 
Bewegung jenseits der Alpen konnten bei den regen Beziehungen, 
welche im 15. Jahrhundert «wischen Deutschland und Italien 
noch immer bestanden, niclit an der Alpenwelt ihr Ende finden, 
sondern ihre Wogenschliige zitterten hinüber nach Deutschland M- 
Schon die Lützelbnrger Karl IV. und Sigismund sind von hu- 
manistischem Geiste angehaucht, dessen Wehen der S<ihn noch 
machtiger als der Vater auf dem Konstanzer Konzil erfahren 



') Für die Entwickhmg des deutscht'ii Hunmaismtis sind die Hau|»t- 
werke: H. A. Erhard, Gesch. des Wiederauf blühona wiss^nsch»iftl. Bildung, 
"vomehmüch in Teutsrhland bi« zum Anfange der Reformation, :i Bde. 
Magdeburg 1827 bis lf<32. — K. Hagen, Dtuitnehlands litter. und relig. Ver- 
hältnisse im Reformationsaeitaltci-, 3 Bde. Erlangen 1841 — 1844. 
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hatte. Die Namen der jüngeren und älteren Studenten, welche 

in Italirn selbst das neue Evangelium kennen lernten, meldet 
die Cberiiefertmg nicht; soviel ist sicher, dafs sie es mit ganz 
wenigen Ausnahmen ihrer Heimat nicht brachten. Erst mit Enca 
Silvio di Piccolomini*), der seit 1442 die Reichskanxlei Fried- 
richs m. leitete, beginnt die entschiedene Ausbreitung der neuen 
Lehre in Deutschland; denn die Sekretäre, Advokaten, Greist- 
lichcn etc., welche innerhalb der Reichskanzlei Verwendung 
fanden, wurden nun zu Aposteln der neuen Bildung, die raach, 
selbst in kleinen Städten, einen ziemlichen Anhang fand. Ver- 
gebens wetterte ein echt deutscher Mann wie Gregor von Heim- 
burg gegen die welschen Kilnste, deren Verderblichkeit ihm in 
dem Kampfe um die deutsche Kirehenneutralität klar geworden 
war. Aber erst am Ausgange des 15. Jahrhunderts schofs die 
humanistische Saat in Deutschland üppig empor. Des ersten 
Anstofses hatte es von Italien aus bedurft, die weitere Entwick- 
lung erlangte rasch eine gewisse Selbstlindigkeit. Die Erfindung 
der Buchdruckerkunst machte das mühselige Abschreiben der 
Texte überflüs.*.ig, gute Ausgaben ersparten das Vergleichen der 
Handschriften, die Bücherpreise wurden jetzt auch für einen 
Mann in einfachen Verhältnissen erschwinglich, und eine Biblio- 
thek zu besitzen war mit mflfsigem Aufwände ausführbar; man 
brauchte nicht mehr ein Menschenleben dazu, um zu diesem 
begehrten Ziele zu gelangen. Die Bücher machten den oft 
teuren Unterrieht bald entbehrlich; wer sich die Elemente der 
klassischen Sprachen augeeignet hatte, half sich, wenn auch 
kümmerlich, fort. Denn die besten Lehrer waren die Klassiker 
selbst, welche man jetzt .mehr auf ihren Inhalt und vor allem, 
auf ihre Form schärfer ansah als früher. In Deutschland nimmt 
der Humanismus sofort eine andere Richtung als in Italien: 
während hier vorwiegend, ja nicht selten einzig die Form be- 
stimmend war und fesselte, kommt es den deutschen Humanisten 
auf den Inhalt der Klassiker an, und die griechische Sprach- 
kenutnis wird für das Verständnis des Neuen Testamentes frucht- 
bringend. Nie gaben die Besseren das Ideal auf, mit Hilfe der 
Alten eine neue deutsche Kultur zu begründen, welche sich 



') 6. Voigt, Enea Silvio de" Picco!omini, Bd. 1—3. Berlin 1856—1863. 

1, 212 ff., 2, :342 ff. — Dersulbt!, Die Wifdc-rbokljung des klax.s. Altertums, 

2, 279 ff. — HartfeldcT in Schmids Gesch. d. Erz. 2, 2, 1—150. 
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zwar der lateinisclien Form bedienen, aber diese mit echt deut- 
schem Inhalte erfüllen sollte. Leider entsprachen die Kräfte den 
Vorsätzen nicht. Und während dort an den Fürstenhöfen und 
an den Akadenaicen der grofsen Städte die Humanisten die 
Stätten ihrer Wirksamkeit fanden, richteten sie sich hier auch 
an den Univcrsitilten und Schulen ein und gaben selbst dem 
niederen Unterrichte hier und dort allmfihlich eine andere 
Eichtung. 

Wie der HumanismuH die deutsehen Universitäten seit dem 
Ende des 15. Jahrhunderts umgestaltet hat, ist von Paulsen') in 
lehrreicher Weise nachgewiesen worden. Hier soll dargethan 
werden , welche ^Virkungen die Gjinnasien durch ihn erfahren 
haben. 
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Es ist ganz unzweifelhaft, dafs die humanistische Strömung 
s(^on früher als in die Universitäten am Ausgang des 15. Jahr- 
hunderts in die höheren Schuten vereinzelt Eingang gefunden 
hat-, dieser Vorgang giebt sich darin zu erkennen, dafs die alten 
Lehrbücher, namentlich das Doktrinale des Alexander von Ville- 
dieu, entfernt und die heidnischen Dichter, also namentlich Terenz 
und Vergil, in den Unterricht wieder eingeführt werden -). Die 
Gelehrten sahen als ihre höchste Aufgabe an, die römische 
Litteratur im Geiste und Bedürfnisse ihrer Zeit fortzuführen, als 
könnte das Mittelalter einfach ausgestrichen werden; die klassi- 
schen Meisterwerke betrachtete man schlechthin als die Meister, 
passend für jede Zeit und für jedes Land und Volk. Vom histori- 
schen Verständnis der alten Zeit war einstweilen keine Rede. 
Die Pflege eleganter Latin ität in Rede und Schrift erschien als 
das Kennzeichen wissenschaftlicher Bildung, und speciell für die 
Schulen und Universitäten galt die Beredsamkeit, deren Muster 
Cicero ist, als das Ziel des Schulunterrichts. Das Griechische 



') Gesch. d. gelehrt. Unterricht?, S. 44 fif. — Kämmel, Gesch. d. deut- 
schen Schulwesens, S. 266 ff. — Hartfeldor in Schmids Gesch. d. Erz. 
2, 2, 76 ff. 

') Eine ziemlich reiche Zusammenatellnng hei Paulsen a. a. 0. S. 104 ff. 
— Kämme), Gesch. d. deutsch, Schulwesens, S. 243 ff., 294 ff. — Hartfelder 
a. a. O. 110 ff. 
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kommt erat in den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderte, 
freilich nur vereinzelt und auch da nur in den AnfaugsgrUnden 
vor. Allgemeiner wurden die Schulen erst dem Humanismus ge- 
wonnen, als die Universitäten die Lelirer lieferten, welche dem 
neuen Evangelium anhingen und imstande waren, seinen Forde- 
rungen einer sogenannten klassischen Latinitat zu entsprechen. 

Dieses Eindringen des Humanismus in die Schule erfolgte 
am frühesten in den reichen Reichsstädten des deutschen Südens. 
Aber weit kräftiger trat es ein in dem nordwestlichen Deutsch- 
land, wo der Humanismus bereits eine feste Schulorganisation 
vorfand, welche ihm, als er Eingang gewann, eine ziemlich 
gleichniiifsige Entfaltung ermöglichte 'j. 

Die Hierouymiaiier. Gecrt Groote (Gerardus Magnus) (1340 
bis 1384) hatte in den Niederlanden in der zweiten Hftlfte des 
14. Jahrhunderts die „Brüderschaft • des gemeinschaftlichen Le- 
bens", — auch KoUatienbrüder, Hieronymianer, Gregoriaaer und 
„Brüder vom guten Willen" genannt*) — gegründet, eine Ver- 
einigung 7A\ asketischer Lebensweise, deren Mitglieder zunächst 
in Entsagung und Andacht, in Übungen der Barmherzigkeit und 
in ileifsiger Haiidarbett ihre Befriedigung suchen, aber auch für 
die religiöse Bildung durch Predigt und Unterweisung in der 
Landessprache wirken sollten. Der Stifter selbst Hefa für die 
höhere Ausbildung nur die Lektüre der heiligen Schriften und 
der Kirchenväter, sow'ie einiger heidnischen Philosophen (Seneca. 
Plato) zu. Schnell verbreiteten sieh die teils klosterartigen, teils 
freier als Brüderschaften gestalteten Niederlassungen, Fraterhäuser 
genannt, in den Niederlanden und in Norddeutschland von der 
Scheide bis zur Weichsel; der Hauptsitz in den Niederlanden 
war Deventer, während in den benachbarten deutschen Gebieten 
Münster am entschiedensten der Kichtung der Fraterherren an- 
gehörte. 



>) H. Masius, Die Eiuwirkungen des Humanismus auf di« deutschen 
Gelehrtenschulen. Leipzig 1862. 

•) Dauptwerfc: Delprat, Die Brüderschaft des gemeinsamen Lebens. 
Deutsch mit Zusätzen und einem Anhang von Moiinike. Leipzig 1840. — 
Anfseniein Gramer, Ge-sch. des Unterr. u. der Erz. in den Nieder!., S. 260 ff- 
— WildenliahTi, Die Scliulen d. Brüder v. gemeinsamen Leben. Aauaberg 
1S67. — Käminel, lÜLTonymianer in Schmids Eneykl., 2. Aufl. 3, 522 S. und 
in Gesch. d. deutschen -Schulwesens, S. 207 fF. — Namentlich die letztere 
Arbeit giebt alle Speciallifteratur. 
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Von einer vorwiegend pädagogischen Wirksamkeit der Frater- 
irren zu reden, dazu berechtigt im Anfange ihrer Thätigkeit 
I nichts. Denn die Forderung, die Bibel in der Landessprache zu 

I lesen und in ihr auch zu beten, ist weder neu, noch führt sie 
unmittelbar auf pädagogische Thätigkeit. Die Fraterherren konn- 
Iten im Anfange gar nicht das Verlangen darunter verstehen, dem 
Volke die Bibel ohne Auswahl in die Hand zu geben, denn ein 
I solcher Wunsch wäre vor Verbreitung der Buchdruckerkunst 
I nicht ausführbar gewesen. Also lag weder die Notwendigkeit, 
lesen, noch die schreiben zu lehren, in diesem Verlangen be- 
gründet. Ebensowenig lassen sich bestimmte pädagogische 
Grundsätze oder gar ein fertiges pädagogisches System nach- 
weisen ; sicherlich haben die meisten Fraterherren von Anfang 
an überhaupt gar nicht sich mit dem Unterricht befafst, und 
wenn sie es thaten, ho brauchte dies durchaus nicht in einer von 
der mittelalterlichen Methode sich unterscheidenden Weise zu ge- 
schehen, wie es denn an manchen Orten in der früheren Zeit nach- 
weislich auch nicht geschehen ist. Was wir von der Zucht in 
den Schulen der Fraterherren erfahren, weicht nicht von der 
klösterlichen ab; höchstens zeigt sich an einzelnen ein recht be- 
denklicher Verfall, und zwar in einem Mafse, wie er sonst meist 
durch die Abgeschlossenheit des Klosters und die beschränkte 
Zahl seiner Insassen verhindert wurde ^). Vielleicht wurde da- 
durch die Einsetzung von Aufpassern aus der Zahl der Schüler 
veranlafst. Also aus sich heraus hat die Brüderschaft neue päda- 
gogische Grundsätze nicht erzeugt. Sie erzog die Jugend zum 
Kirchendienste, teilte die in demselben, namentlich bei der 
Predigt zur Verwendung gelangenden Bibelabschnitte in der 
Muttersprache mit und übertrug auch in diese die herkömmlichen 
Gebete; sie erklärte vielleicht auch einzelnes; aber erweisen 
läfst sich dies nicht. Wo sie ein Bed(5rfnis fand, höhere Schulen 
in der bisherigen Weise zu errichten, kam sie ihm nach; und je 
mehr sich dieses steigerte, desto mehr wurde die Unterrichts- 
thätigkeit allmählich die Hauptsache. 

Humanistische Eiuflitsse anf die Fraterherrenschulen. Was 
man als Eigentümlichkeiten der Fraterherrenschulen anführt, hat 
jnit diesen nichts zu thun , sondern es handelt sich hierbei nur 



') Bciapiele bei Gramer, Gesch. des Unterr. u. dpr Erz. in den Nieder- 
1 landen, S. 279 ff. 
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um Wirkungen des Humanismus. Als solche sind zu bezeichnen: 
die allmähliche Ersetzxing des Doctrinale ') durch eine verbesserte 
lateinische Grammatik*) (des Despauterius), die Abkürzung des 
grammatischen Unterrichts zu Gunsten einer rascheren Einführung 
in die Schriftstellerlektüre, die Pflege einer reineren Latinität und 
einer schöneren Form im Anschlüsse an die Klassiker, die Ein- 
führung von heidnischen Klassikern in den Unterricht und die 
allerdings noch zurücktretende Pflege des Griechischen'), für 
welche lediglich die Lehrbücher von Griechen, wie Chrysoloras, 
Laskaris und Theodoros Gaza, zur Verwendung gelangten. Die 
Hinleitung auf die biblische Wahrheit mittelst der weltlichen 
Wissenschaften wog stärker vor, als in den rein humanistischen 
Schulen; aber 'selbst dieser charakteristische Zug scheint mehr 
und mehr zurückgetreten zu sein. Denn die Fraterherren nahmen 
tüchtige Humanisten als Lehrer an ihre Schulen, die sie durch 
Gewährung eines sorgenfreien Auskommens und den Zulauf zahl- 
reicher Schüler zu fesseln wufsten. Diese Seiten gewannen den 
Brüderschulen viele Schüler, obgleich auch bezüglich der hierüber 
berichteten Zahlen die gewohnten Übertreibungen sich geltend 
gemacht haben. Aber gerade, weil diese Seiten es allein waren, 
welche die Brüderschulen beliebt machten, konnten sie weder 
mit den protestantischen, noch mit den jesuitischen Schulen den 
Wettbewerb bestehen und wurden von diesen aufgesaugt. 

Der Mann, welcher den Schulen der Fraterherren die huma- 
nistische Richtung mitteilte, ist neben Wessel in allererster Linie 
Rudolf Ägricola (1443—1485) gewesen. In Paris ein Schüler 
Wessels und Johannes' a Lapide, in Ferrara des Theodoros Gaza, 
war er gleich tüchtig in lateinischer und griechischer Sprache 
und Litteratur; seine lateinische Beredsamkeit fand selbst bei 
den Italienern Anerkennung ; nach Erasmus' Urteil war er „Qxae- 
corum graecissimus , Latinorum latinissimus , alter Maro". Wie 
vielen Humanisten, lag auch ihm das Vagantentum im Blute; er 
wollte sich an keine feste Thätigkeit binden, die Schule war ihm 
ein Greuel, in Freiheit der Wissenschaft obzuliegen sein Ideal. 
Auch er ging bei Quintilian in die Schule, und sein Nachdenken 

') Wie Iiiugsain dies ging, zeigt Keichling, Joh. Murmellius. Freiburg 
1880. S. 36 ff. 

-) I)it> Heaiboitung von Lehrbüchern für das Lateinische durch Hu- 
manisten bei Kämniel a. a. 0. S. 378 ff. 

") Darüber und über die Lehrmittel Kümmel a. a. 0. S. 388 ff. 




ttber die beste Art des Unterrichtes kehrte naturgeinäls zu desaen 
Pädagogik zurück; denn was diese Zeit ersehnte, korrekte latei- 
nische Rede, und was sie glaubte erringen zu können, wie zu 
der Zeit, da jene noch lebendig war, dafür lieferte ja Quiutilian 
die Anweisung; nach ibr Bind auch teilweise seine drei Bücher 
„De inventione dialectiea" gearbeitet, ein Werk, welches auf die 
ganze humanistische Entwicklung iu Deutschland und speciell 
auf die Behandlung der Dialektik an Universitäten und Schulen 
den allergrö löten Einfluls geübt hat. Dabei war er der Praxis 
nicht völlig fremd; denn einzelne, besonders strebsame Junge 
Leute hatte er in die Schätze des Humanismus eingeführt. Aber 
mehr als diux'h seine theoretische Erwägung und mehr als durch 
diese zeitweilige praktische Thätigkeit förderte er die Einführung 
des Humanismus in die Schule durch sein Verhältnis zu den 
Fraterherrea. Ob er selbst aus einer ihrer Schulen hervorgegangen, 
weils man mit Sicherheit nicht; wahrscheinlich ist es aber, da er 
ein NiederUluder (aus der Nähe von Groningen) war. Er war 
befreundet mit dem Deventer Rektor Alexander Hegius, den er 
dem Humanismus zutUhrte, und der von ihm Griechisch lernte; 
der Einflufs des Hegius aber läfst sich auf eine Reihe jüngerer 
Schulmänner unzweifelhaft nachweisen. 

So ist es von grofsem Werte, die pädagogischeu Ansichten 
Agricolas genau festzustellen. Sie linden sich niedergelegt in 
seinem Briefe de fomiando studio au den jungen Antwerpener 
Patricier Jakob Barljirianus von 1484'^). 

Pädagogische Theorie des Agricola. Für Agricola - 1 sind 
ebenso wie für Quintilian die Erlangung eines richtigen Urteils, 
welche von der Erwerbung positiver Kenntnisse untrennbar ist, 
und die Fähigkeit, das richtig Gedachte richtig ausdrücken zu 
können, die Aufgabe und das Ziel des Unterrichts. Der erste 
Teil wird erworben durch das Studium der besten Klassiker, 
denn sie haben das, was der gebildete Mensch wissen muis, zu- 
gleich iu vollendeter Weise ausgesprochen, imd Inhalt und Form 



') Eine Üljcrtragung giebt Erhard, GeBcbichte den Wiedpraiifblüliens 
•wisacnKcliaftliclier üildnng 1, 389 ff. Das Original findflt siuli k. B. Lin 
Libellus aureus de form. stud. Köln l-"i3'2. — Oeo. Ikm, D. Ilmiianist R. 
Agricola. Iu 8ammL d. bcdouteudsten pildag. Schrift. I.ä. Bd. Paderborn 
1898. 

*) In der folgenden Entwicklung bin ich Ernst Laas, Die Pädagogik 
•des JohüMues Sturm, ßorlin 1872, vielfiich gefolgt, einer meüt nicht nach 
Gebühr gewürdigten Arbeit. 
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sind filr den Schiller von derselben Bedeutung; beide muCs er 
durch das Studium der Alten zugleich gewinnen. Gegenstand 
des dem Menschen zukommenden Wissens ist zunächst die Phiio- 
Huphie, die man aus Aristoteles, Cicero und 8eneca kennen lernt, 
welche aber die fJesohichte durch lehrreiche Beispiele beleuchtet, 
und das Studium der Heil. Schrift von jedem Irrtume Iflutert 
Ergänzt wird die Philosophie durch die Kenntnis der Natur- 
wisson Schäften, die ebenfalls aus den antiken Schriften zu er- 
lernen sind. Der Prüfstein der Bildung ist, wenn man selbst 
etwa« hervorzubringen vermag, was der Vorbilder nicht unwürdig 
ist. Wird auch iiierbei von der lateinischen Sprache nicht aus- 
drücklich gesprochen, so versteht sich doch aus der ganzen Zeit- 
richtung von selbst, dafs nur an die Produktion in lateinischer 
Sprache gedacht wird. Auch der Wog, welcher zu diesem Ziele 
fuhrt, ist derselbe, den (^uintilian angiebt. Man mul's die alten 
Schriftsteller mit Nachdenken lesen und dabei möglichst sorgfältig 
und genau verfahren, jedoch nicht so, dafa man sich in eine im- 
veretiindliche Stelle verbellst und nicht von ihr ablälat, bis man 
810 völlig verstanden hat; denn oft gelingt bei wiederholtem 
Lesen, was sieh beim erstmaligen dem Verafändniase entzog. 
Aber man mufs stets zuerst den Gedanken crfafst haben, ehe 
man den formalen Ausdruck der weiteren Beachtung unterzieht; 
ob die Erfassung gelungen ist, wird hJiufig der Versuch zeigen, 
den Inhalt in der Muttersprache auszusprechen. Gute Gedanken 
nmls man in sich aufnehmen , und wo sie in Satzverbindungen 
ausgespiochon sind, raufs man diese durch logische Zergliederung 
aufUisen, um dem Denken anderer auf die Sprünge zu kommen. 
Für den sprachlichen Ausdruck mufs man von Anfang an Samm- 
lungen anlegen, in denen mau treffende Beispiele, Sentenzen, 
passende Gedanken etc. zxvaa eigenen Gebrauche aufspeichert. 
Die eigene Nachbildung der fremden Sprache hat vor allem 
Korrektheit anzustreben; die Feinheit und Politur des Ausdrucks 
bilden den AbschluCs. 

Nach diesen Ansichten wird Alexaiitler Hegiiis ') vom Jahre 
1468 — 1498 die Schule zu Deventer geleitet und gestaltet haben, 



1) Siehe Molhiiyscns Abhandlung »her Hegius, übers, vou Tross in 
ZtBchr. f. Vaterland. Geech. u. Altertumsk. 21, 339 fl". — Erhard a. a. 0. 1» 
416 ff. — (Hto Jahn, Aus der AltertuniHwiBsenschaft. Bonn 1868. S. 416 £ 
— D. Reichling, J«h. Murmpllius. Freiburg 1880. S. 5 fF. 
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aber mit der Vorsicht und Bedächtigkeit, die dem wenig 
schöpferischen Manne eigcntümh'ch waren. Noch um 1478 bis 
1482 fällt Erasmus das Urteil über die De%'enter Schule, der er 
selbst angehörte: ^ea schola tunc adhuc erat barbara," und aus 
des Hegius letzter Leben»zeit wird berichtet, dafs er den Klassi- 
kern nur spärlich Kaum gegeben und das Doktrinale nicht nur 
beibehalten, sondern sogar neu kommentiert habe ; ebenso wissen 
wir aber auch, dafs er von Rudolf v. Langen humanistifich be- 
einflulst wurde'). Seine humanistische Richtung scheint sich mehr 
in der Pflege lateinischer Verifikation geltend gemacht zu haben ^), 
die ja überhaupt in der früheren humanistischen Epoche in 
charakteristischer Weise hervortrat. Das Griechische hat er selbst 
erst später erlernt und sicherlich nie in weitergehender Weise 
beherrscht. Wir verstehen deshalb auch nicht völlig, wie gerade 
aus dieser Schule eine Reihe sehr entschieden humanistisch an- 
geregter Lehrer hervorgegangen ist-, doch mag sich dies durch 
die Stufserst spärlichen Nachrichten erklären, welche uns über 
Hegius und seine Wirksamkeit erhalten sind^t, und die nicht 
darüber hinausgehen, uns einen wohlwollenden, sittlich tüchtigen 
und imponierenden, vielleicht in dem Unterrichte auch anregen- 
den Schulmann zu schildern. 

Ein Schiller des Hegius, der die pädagogischen Grundsätze 
Agricolas in die Schule nachweislich llbcrtrug, ist Johann Mur- 
mellins*), ein Schulmann mit Leib und Seele („vir natus ad hoc 
ut studiosae iuvenluti prodesaet"). Seit 1508 war er Rektor der 
Schule bei St. Ludgeri in Münster, seit 1513 Rektor in Alkroaar, 
seit 1516 in Deventer, dessen Schule sich unter ihm wieder rasch 
hob. Von diesem Manne, einem der gewandtesten lateinischen 
Versmacher des deutschen Humanismus"), giebt uns genauere 
Kenntnis die Schulordnung von Alkmaar*), welche völlig von 
humanistischem Geiste durchdrungen ist, ferner zahlreiche philo- 



1) Parraet, Rnd. v. Langen. Münsiter 1869. S. 49 f. 

-) Reicliliug, Job. Murmellius, S. 11 ff. 

=>) S. Kämniel, Gesch. d. deutschen Schulw., S. 219 ff. — Reichling 
H. a. O. S. 14. 

*) Die Hauptarbeit von D. Reichling, Joh. MiirmeUius. Seiu Leben 
und aeiue Werke, Freiburg 1880, hat die früheren Arbeiten überflüssig 
gemacht. 

S) Reichliuyr ii. a. 0. S. 17 f. u. 166 ff. 

«) Bei Reichling a. a. O. S. 96 ff. ein Auszug. 

Sohiller, Geschichte der Pädagogik. 3. .KuA. 6 



logische und pädagogische Arbeiten '), namentlich aber ein latei- 
nisch-deutsches Vokabular, Pappa puerorum esui et usui dedicata 
(percocta) (1513) genannt, das in etwa 50 Jaliren mindestens 
82 Ausgaben erlebte und später Stuiin in Strafsburg für sein 
Onoraasticon und seine Neanisci (s. S. 113) als Vorbild diente. 
In dieseiii Bfichlei« ist der W örterschatz der lateinischen Sprache 
nach sachlichen Gesichtspunkten geordnet, die mit Gott beginnen 
und mit den Todsünden sclvliefsen. Dann kommt eine Phrasen- 
Bainmlung für den gewöhnliehen Verkehr; ein drittes Kapitel 
enthult praecepta moralia, das vierte eine Anzahl der gebräuch- 
lichsten Sprichwörter, alles mit beigefügter deutscher Übersetzung, 
ein Allhang giebt ursprünglich eine Konjugationstabelle, später 
einen kurzen Abrifs der lateinischen Grammatik nach den acht 
Redeteilen des Donat und eine Anweisung zur Versiükation. So 
linden sich hier schon die Hauptziele der Agi'icolaschen Päda- 
gogik durchgeführt-). Die lateinische Eede als allgemeines Ver- 
kehrsmittel tritt in den Vordergrund, und auf sie wird der Unter, 
rieht in der Hauptsache gericlitet. Aber die Scliule soll nicht 
nur Kenntnisse (doctrina) verleihen, sondern sie soll auch zur 
guten Sitte (mores) erziehen. Erziehung und Unterricht sind bei 
den Deventer-Mllnsterschen Schulmännern untrennbar^). Was 
flir die Förderung des Verständnisses der alten Autoren in dieser 
Zeit geschehen war, zeigt das Verzeichnis humanistischer Schriften 
im Scoparius des MunuelJius in lehrreichster Weise*), 

Die Mtinsterschen Hamaiiisteii. Ebenfalls aus Hegius' Schule 
sind die Lehrer hervorgegangen, mit denen der in Italien mit 
dem Humanismus vertraut gewordene Dompropst Rudolf von 
Langen, ein Freund Agricolas, in Münster*) 1500 die Domschule I 
vollends in eine rein humanistische Anstalt umwandelte"). Timann 
Keinner (Camener) wurde Rektor der neuen Schule, an welcher 
nnter anderen der Oräcist Caesarius, der 1512 in Münster die 



') Dieselben hat Reichling a. b. O. S. 132 ff. sehr fleifaig zusammen»] 
gestellt; vgl. S. 46 ff. 88 ff. 98 ff. 

•) Über Utnarbeifungen s. Reii-hliiig », a. O. S, 93 f. 

•) S. die Ausführungen i,'on Reiehliiig a. n. O. S. 41. 

*) Reichliiig n. a. O. S. 108 ff. 

'■) Cornelius, Die Münaterachen Humanisten. Münster 18-51. — Adalb. 
Parmet, Rudolf v. Laugen. Munster 1S69. 

*) Parmot a. a. f>. S. 71 ff. Vgl. indessen Nonlboff, Denkwürdigkeiten , 
aus dera Münsteiischeii Huiiiaaismus 1874- — Keicliliug «, a. O. S. 27 ff. 



Aufnahme der gi'iechischen Sprache in den Lehrpian durchführte, 
und Murmellius als Lehrer, letzterer auch als Konrektor, wirkten. 
Heute wissen wir, dafs man selbst an dieser Schule nur langsam 
mit den mittelalterlichen Traditionen gebrochen hat ^). 

Ein Zuhörer des Hegius in Deventer war auch Desiderius 
Erasmas^) (1467 — 1536), der von seinem 9. bis 13. Jahre diese 
Schule besuchte, nachher in das Fratcrhaus zu Hertogenhusch 
kam und in ein Kloeter zu Stein eintrat. Er war ein glänzender 
Geist, aber ohne festen AVillen, nur Humanist und als solcher 
Bekämpfer mönchischer Unwissenheit, gegen die er sehr schneidige 
Waffen anwandte. Sein Lob der Dummheit (moriae encomium) 
ist eine der bittersten Satiren, die je in dieser Richtung ge- 
schrieben worden sind. Gleich Agricola und vielen anderen 
wollte auch er von regelmäfsiger praktischer Thätigkeit, die ihn 
da oder dort gefesselt hätte, nichts wissen und führte ein unstätes 
Gelehrtenleben in Frankreich, England, Italien und Holland. 
Wie die meisten Humanisten triclt auch ihn das stiirke Bewufst- 
sein internationaler Zusammengehörigkeit auf geistigem Gebiete 
zu weltbürgerlicher Gesinnung überhaupt. 

Neben seiner eigentlich gelelu-ten Thätigkeit, von der zahl- 
reiche Ausgaben der Klassiker und Kirchenväter, vor allem aber 
seine Ausgabe des Neuen Testamentes zeugen, fand er doch 5>eit, 
sich auch theoretisch mit Unterrichts- und Erziehujigsfragen zu 
beschäftigen und namentlich die Vorbereitung für die humaulsti- 
schen Studien zu erörtern, auch Schulbücher filr diesen Zweck 
zu schreiben {z. B. für die Schule seines Freundes Colet in London 
den „Libellus de octo orationis partium constructione", einen Brief- 
Bteller „De ratione conscribendi epistolas 1522", seine Colloquia, 
ein Konversationsbuch , endlich eine Stilistik „De duplici copia 
verborura ac rerum"). Natürlich legt auch er auf die schöne 
lateinische Form grofses Gewicht, und er war berufen, darüber 
zu urteilen, da er der beste Stilist seiner Zeit war. Aber ihm 



>) Reichling a. a 0. S. 36 f. 

*) Vgl. Erhard a. a. O. 2, 461 &. — Kümmel, Gcsclu den deutschen 
Schiüw. S. 327 ff.; derselbe hat auch S. 361 die ältere Littcratur über E. 
zusammengestellt. — Lange -Wagenmann, Erasmiis in Schmkla EncTkl., 
2. Aufl. 2, 22;3 ff., wo ebenfalls die Litterahtr verzeichnet ist. — Buraiaii 
8. a. O. 1, 142 ff. — M. G. Fougöre, Erasme, Paris 1874. — M. A. Bcnoist, 
Qnid de pnerur. instit. .senserit Erftsm. Dias. Paris 1877. — Comjiayre, Hiat. 
crit. 1\ 120 ff. — G. Glüekner, D. Ideal d. Bild. u. Erz, bei E v. IL Jahrb. 
d. Ver. f. wiss. Pädag. 22, 1—97. 
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schwellt noch die Möglichkeit vor, iin Anachlufa an die Alten 
eine freie und selbständige Handhabung der lateinischen Sprache 
zu erreichen, ja diese wie eine lebende Sprache fortzubilden. 
Diese Ansicht verteidigt er in der Schrift „Ciceronianus s. de 
optimo dicendi genere", in welcher er den blinden, zur Erstarrung 
der Sprache führenden Ciceranianismua in unwiderleglicher Weise 
seiner Unherethtigung und Tliorheit Überführt. Zum Versülndnia 
der klassischen Schriften, welche an die Stelle der unfrucbtbarcn 
Scholaßtik treten sollen, sind aber auch sehr ausgedehnte Real- 
kenntnisse nötig, wie in den kleinen Abhandlungen de pronuntia- 
tione, de i-atione stiidii dargelegt wird. Für die gewöhnliche 
Umgangssprache sind seine Colloquia abgcfafst, um den Knabea 
möglichst bald zum Gebrauch einer guten Latinität und zu den 
Hauptlehren der Poetik, Rhetorik, Physik und Ethik zu ver- 
helfen-, denn nur die lateinische Sprache dünkte ihm die des 
Gebildeten würdige Universalsprache zu sein; dieselbe Tendenz 
verfolgt seine Spriehwörtersammlung (Adagia von 1500), die man 
einen Extrakt der antiken Spruchweisheit nennen kann. Der 
allgemeinen Sitte, Gymnasialpildagogiken zu schreiben, folgte 
auch er in seinen Schriften de duplici rerum ac verborum copia 
und de ratione studii de*(ue pueris instituendis (1512), quis sit 
Jus repetendae lectionis (1526), de pueris statim ac Uberaliter 
instituendis (1529) und de civilitate morum puerilium (1530); 
für Prinzenerziehung ist seine Institutio principis christiani (1526), 
t^r Erziehung der weiblichen Jugend seine Christiani matriraonii 
institutio (1526) bestimmt. Überall wird er hier stark von der 
platten Weisheit des Plutarch beeinflufst, Sehr verständig sind 
die Anweisungen, welche er für Erteilung des Religionsunter- 
richtes giebt, in denen man wohl den Ernfluis der Praterherren 
erkennen mag. 

Pädagogische Theorie. Auch Erasraus hat dieselbe Auf- 
fassung von den Quellen wie Agricola; die Alten, namentlich die 
Griechen bieten die Sachkenntnisse, deren die Gebildeten be- 
dürfen. Aber ehe man an die Sachkenntnis gelangt, mufs man 
erst die Sprachkenntnis besitzen (rerum cognitio potior, verborum 
prior). Indem Erasmus diesen Satz ausgesprochen, hat er sicher- 
lich nicht daran gedacht, dafs es eine Zeit geben könne, welchö 
die Sprache erlernen lasse und dabei gänzlich vom Inhalte ab- 
strahire. Vielmehr wollte er damit die damals nicht scliarf unter- 
schiedene Fachbildung von der Vorbildung trennen. Das Latein 
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gilt ihm nicht blofs als Mittel zum Verstäudnis der Klassiker, 
sondern ist auch für den eigenen Redegebraiicli wichtig. Dabei 
hält er allerdings an der alten Methode, mit der er auch die 
Betonung des Gedächtnisses (de ratioue studii) gemein hat, so- 
weit fest, dafs auch er von der Grammatik ausgehen will ; aber 
— wie er in der Schrift de ratione studii darlegt — .sobald 
wie möglich soll man an die guten Schrift-steller die Jugend heran- 
führen, und unverständig ist es, die Schüler jahrelang bei den 
Regeln festzuhalten und sie dadurch müde zu machen. Denn 
nur aus der LektUre und eigenen Redeversuchen unter Aufsicht 
des Lehrers ist die Redegewandtheit (vera eraendate loquendi 
facultas) zu erreichen; um diese zu fördern, mufs man Redner 
und Komiker lesen. Interessant nmis al)er die Lektüre sein; 
denn wenn es auch dabei in erster Linie auf Spiachfertigkeit 
ankommt, so soll doch dei' jugeiidliclie Geist zugleich angenehme 
und anziehende Vorstellungen erhalten. Aus diesem Grunde 
werden auch die Dichter empfohlen , und wenn sie nur an- 
ziehend sind, treten sittliche und religiöse Bedenken, die wir 
heute hegen, zurlick. So werden iin Griechischen Lucian und 
Aristophanes vorgeschlagen, im Lateinischen Terenz, letzterer 
hauptsächlich mit Rücksicht auf seinen Nutzen für die Umgangs- 
sprache ; gegen den Vorwurf der Unsittliclikeit wird er ausdrück- 
lich verteidigt; obscoene Stellen habe auch die Bibel. In 
stiliatischer Hinsieht dürfte sich am meisten der Briefstil em- 
pfehlen („pressus sernio purusque ex epistolis petitur"); die 
Schrift de dupHci rerura ac verborum copia giobt zu stilistischen 
tjbimgen vortreffliche Anweisung. Aber die sprachliche Bildung 
ist nicht Selbstzweck. Es reicht nach de ratione studii aus, im 
Griechischen Lucian, DemostheneSj Herodot, Aristophanes, Homer 
lind Enripides , im Lateinischen Terenz (ev. Plantus) , Vergib 
Horaz, Cicero und Cäsar (ev. Salluat) zu kennen; denn die 
Sachkenntnis ist wichtiger, und wenn man die hierzu erforder- 
liche sprachliche Bildung sich angeeignet hat, mufs mau an jene 
herantreten ; die Erklärung hat sich dabei auf das zum Verständ- 
nisse Nötige zu beschränken, wozu freilich auch das Sachliche 
gehört. Die Sprachbildung wird gefördert durch Anlage von 
Sammlungen und durch die Imitation. Erasmus versteht darunter 
„eandem sententiam variatis verbis ac iiguris offerre", d. h. die 
selbstfindige Variation von Originalvorlagen, z. B. Ciceronianischen 
oder Plinianischen Briefen, wobei die klassischen Muster inner- 
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lieh verarbeitet und in etwas dem Nachahmer Eigentümliches 
umgesetzt werden. Überall ist flir Erasmua die lateinische Sprache 
noch lebendig; deshalb greift er auch nach seinem eigenen Ge- 
ständnisse auf die Vorschriften Quintilians überall zurLick, wie 
er denn in fast allen allgemeinen Erztehungs- und Unterrichts- 
fragen von dieser Quelle, daneben noch von Plutsirch abhüngig 
ist. Am merkwürdigsten ist dies bezüglich seiner Äufsieruag 
über das Griechische, welche fast wörtlich Quintilian entnommen 
ist, nilmlich dafs dasselbe um einige Schritte dem Lateinischen 
voraufgeben müsse; eben dahin gehört seine Empfehlung latei- 
nischer Übertragungen aus griechischen Texten. Man sieht, selbst 
bei einem so geistvollen Manne die gleiche Befangenheit in einer 
heute unbegreiflichen und doch damals allgemein festgehaltenen, 
weil immer noch verständlichen Idee. Aber auch für ihn ist die 
Kenntnis des CJ-riechischen nicht Selbstzweck, um in die Schätze 
einer reichen , meist typischen Litteratur zu gelangen , sondern 
nur Hilfsmittel für das Verständnis der Heil. Schrift. Der sitt- 
lich religiöse Endzweck aber mufs alle Bildung bestimmen. Darum 
ist nichts sorgfältiger zu erlernen als die Frömmigkeit, in der 
man nie auslernt. Dem Volk , welchem gelehrte Bildung nicht 
geschaffen werden kann, soll durch das Christentum vollkommener 
Ersatz gewithrt Averden. Im Mittelpunkt steht der Religions- 
unterricht mit Bibel, Katechismus und Gesangbuch, der fllr die 
Herzensbildung den klassischen Unterricht ersetzt. Um die Bibel 
lesen zu können, ist vor allem durch die Schule für allgemeine 
Kenntnis des Lesens im Volke zu sorgen. Dann ist erst das 
Schreiben zu lehren, Rechnen tritt sehr zurück. Bei der häus- 
lichen Zucht ist Gehorsam zu erzwingen, aber nicht durch Schläge 
und Scheltworte, sondern durch Belehrung und Ermahnung. 

Die reinste Entwicklung der Deventer-Mttnsterschen Ideen 
stellt unter den Fraterherrenschulen im Anfange der Reforraations- 
zeit die LIitticher Schule ^) dar, die sich eines grofsen Ansehens 
erfreute. Der Unterricht war vorwiegend lateinisch, aber metho- 
disch geordnet und bestimmtem Ziele zugewandt. In acht Klassen 



1) Ch. Schmidt, La vie et les travaux de Jean Sturm. Strafaburg 
1855. S. 3 ff. — Das von Joh. Sturm entworfene Bild der Lütticher Schule 
hat zuerst K. Engel veröffentlicht: Das Schulw. in Strafsb. vor d. Grund. 
d. prot. Gymn. Straf»bnrg, 1886. S. 67. — Veil, Z. Gedächtn. Joh, Sturme. 
Festschr. d. prot. Gymn. 1888. S. 22 ff. 




ging derselbe folgendermafsen vorwärts. Die unterste (Oktava) 
lernte lesen, schreiben, deklinieren und konjugieren "/in den drei 
folgenden (Septima, Sextii, Quarta) übte man die Grammatik 
nach dem verbesserten Lehrbuehe des Despauterius, erklärte auch 
in angemessener Folge die lateinischen SchriftstGller und bildete 
den Stil; in der vierten Klasse (Quinta) kam das Griechische 
hinzu, welches die fünfte (Quarta) bereits zu Ende brachte. Die 
fünfte und die sechste Klasse (Tertia) beschäftigten sich mit der 
Ratio imitandi, d. li. dfr Theorie für die Nachbildung der klassi- 
schen Lateiner, wahrscheinlich in Verbindung mit der hier eben- 
falls behandelten Dialektik und Rhetorik; zugleich wurden hier 
griechische Dichter und Redner ei'klärt, lateinische und griechische 
Stilübungen gemacht. Mit der siebenten Klasse (Sekunda) be- 
gann der höliere (Univcraitiits-) Unterricht, da hier das Aristo- 
telische Organon und Platonische Dialoge interpretiert und Dekla- 
mationen in lateinischer Sprache gehalten wurden, zugleich aber 
auch möglicherweise^) die Eliemente des Euklid und die Grund- 
lehren der Jurisprudenz zur Behandlung gelangten. Die achte 
Klasse (Prima) verlieh Übung im Schreiben, Vortragen und 
Disputieren und leitete zur Theologie über. In den sechs unteren 
Klassen herrschte das Klassenlehrer-, in den beiden oberen viel- 
leicht^) das Fachlehrersystem. Die Aufgabe des Rektors war 
die Bewahrung der Einheit und des Zusammenhangs im Unter- 
richt; er besafs Disciplinargewalt über Lelirer und Schüler. Die 
Klassen, we!ch<! eine starke Schülerzah! hatten, waren in Dekurien 
von zehn Schülern geteilt, an deren Spitze ein decurio stand, ein 
jüterer Schüler der KlassCj der für Fleifs und Wohlverhalten der 
anderen einzustehen, namentlich aber etwaige VcraUumnisse dem 
Lehrer anzuzeigen hatte. An Sonn- und Festtagen wurde ein 
den Gottesdienst vorbereitender Religionsunterricht erteilt, der 
sich aber vielleicht nur auf die Äufserlichkeiten bezog und die 
biblischen Texte, sowie Erzählungen aus der Heiligenlegendo 
gab. Alljährlich fand eine feierUche Versetzung und eine Freis- 
verteilung an die zwei besten Schüler statt, welche Bücher- 
prftmien erhielten. Auch scenische Vorstellungen nach Terenz 
sind bei diesen Gelegenheiten versucht worden^). Der Unter- 



*) Veils Zweifel a, a. 0. 32 f. können iiiclit als erwiesen gelten. 

«) Veil a. fi. 0. 28. A. 1. 

*} Über diese scenischen Aufführungen ». Kämmel a. a. O. S. 405 S. 
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rieht in Münster ist dem in LtUtifh nahe venvandt. Lateinisch 
wird nicht imch dem Doktrinale, sondern nach einer Grammatik 
des Rektors Kemuer gelernt; dieser grammatische Unterricht 
dient nur der späteren Sehriftstellerloktiire; die lateinische Elo- 
quenz, d. h. Handhahung der klassischen Latinität in Prosa und 
in Versen ist das Unterrichtsziel. An Sonn- und Festtagen wird 
als Vorbereitung auf den Gottesdienst Religionsunterricht erteilt. 
Seit 1604 trat das Griechische hinzu'). 

I>er oberdeutsche HnmaDismus. Nicht gleich tief, wie in 
Niedei'deutschland — freilich auch hier wahrscheinlich nur infolge 
der Wirkung einzelner Persönlichkeiten und des inneren Zu- 
sammenhanges, den die Schulen der Fraterherren darstellten — 
erfalsie der Humanismus die Schulen in Südwestdeutschlaud, 
im Elsafs und in Schwaben. Hier war in .Johann Reuchlifl-) 
(1455 — 1522) einer der begeistertsten Anhänger der neuen Rich- 
tung erstanden; er kannte von sich rühmen, das Griechische 
zuerst wieder in Deutschland eingeführt und der Kirche die 
Kenntnis des Hebrflischen in seinen Rudiuienta linguae hebraicae 
(1506) geschenkt zu haben. Audi sein Latein wird gepriesen; 
jedoch Erasmus, dessen Urteil man immerhin trauen darf, fand, 
dafs es noch an die Barbarei erinnere; indessen hat er das erste 
gute lateinische Wörterbuch (Vocabularius latinus, breviloquus 
dictus) bearbeitet und lateinische Komödien (Scaenica progym- 
nasmata) gedichtet*). Auf das Schulwesen hat er unmittelbar 
keinen Einflufs geübt, wenn er auch wiederholt hebräische und 
griechische Vorlesungen gehalten und namentlich Lehrer der 
letzteren Sprache herangebildet hat. In seinen Schriften „De 
verbo miriüco" und „De arte cabalistica" erklärt er sich flir 
Zahlen- und Buchstabensynibolik. schreibt über kabbalistische 
Philosophie und ist sehr in mittelalterlicher Mystik beftmgen. 
Überhaupt bietet dieser Mann ein merkwürdiges Gemisch von 
tiefer Gelehrsamkeit und ebenso tiefsinniger Grübelei, ja völligem 
Aberglauben, eine echt schwilbische Natur. Über alle seine Zeit- 



') Vgl. Cornelius, Die Münaterschett Humanisten, wo die Nachweise 
zu finden sind. 

*) Miiyerhof, Joh. Reuchliu u. seine Zeit. Berlin 1840. — L. Geiger, 
Joh. Renchlin, sein Lebeu u. seine Werke. Leipzig 1871. — Horawitz, Zur 
Biogr. und Correspoudenz R.s. Wien 1J^77. — Von älteren Darstellinigen : 
Erhard, a. a. O. 2, 147 fF. 

*) Hugo Holstein, Joh. ReudiUns Kouiödien. Halle 18äÖ. 
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genossen ragt er an umfassendem Wissen — eigentlicli war er 
Jurist — weit hervor. Den patriotisctieu Zug, welflicu lieuclilin 
für sein engeres Vaterland bewies, Hnileii wir bei Conrad Celtis 
für ganz üeutschlaiid M. Unstät, stets auf der Wanderschaft, 
überall besti-ebt, Immanistiache Interessen liervorzurufcn, vergafs 
er doch nie, diese Studien auf ein Ziel, die Grölke seines Vater- 
landes, zu beziehen; eine Germania illustrata sollte den Deutschen 
den Wert ihres Vaterlandes in Bild und Wort vorfülireu. In ähn- 
licher Weise lenkten Aventiu in Bayern und Bebel in Tübingen 
die hunianistisch-gewetkteii Interessen auf die historische Er- 
forschung des engeren Vaterlandes. 

Auf dem Gebiete der Schule tritt Jakob Williplielill^ -) her- 
vor. Er war ein Schüler Dringenbergs, der zwischen 1450 und 
1490 Rektor der Schule in Schlettstadt war. Dringenberg ist 
auch in der Schule zu Deventer grofs geworden, aber man sieht 
an ihm, bezw. seinen Schülern deutlich, dafs nicht die Frater- 
herren aus sich die Ilichtung der Deventer-Müiisterschen Schulen 
geschaffen haben , sondern dafs ihnen diese durch Agricola und 
seine Schüler aufgezwungen worden lat. Dringenbergs Schule 
zeigt mit Ausnahme einer sehr zahmen Beschränkung des Unter- 
richts nach dem Doktrinale wenig Ähnlichkeit mit den nieder- 
deutschen'*} Anstalten. Sein Schüler ist Wimpheling, 14-50 in 
Schlettistadt geboren und daselbst 1528 gestorben. Er war 1481 
und 1482 Rektor der Heidelberger Universität, dann Prediger, 
wieder Professor und suchte zugleich mit Sturm in Stralsburg 
die Leitung des von dem Rate neu zu errichtenden Gymnasiums 
zu erhalten. Seine pfidagogischen Ansichten hat er niedergelegt 
in den Schriften: Isidoneus Gennanicus (1497). Adolescentia 
(15U0), einer Art von Chrestomathie, Germania (1501), De inte- 
gritate (1505). Er selbst schrieb noch ein unschönes Latein, 



•) Bart!iol(3, Gesch. d. fntditb. Gc:<elL^di. (I86S), S. 92. — Erhard a. a. ( ». 
2, 1 ff. 141 ff. 511 ff. — Ha^en, Deutschl. litter. u. relig. Verhältnisse im 
Reformationszcitftlter 1, \^ ff. — Bursiaia a. a. 0. 1, 109 ff. 

«) Kämme], Gesch. d. dtich. Schulwesens, S. 862 ff. — P. v. Wiskowatoff, 
Jac. Wimpheling, »ein Leben und seine Schriften. Berlin 1867. — Bemh. 
Schwarz, Jac. Wimpheling. 1875. 

^) Über die Schule üu Schlettstadt: Kämmel, Geach. des deutschen 
Schulw., y. *2S2 ff. — Sh-fivev, Die Schule zu Schlettatadt von 1450—1560. 
Leipzig 1880. — Gast. Kuod, Jakob Spiegel nua Schlöttatadt. Progr. Schlett- 
atadt 1884. — Ders., Aus der Bibliothek des Beatua Rheuanus. Leipzig 18S9. 



welches ebenfalls vor Erasmus' Augen keine Gnade fand. Religiös 
ist er vollständig in den Anschauungen des Mönchtums befangen, 
für kirchliche Dogmen, wie die unbeHeckte Empfängnis der Jung- 
frau Maria, für Reliquien- und HeiHgenverehrung, Fasten u. s. w. 
tritt er mit aller Entschiedenheit ein, alle Ketzerei ist ihm ein 
Greuel, den Raub der Judenkinder, um sie zu Christen au 
machen, rechtfertigt er. Aber das hinderte ihn nicht, in seiner 
Schrift „Germania" dem Strafsburger Rate die Begründung einer 
städtischen, von der Kirche unabhängigen Schule vorzusehlagen 
mit allein von dem Rate berufenen Lehrern und mit der Auf- 
gabe, für die bürgerliehe Tliätigkeit vorzubereiten, die also nicht 
ausschliefslich auf den Kirehendienst berechnet war. Er versteht 
kein Griechisch und will in dem neuen Strafsburger Gymnasium 
nur Latein zulassen, das für ihn „die vornehmste, adeligste, lieb- 
lichste und reichste Sprache" war. Bei der Auswahl der Lektüre 
und bei der Imitation des Stiles gestattete er Klassiker und 
Kirchenväter in buntem Gemenge; ja um nur nichts Frivoles 
und Heidnisches aufzunehmen, reiht er christliche Prosaiker 
und Versmacher, selbst Schriften seiner Zeitgenossen, wie Brant 
und Schott, in den Kanon der SchullektUre ein. Denn alle 
geistige Thätigkeit mufs nach seiner Ansicht zur Frömmigkeit 
führen. Die Dichter ■ — von den Alten läfst er nur Vergil, 
Luc4»n und die Satiren des Horaz, sowie Terenz und Plautus 
zu — • sind nur dazu bestimmt, die prosodischen und metrischen 
Regeln zu liefern; ja sie sind ganz und gar nutzlos'). Die 
Gramjuatik soll freilich rasch behandelt und dann an die Schrift- 
steller gegangen werden; aber sie wird nach dem Doktrinale 
gelehrt, und die Empfehlung dieses Lernbuches ist seinem Werte 
entsprechend ausgedrückt: „hortor Alexandrum nequaquam de- 
spectum iri". Was W. über Lehrer und Schüler, ihre Aufgaben 
und Pflichten sagt , ist trivial , meist auch nur Abklatsch Quin- 
tilianischer Ansichten; neu, aber gänzlich unpraktisch ist der 
Gedanke, dafs fiir ganz Deutschland eine gleiche Lehnnethode 
einzufiihren sei'). Also nach der humanistischen Seite wurde 
Wimpheling von Dringenberg nicht angeregt. Und dabei ist 



') S. die Analyse der Streitschrift gegen Locher bei v. WiskowatofF 
a. a. 0. S. 154 ff. ti. besonders 16Ö f. 

') Zamekes Urteil (Seb. Brant, S. 8ö31, der Isidoneus sei die erste 
rationelle deutsche P&dagogik u. Methodik, konnte ich mir nicht aneignen. 
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Wimpheling nicht etwa ein unbedeutender Menscli. Die Zeit- 
genossen sehen bewnnderncl an ihm hinauf und betrachten ilin 
als den berufenen Reformator des Erzichungs- und Unterrichts- 

iresens, er hat ein warmes und gesundes patriotisches Geftlhl, 
[«118 dem heraus er einen Abrifs der deutschen Geschifhte (Epi- 
torae rerum Gerraanicarum) 1505 schrieb, und auch in der Auf- 
fassung der moralischen Fragen hat ihn fast überall eine feinere 
[und richtigei'e Empfindung geleitet als die Humanisten. Das 
^issen mufs, wie er wiederholt ausführt, durch Nächstenliebe 

Jewährung finden, die Einsicht zur Demut führen, die Beschäf- 
tigung mit den Wissenschaften wirkliche Feinheit des Denkens 
und Empfindens erzeugen. Aber ein Mann der neuen Zeit war 
er nicht; wie er selbst der alten Kirche treu blieb, so verharrte 
auch die Schlettstadtcr Schule in derselben Tradition, imd als 
der Jesuitenorden kam, war sie die erste, die am Oberrheine in 
seine Hände fiel. 

So hat der Humanismus auf dem Gebiete des geistigen Leben8 
unzweifelhaft greise Wirkungen geübt. An Stelle der Scholastik, 

welche sich dem wirklichen Leben völlig entfremdet hatte, trat 
eine Bildungsweise, welche die Bedürfhisse des öffentlichen Lebens 
anerkannte. Zur Kenntnis der lateinischen Sprache, welche als 
die allgemeine Umgangssprache der gebildeten Welt galt, kam 
die Sachkenntnis, die man zunächst den antiken Quellen ent- 
lehnte. Die Methode do-s Lernens wurde verständiger, die Zucht 
humaner; neben die Ausbildung des Intellekts trat die des Leibes, 
Über die besten Mittel und Wege, welche Unterricht und Er- 
ziehung einschlagen müssen, werden eingehende LTntersnchungen 
angestellt, und eine pildagogische Litteratur bildet sich. Auch 
ein neues wissenschaftliches Leben beginnt; man geht überall 
auf die Quellen zurück und eine mehr oder minder gebildete 
Kritik verbindet sich mit ihrem Studium. W^cnn der Kosmopoli- 
tismus von dieser neuen Bewegung unzertrennlich schien, so 
schien dies doch mehr, als dafs es wirklich der Fall war; selbst 
unbewulst machten sich die nationalen Besonderheiten geltend 
und bestätigten auch hier die einfache Lehre, dafs das Volkstum 
durch eine auch einseitige Bildung nie und nimmer ausgelöscht 
werden kann. Dazu blieb diese neue Bildungsweise auf die ge- 
lehrten Stände beschränkt; die breite Masse des Volkes wurde 
kaum von ihr berührt, «ie wurde erst von der religiösen Frage 
in Bewegung gebracht. 
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BilduiipstViudliche Bewegungen. In diesem Vordriugen des 
llumauisimis an Universitäten nnd Schulen trat eine vorüber- 
gehende Stockung ein duixh die Reformation. Anßinglich hatte 
sieh der Humanismus, der beim Beginne des 16. Jahrb. in Erfurt 
eine bUihende Stätte gegründet hatte, mit Luther verbuiideu; 
nur seine Wortführer in Deutschland , Reuehlin uud Erasmus, 
hielten sich von dorn Ketorraatfir fern. Aber bald verdrängten 
die theologischen, politischen und soeialeu Interessen alle übrigen. 
Luther selbst bekämpfte den Aristoteles, „den raüfsigen Esel'', 
den „verdammten, hochmütigen, schalkhaften Heiden", und in 
Wittenberg fand Melanchthon, der sich antänglicli in seineu Ur- 
teilen über Aristoteles Luther mehr und mehr näherte, in dem 
Jahre 1524 kaum noch wenige Zuhörer fltr seine griechischen 
Kollegien , und bis in die vierziger Jahre ist es nicht erheblich 
besser geworden. Eine wüste Schar von ungebildeten Schreiern, 
meist den Klöstern entlaufenen Mönchen, fülu'te jetzt das Wort, 
und wer sich vom Geiste getrieben fühlte, durfte sich Bildung 
uud Gelehrsamkeit, als Werke des Teufels, erlassen. Karlstadt, 
nicht Melanclithon , sprach in dem ersten Jahrzehnte der Refor- 
mation in der Bildungsfrnge das entscheidende W'ort: zum Ver- 
ständnisse des Wortes Gottes sei nicht Gelehrsamkeit, sondern 
der Geist erforderlich '). Es war die Reaktion des einfachen 
Volksgeistes gegen die aristokratische Bildung des Humanismus. 
Fast alle Universitäten, mit Ausnahme der katholischen strengster 
Observanz, wie Freiburg imd Ingolstadt, verödeten, und die 
humanistischen Studien kamen in vollständigen Verfall*). So 
schien Erasmus' Ausspruch: „Ubi Lutheranismus, ibi literarum 
est intei-itus" berechtigt. 

Luther selbst fühlte es; gelegentliche Aufserungen über die 
hilusliche Zucht reichten nicht aus, so wohlmeinend sie waren. 
Da erschien im Jahre 1524 seine Schrift: „An die Ratsherreu 
aller SWdte deutschen Landes, dafs sie christliche Schulen auf- 
richten und halten sollen', in welcher er gegen die losgeht, 



i) Häs«"". IViitsohlsud» littor, ti, n»lig, Vorhaltnisse .H. 96 ff. — Hart- 
felder, Ph. Mt'laiiohthou iils l'i-Moc. Oonn, S. i'>4S, — E. CJuudert in Schmids 
«weh. il. Erx. 1», 2, I.M-27.V 

*) Siehe l'nulso«, Owvh. d, g«>lchrt, Utitorrichts, S. 12S— 144- 
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•welche sagen: „Was ist uns nütze Lateinische. Griechische, 
Ebrilische Sprache und andere freie Künste zu lehren?" Dringend 
verlangt er spracldicLe Bildung als Grundlage der religiösen : 
„Wenn wir, da Gott für sei, die Sprachen (HebrJlisuli, Griechisch) 
wieder fahren lassen, so werden wir nicht allein das Evangelium 
rerlieren, sondern es wird auch endlich dahin geraten, dafs wir 
weder Lateinisch noch DeutMch recht reden oder schreiben 
kßnnen." Die neue Kirche sollte auf das reine W^ort Gottes 
■begründet werden; dieses lief» sich aber ohne Kenntnis der 
Sprachen, in denen die Originalurkunden abgefafst sind, nicht 
durchtühi'en '), Luther hatte an dem Begriff der fierc'cvota er- 
fahren, dafs die lateinische Übersetzung für seine Zwecke nicht 
ausreichte. Nebenbei hatte er auch Interesse für die römische 
Litteratur an sich , für ihre Form und für ihren Inhalt ; aber 
entscheidend war ftir ihn doch das kirchliclie und bis zu einem 
geringeren Grade auch das staatliche Bedürfnis. Es handelte 
sich darum, die Feststellung der Lehre, die Vorbildung und 
Prüfung der Prediger wissenschaftlich zu begininden ; dazu 
konnte man die humanistisch gefärbte Wissenschaft nicht ent- 
behren, die nun einmal der Zeit allein nachgerade als solche 
galt. Darum trug er kein Bedenken, in der Predigt von 1530 
sogar die Forderiuig auszusprechen, beanlagte Knaben zum Be- 
suche der Lateinschulen zu zwingen ; entsprochen wurde ihr 
jedoch nirgends. 

Da war es nun von grofser Bedeutung, dafs er in Philipp 
Melanchthon-) einen Gehilfen fand, der die humanistische 
Bildung vertrat und die Säule der neuen Unterrichtsreform 
wurde. 



') Gcdieke, Lutlieie Pätliigogik. llfrlin 1792. — Heiland, Luther iu 
Schmids Encykl., 2. Aufl. 4, 701 ff. — Batir, Luthers Bedeutung f.' die 
Pädagogik. .411p. Schulz. 1847, No. 19—21. 

-) Melancbthons Werke find gesammelt in dem Corpus Reformatornni 
von Bretachii eider u. Bindseil. Hnllu 1884 — 1860. — Heppe, Melanchthon 
der Lehrer Dpiitsflilands. Marburg IS&Q. — C. .Schmidt, Ph. M's Leben 
u. ausgewählte Sdirifteu. Elberfcld 18*51. — Klix, Melanchthon in Schmids 
Encykl., 4-, EWS ff., der für die folgende DarstelUint; mannigfach benutzt 
ist. — K. Fliirtfelder, Ph. M. als Praoc. Germ, in Mon. Germ. Paed. 7. 
Berlin 18Ö9. — Derselbe giebt S. 621 ff. ein Verzeichnis d. Arbeiten über 
Melauclitbon. 
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ormation. 



Auch Melanchthon *) erblickte in der Wittenberger Antritts- 
rede de corrigendis adolescentiae studiis di(? Möglichkeit einer 
Wiedergeburt der Wissenschaften lediglich in dem Zurückgehen 
auf die Quellen; aber man mufs dabei das Studium des Grie- 
chischen mit dem des Lateinischen verbinden ^Aristoteles, Plato, 
Homer, Quintilian und Plinius). Die Barbarei des Mittelalters 
erschien ihm wesentlich in der Vernachlässigung der griechischen 
Litteratur begründet, deren Kenntnis allein den Zugang zu den 
wahren Quellen der Wissenschaft eröffne-). Grammatik, Rhe- 
torik und Dialektik bilden die propädeutischen Wissenschaften, 
vor deren Aneignung man nicht zu den Berufswissenschaften 
tibergehen darf; wie sie die einzelnen Seelenkritfte in ihrer Ent- 
wicklung zu fördern vermögen, wird mit feinem psychologischen 
Verständnisse an vielen Stellen dargelegt. Auch er will 
nicht lange bei der Grammatik, die er übrigens in Ehren hält, 
verweilen, weil erst durch Lesen und Hören an der Lektüre 
die Regeln lebendig werden. Den Wert der Gedächtnisübungen 
stellt auch er hoch. Ein wesentliches Mittel, die mit den logicae 
artes beabsichtigte formale Bildung zu erzeugen und abzurunden, 
bilden StilUbungen (exercitium stili). Als Vorübungen dazu wer- 
den die Anfertigungen von Briefen und Übersetzungen aus dem 
Griechischen, von Reden und Bearbeitungen geschichtlicher The- 
mata empfohlen, vor allein aber die seit 1525 an der Universität 
monatlicli gehaltenen Disputationen und Deklamationen^) (unsern 
AufsUtzen und Essays entsprechend). Das förderlichste Mittel zu 
klarem und schönem Stile bildet auch für ihn di« Imitation guter 
Schriftsteller, unter denen Cicero obenan steht*). Er ist das 
klassische, der Nachahmung werte Muster, dessen Lektüre selbst 
dann anzuraten ist, wenn die geistige Anlage nicht genügt, um 
die Nachahmung zu erreichen ^). Von iinu ist für die eigene 
Latinität der Vorrat an Wörtern und Phrasen zu entlehnen, man 
mufs die von ihm empfohlenen Mittel der Inventio und Dispo- 



') Seine pädagogischen Ansichten sind namentlich niedergelegt in dem 
Eiicoiiiuiii eloquentiae, de gtudiis adolescentum , de ordiiie disecndi, de 
studio linguaniin, de amore vcritatis, sämtlich im 11. Bd. d. C. R. — Vgl. 
Hartfdder a. a. 0. 327 fi". 

"iC. K. 11, 862. 

*) C. H. 10, 100 f.; 3, 112. 189 f. 

*) C. K. 3, 539. 

») C, R. 11, 258. 
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aitio erwägen und scliliefslicli die Imitation seiner Darstellung 
versuchen. Audi Versübungen sind empfelilenswert ; denn sie 
tragen dazu bei, an Sorgfiilt des Ausdrucks und elegante Sprache 
zu gewöhnen"). Wie ihm selbst die Hauptsache ist „diiucide et 
perspicue dicere**, so schätzt er au Cicero auch besonders die 
logische Seite, die glcichmäfsige Färbung und lückenlose Ver- 
bindung des Gedankenverlaufs-). Von dem Oruatus hält er 
weniger, und dieser hat für ihn nur deshalb Bedeutung, weil er 
dazu beiträgt, die Gedaidcon lebendiger, klarer, zusamnienhüngeu- 
der, reicher und wirksamer zu machen^). Überhaupt denkt M. 
nicht daran, die vollendete Beredsamkeit (perfecta e]oc|tientia) 
Ciceros zu erreichen*). Übei'all erscheint ihm die Erfassung des 
Inhaltes neben der Form recht bedeutsam ; er kann «ich denken, 
dafs jemand für die Schreil)wei8e Ciceros wenig Anlage hat; 
aber auch diesem werden die rhetorisch-Btilistischen Übungen 
nützen, den Geist der Schriftsteller, die er liest, besser zu er- 
fassen. Und so hat die Lektüre fiir die Erziehung höhere Auf- 
gaben als lediglich die Erreichung lateinischer Formgewandtheit: 
der verständige, welterfahrene Sinn (prudentia), der daraus ge- 
wonnen werden kann, die Bildung des ganzen Menschen (hu- 
manitas) soll sieh an und aus ihr entwickeln^). An den Anfang 
stellt er die Dichter und Geschieh tsehrciber, von denen man 
niclit blofs sprechen lernt j sondern auch wie sie llber die Welt 
gedacht haben"). In diesem Sinne hat er selbst Homer be- 
handelt), der ihm eine der ersten Weisheitsquellcn ist und gleich 
nach der Bibel kommt: er ergötzt die Seele der Jugend und 
bildet und entwickelt Verstand und Gefllhl zugleich in schöner 
Weise. Auch die Historiker sind zu mehr nütze, als blofs die 
Sprache von ihnen zu lernen; an ihnen gewinnt der junge 
Mensch politische Einsicht und moralische Begeisterung. Die 
Redner nehmen in seinem Kanon die letzte vStelle ein, und wenn 
sie auch, wie nattirlich, fllr die sprachliche Ausbildung sehr 
wertvoll erscheinen, so vergilbt Melanchthon doch nicht hervor- 



1) C. E. 11, 61 ff.: 1, 573. 783; 3, 759. 393; 9, 956. 
*) C. K. 13, 498. 

*) Nihil odiosins est inani ostentattone ornatus. C. R. 11, 55. 
«) C. R, 13, 496. 
_") C. B. 11, 55 ff. 369; 12, 25. 

r C. R. 6, 567 ff. 

iC, R. 9, 397 ff. 
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zuheben, dafs Begeisterung. Sittlichkeit, Vaterlandsliebe und 
politisciies Verständnis die Resultate ihrer Behandlung sein 
müssen. Als obligatorisch erscheinen bei ihm: Reden und Briefe 
CiceroB, Livius, Quintilian, Ovid, Vergil, Homer, Herodot, 
Demosthenes und Lucian*). 

Aber 31'» Gedanken und Studien gehen nicht in der vor- 
wiegend sprachlichen Seite auf: neben seinen theologischen Stu- 
dien trieb er ethische-) und naturwissenschaftliche. Selbstver- 
Htilndüch ist ihm auch hier das Altertum die Fundgrube alles 
Wissens und aller Wissenschaft. Auf dem Gebiete der Philosophie 
erkannte er in der Wiederherstellung des Aristotelischen Studiums 
seine Aufgabe''). Aber auch von der Notwendigkeit der „Natur- 
studien" war er durchdrungen, und wie er sie selbst mit Eifer 
trieb, so hat er für ihre Verbreitung durch Wort und Schrift 
gewirkt: seine Forschungen sind in dem commentarius de anima 
(Anthropologie mit guten anatomischen Kenntnissen) und den 
luitia doctriuae physicae niedergelegt (C. R. 13, 1 — 412). Sein 
Lielilingsstudium vvar die Astronomie, die freilich stark nach 
Auti'olügie achmeckte*); auch die matliematiachen Studien forderte 
er, die er nicht blofs wegen ihres uumittelbaren Nutzens, sondern 
auch als Hilfsmittel fiir Chronologie und Astronomie schätzte; 
ihre Aufnahme in den Jugendunterricht empfahl er wiederholt*) 
angelegentlich, weil sie spater nur schwer erlernt würden. Für 
die Geschichte hat er neben anderen Schriften das Chronicon 
C«rioni8 neu bearbeitet"); die folgenden Zeiten haben lange 
ilarin ilir Lehrbuch der Weltgeschichte erblickt. 

Diese theoretischen Ansichten sind von so hoher Bedeutung, 
weil M. eine grol'se Zahl von Lehrern ausbildete, vor denen er 
810 durch sein eigenes Beispiel bewHhrte. Seine Vorlesungen an 
der ivformierton UniversitÄt Wittenberg, welche zum gröfsten 
Teile sein Werk war, umfafsten fast den ganzen Kreis der sprach- 
lichen und philosophischen Disciplinen, Da erscheinen neben 
l>iiilt*klik und Physik, Ethik und Geschichte, Mathematik und 



M 0, R, 10, 99 1 a. 400, 

*) Er »«"hriob Kpitomc philo», momli!* in 2 Biln. und s-pÄter Ethicae 
«loctriiiNo ol(<u)<M)tormu 11. II. ((\ K. K l'Jl— 276.^ 
•) C. R, n, iUÜ ff, 64"; i '.»«MJ, 
*) C. R. e, «!»;: ;; KW: ^ S17 «. ö. 
•J C R. n, Ä»; ?N 7t>: .V fi. «.S:. S4-k 
•» C H, ft. Ml, lOTS. HwrUVUUr «. tu O. «M C 




Utronomie, griechische Grammatik, Vorlesungen über Cicero, 
Sallust, Tacitus' Germania, Quindlian, Vergil, Terenz, Ovid, 
Horaz, Homer, Hesiod, Demosthenes, Äschines, Lykurg, Ptole- 
mäus, Sophokles, Euripides, Aristophanes, Pindar, Thengnis, 
einzelnes von Thukydides, Aristoteles, aber auch solche über 
die Apostelgeschichte, den Kömerbrief etc. '); viele dieser Schrift- 
steller hat er neu hei-ausgegeben. Vor der Reform der Univer- 
sität hatte er selbst jiinge Leute, welche noch kein Latein gelernt 
hatten, in sein Haus aufgenommen, zugleich um seine geringen 
Einnahmen zu erhöhen'). Bei der Reform wurde für Kinder 
auswärtiger Eltern ein Pädagogium errichtet, an dem ein Magister 
den vorbereitenden Unterricht für die Universität erteUte. Auch 
die Regelung des Lehrkursus selbst ist wohl nur M.s Werk. 
Darnach mufs jeder, der ohne ausreichende Kenntnisse im La- 
teinischen die Universität bezieht, im Pädagogium oder bei einem 
Privatlehrer erst Latein treiben; daneben kann er aber Vor- 
lesungen z. B. über Dialektik und Rhetorik besuchen^); Religions- 
unterrricht erhält er durch Besuch der Predigt und privatim. 
Der philosophische Kursus umfafste bis zum Baccalariat Dialektik, 
Rhetorik und Poetik sowie Lektüre des Cicero, Quintilian und 
der lateinischen Dichter, endlich die Elemente der Mathematik 
und Physik. Im Magistrandenkurse kamen die griechische Sprache 
hinzu, die an verschiedenen Schriftstellern erlernt wurde, die 
Kenntnis der am griechischen Aristoteles zu erwerbenden Physik 
und Ethik, sowie das Studium der Geometrie und Astronomie 
an Euklid und Ptolemäus"*). Regelmärsige Disputationen und 
Deklamationen wurden angeordnet, auch hier ganz nach den 
Ansichten M.s, der stets die Notwendigkeit von Übungen vertrat. 
Sie haben den Zweck, die Studenten anzuleiten, über ein ge- 
gebenes Thema in korrektem Latein und in guter Disposition 
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Die aus seinen Vorlesungen entstandenen, teils von ihm, teils von 
Schülern gearbeiteten Einleitungen n. Komranntare zu Klassikern 
Bd. 16—19 des C. R. enthalten. — Wk Urteile M.s über die Klas- 
■if flartfelder a. a. O. 8.5.5 ff. zusammengestellt. — Die Vorlesungen 
ff. 

C. R. 1, 697. — Hiirtfelder a. a. 0. 491 ff. 

C. R. 10, 1016. — Hartfetdcr a. a. O. 506 ff". Wie ein aolches Col- 
logiciiin beschaffen war, steigt Chr. Sigwart, Ein Coli. log. im XVI. 
Freiburg i. Br. 1890. 

Das Nähere hc\ Paulsen a. a. 0- S. 154 ff. — Hartfelder a. a. 0. 436 ff. 
illor, Oeaobioht« der Pädagogik. 3. Auä. 7 
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eich aubzuBprecheii, ein Ziel, welches schon Agricola dem Unter 
richte gesteckt hatte. Auch die Theologie gewinnt wesentlich 
Bprachlichtin Charakter; die Hauptvorlesungen werden über 
das Alte und Neue Testament gehalten. Um junge Leute zum 
Studium der Theologie anzulocken , wurden — in Wittenberg 
ullordingn »pHter als an den anderen protestantischen Univer- 
HitKten — 150 Stipendiatenatellen 1545 errichtet; man suchte da- 
durch 7Ai erHetzen, was der theologischen Laufbahn an gläuzenden 
AusMichten gebrach. Nach im wesentlichen gleichen Grundsätzen 
hat M. die Reform oder Gründung der protestantischen Univer- 
»itRten Hberall geleitet'). Und wie er in seiner Gymnaaial- 
pädagogik die Gruudsätze für den höheren Unterricht aufgestellt 
hat, 80 hat er auch eine Reihe von Schulen eingerichtet*); demi 
keine bedmitendere protestantische Schule wurde ohne seinen Rat 
gegründet, viele von ihm visitiert'). Er hat auch die meisten 
UnivorsitÄtsjirofessoreu, Schuldirektoren und Lehrer an protestau- 
tisi'hnn Schulen und Universitäten gebildet; seine Empfehlung 
hatte überall Geltung, und wie ausgedehnt seine Korrespondenz 
war, dftvon geben die — nicht vollständigen — Sammlungen in 
P Rftnden des C. R. Zeugnis. 

Hiidlich hat er den protestantischen Schulen neue Lehr- 
bücher verfafst*); vor allem die griechische Grammatik, die er, 
,i«8t selbst noch ein Knabe, für Knaben" schrieb (1518). Rire 
Vomtlge sind sorgfiillige Fassung der Regeln und Übersichtlich- 
keit in der Anordnung von Deklination und Konjugation mittelst 
d«r Paradigmen. Sie entiiült blofs die Formenlehre, so\vie als 
«tn« Art Chrestotnathio die Erklärung des Eingangs der Hesiodi- 
•oh<*n Theogonie, eines Abschnittes aus dem HNminus auf Hermes 
«nd dto Thcmtesepisod« *), Die lateinische Grammatik, einst 
obiM II.S Kinwilliguag im etymologischen Teile veröffentlicht, 
dann wiederiiolt von ihm verbeeäert und erweitert, welche von 
Micyllus uml von C*UH»r*rius getrennt bearbeitet wurde, war die 
T«rbreit*tste Grammatik J|«n«r Zeit. Die RepJn sind klar und 
ptttm, abar eine ^jrslaaatiscb« Anordnung fiphlt. und der Stoff 



*i ^it^ i>iiiu«« a^ •. a s. «s * ~ a«tf(Mw a. a. a ÄH ff: 

^ T(eL Bail«rMrr a. a. 1\ 401 <r 

^ HM t ftMw a. a IV «» f. 

^ Da» Volkere «teribw W Kh\ ^ » iv n ^«^ « 

^Sh4»Bktiw ia K. J. £ r»A. IS^l :^ «^ t 
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ist durch die Bearbeiter tarn. Teil zu sehr gehäuft^), weshalb 
schon frühe Auszüge hergestellt wurden. Seine eroteniata dialectices 
(1547J, eein Grundrifs der Rhetorik (de rhetorica 11. IIL, später 
Elementorum rhetorices II, II,), sowie seine Lehrbücher der Physik, 
Psychologie, Ethik und Doguiatik wurden bis ins 18. Jahrhundert 
an Schulen und Universitäten dem Unterrichte zu Grunde ge- 
legt^). So führt er mit Recht für das protestantische Deutsch- 
land den Ehrentitel Praeeeptor Germaniae. 

Luther^) hatte in der Schrift an die Ratsherren die Pflicht 
der politischen Gemeinden betont, für geeignete 
Schulen zu sorgen. Er hat dabei selbstverstiindlieh nur an 
Lateinschulen gedacht, welche für die von ihm geforderte Reform 
des UniversitÄtsunterrichtea die unentbehrliche Grundlage liefern 
sollten. Im Unterricht der Visitatoren heifst es darüber: „Erst- 
lich sollen die Schulmeister Fleifs ankeliren, dafs sie die Kinder 
allein Latein lehren, nicht Deutsch und Griecldscli oder Hebräisch" 
und „es aolleu auch die Knaben angehalten werden, dafs sie 
Latein reden, und die Schiümeister sollen selbst, wo möglich, 
niclita denn Latein mit den Knaben reden," Und im Jahre 1530 
verlangte Luther sogar in der „Predigt, dafs man Kinder zur 
Schule halten solle", den Schulzwang für diese Lateinschulen, 
»US denen „Prediger, Juristen, Pfarrer, Scbreiber, Arzte, Schul- 
meister und dergleichen hervorgehen sollen". Die Wirkung blieb 
nicht aus, und bis zum Ende der dreifsiger Jahre des 16. Jahrh. 
richteten viele Städte teils neue Schulen nach Melanchthons An- 
leitung ein, teils wurden bestehende in demselben Sinne umge- 
staltet*). Von da an traten die Fürsten ein und versuchten 
Landesschaleu zu gründen. Überall nahm man darauf Rücksicht, 
■wie bei den Universitäten, für arme Schüler Stipendien zu 
Btifienj um begabte, aber mittellose junge Leute dem offentUchen 
Dienste in Staat und Kirche zuzuführen. Dem Ansehen Melanch- 
thons ist es zuzuschreiben, dafs die an und für sich durchaus 
nicht wesentlich von den vorreformatorischen Schulen abweichende 



') Die Gescliidite beider Gfraratuatiken giebt Biiidseil im C. R. XX, 
Praef. uud XX. 19.S— 244; 336—348; 37&— 878. 

S) Httrtfelder a. a. 0. 211 ff. 

"} Job. MüUer.i Progr., LntherB reformat. Verdienste um Schule und 
Unterricht, Friedr.-Gyinn., BerUn 1883 ist ein ohne Kritik geschriebener 
Panegyrikud. 

*) Nauhweiae bei Paulaen a. a. O. S. 182 ff. 
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§ 11. Das Schulwesen der Reformation. 



knrsächsische Schulordnung von 1528'), d. h. der Abschnitt 
über die Schulen im ^Unterricht der Visitatnren an die Pfarr- 
herren im KurfÜrstenthume zu Sachsen", eine weit über die Gren- 
zen dieses Landes hinausgehende typische Bedeutung erhielt^), 
Wir haben in derselben ein Minimum der Forderungen für eine 
Gelehrtenschule im reforraatorischen Sinne zu erkennen, unter 
das nicht herabgegangen werden sollte, während Erweiterungen 
des Lehrplans und der Ktassenzahl leicht herbeizufiihren waren'). 
Die Absicht dabei war, eine Abschreckung der städtischen Be- 
hörden durch zu weitgehende Anforderungen an die stÄdtitächen 
Finanzen zu vermeiden und auf diese Weise eine möglichst 
grofse Zahl von Lateinschulen herzustellen. 

Der Unterricht wird dort auf die lateinische Sprache be- 
schränkt. Er wird in mindestens drei Abteilungen (Haufen) er- 
teilt, die natürlich je mehrere Jahreskurse in sich falsten. Die 
unterste Klasse lernt Lesen und Schreiben aus der lateinischen 
Fibel, welche von Melanehthon unter dem Titel Enchiridion 
elementorum puerilium zusammengestellt war. Sie enthielt das 
lateinische Vaterunser, Ave Maria, Credo, einen Psalm, die zehn 
Gebote, die Bergpredigt und Perlen antiker Lebensweisheit; da- 
nach ging es an Donat, um daran die Elemente der Grammatik, 
und an Cato, um hier die nötigen Vokabeln zu lernen. Die 
2. Abteilung treibt Grammatik (Etymologie, Syntax, Prosodie 
und Metrik), für deren Aufsfigen jeden Tag die letzte Vormittags- 
stunde bestimmt war. Geübt werden die Regeln an Asop ; Terenz 
und Plautus, Mosellaui Paedologia ev. Erasmi coUoquia liefern 
den Stoff zum Sprechen. Der neue Lehrstoff wird von dem 
Schulmeister am Nachmittag behandelt, am folgenden Vormittag 
erfolgt die Kepetition, wobei Übungen in Deklination und Kon- 
jugation eintreten, sowie auch Auswendiglernen der erklärten 
Stellen, Religionsunterricht findet an einem Tage statt; aufser 
anderem sollte darin „Matthaeus grammatice" exponiert werden, 



') Abgedruckt bei Vonnbauui , Evaugelische Schulordnungen, 3 Bde. 
Gütersloh 1870. 1, 1 ff. 

'} Die thataächli<"he« Verhältnisse jener Zeit giebt A. H. Burkhardt, 
Cresch. d. sächs. Kirchen- und Sciulvisitationen von 1524 — 1545. Leipzig 
1879. — Vgl. Hartfelder a. a. 0. 419 ff. — Joli. Müller, Vor- u. frührefor- 
matorische Selinlordnuiigen. Zsoliopaa 1885 u. 1S87, in Sammlung selten 
geword. päd. Schriften vun Aug. Israel u. J, Müller. 

"} Solclie sind zu finden bei Hartfetder a. a. O. 431 ff. 



an dessen Stelle auch die ^2 Briefe Pauli zu Timotheon oder die 
erste Epistel Johannis oder die Sprüche Salomonis'" treten können. 
In der 3. AbteiluDg wurden Vurgil, Ovid und Cicero gelesen; 
an Stelle der Grammatik kann Metrik, ja Dialektik und Rhetorik 
treten. Jede Woche sind eine lateinische Arbeit, ein Brief, eine 
Anzahl Verse zu liefern, Gesangunterricht ist Jeden Tag in der 
ersten Naclimittagsstunde; Mittwoch oder Sonnabend ist Religions- 
unterricht, der nur Erlernung des Vaterunser, des Credo, der 
10 Gebote und einiger Psalmen fordert, und in welchem einige 
neu testamentliche Schriften erklärt werden sollen. 

Unter den von den Landesherren eingerichteten Schulen 
nehmen die sog. Landes- oder Fürsten.seltnleil eine hei-\'onagende 
Stelle ein, Sie waren regelmäfsig reichlicher mit Kirehengut 
ausgestattet, hatten Internate und Freistellen, in denen tüchtige 
Kräfte für den Landesdienst im geistlichen und weltlichen Ge- 
biete herangebildet werden sollten, und hatten eine Mittelstellung 
zwischen den Lateinschulen und der Universität. Sie setzen 
den Elementarunterricht der ersteren voraus und bereiten für 
die letztere vor, nicht jedoch ohne vielfach in ihr Gebiet durch 
die Anfänge des juristischen und theologischen, bisweilen selbst 
des medizinischen Unterrichts hinüberzugreifen. Die kleineren 
Stadtschideu hiefseu Partikularschulen (auch Stadt- oder 
lateinische Schulen), da sie nur örtliche Bedeutung hatten; 
hatte eine Schule einen vollständigen lateinischen und griechischen 
Lehrkursus, so führte sie seit Mitte des 16. Jahrh. den Namen 
Gymnasium; zog sie auch die Universitätsstudien in ihren 
Unterricht hinein, so zeichnete sie der Name Gymnasium 
iS l u s t r e oder academicum aus. Da solche Vollanstalten 
meist von dem Fürsten für das ganze Land gestiftet waren , so 
hiefsen sie auch Landes- oder Fürstenschulen, bisweilen auch an 
die frühere Bestimmung der Ortlichkeit, an der sie sich befanden, 
erinnernd, Klosterschulen. Sie behielten im wesentlichen 
die Lebensordnung und Zucht des Klosters bei. Die Schiller 
wohnten in Zellen und trugen eine bestimmte Tracht, afsen und 
arbeiteten gemeinsam und wuschen sich am Brunnen; Haupt- 
zuchtmittel blieb die Rute, daneben wurde Einsperrung, ver- 
schärft durch Fasten, angewandt. Von Sprachen wurden Latein, 
Griechisch und Hebräisch gelernt; die artes dicendi, Grammatik, 
Rhetorik und Dialektik blieben in altem Ansehen; die Lektüre 
richtete sich auf Klassiker (meist Cicero, Vergil, Tereuz, Isokrates, 
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Xenophon, Platarch, Hesiod, Theognis). Lateinische Redner zu 
bilden durch ausgedehnte Pflege der Imitation galt meist als Ziel. 

§ 12. Die wftrttembergiselie Sehulordnnog ron 1559. 

Die umfassendste Schulordnung erhielt Württemberg in der 
Kirchenordnung des Herzogs Christoph von 1559*). 
Sie unterscheidet sich von allen übrigen dadurch, dafs hier das 
ganze Schulwesen von der Volksschule bis zur Universität ge- 
regelt wird, „dafs alle Schulen auff ein ander korrespondiren". 
Sie ist von Joh. Brenz entworfen, und ihre Einrichtungen er- 
hielten sich mit unbedeutenden Abänderungen bis in den Anfang 
des 10. Jahrb., ja sie geben zum Teil heute noch dem württem- 
bergischen Schulwesen ein eigentümliches Gepräge. Vorerst 
wurden hier zum orstenmale in Deutschland „deutsche Schulen" 
für ein ganzes Land angeordnet — vereinzelte Schulen hatte 
Bugenhagen lUi mehreren Orten Norddeutschlands eingerichtet — , 
in welchen Knaben und Mädchen, gesondert voneinander, unter- 
richtet werden sollen. Der Unterricht soll begreifen Lesen, 
Schreiben — «b und tu wohl auch Rechnen — Religion und 
KircheiiKOSiUig ; er verläuft hauptsAchlich an der heiligen Schrift, 
welche den Lesestoff liefert Solche Schulen sollen in aUen 
l>örlWirn und kleinsten Flecken errichtet werden; der Lehrer 
ittttfs sich einer Prüfung untersiehen vor den Kirchenräten, ob er 
den KAtevhiMUus vorstehe, .guten Verstand und Bericht habe, 
die Kinder mit BwchstwWn, SylUbiren, Lesen und Rechnen ge- 
nilg^Mulich und nntxUohen xu lernen, dazu mache eine ziemlich 
l<'is*rliohe H»i\d«ohrit> , ki^nno auch der dieselbe mit Nütz der 
J«jpp«d th«^»Wu*, In di»>sor Weise wurzle hier der Vorschlag 
Latho«^», Allj;^Mnetno Schulen «u errichten, wo die Knaben und 
IDidche« l — ä Snindo« rnwrrioht emp£u>gen sollten in den 
li> 0^>l<e«, drtx» V*u^m«sw, dem OUube« und den Hauptsachen 
dw oKrisUiohe« ljohr<v s\>w5e i« do« Anwnss>gründe.n des Lesens 
a»d SohreiW»*, »«ers^t d«rv.h stswUioh^vi; Kin^nreitt->n vierwirkUcht 
;w>ii jpftreija» djuV d><> Al\ji>M«rt«o \^^lkÄS^■'h«^e nar vom Staate zu 
*«v-^)»AfFo>r, :>i. l\» d^r So.h«ltx*5iu\j: t>*r diwie dc«ts>c3«sn Schulen 
Ti^vh v.v>!t *»*4^^i^^^T«^vhw^ x^mL s.^ x*;ird w*n V*itw«tiftln dttrfcn, 



ob wirklich überall Schulen errichtet bezw, erhalten wurrlen, da 
nicht selten die Schüler gefehlt haben dürften, von Schulhäusern 
gar nicht zu reden. 

Jede Stadt und jeder bedeutendere Flecken »oll eine „Par- 
tikularschule" mit anfänglich 5, später — seit Herzog Ludwig — 
6 Klassen haben, mit 6 Lehrstunden täglich. Diese Klassen sind 
von unten nach oben benannt, so dafs Prima hier die Anfangs- 
klaase bezeichnet; doch brauchen diese 5 Klassen nicht überall 
voll entwickelt zn sein, sondern „nach Gelegenheit der Flecken 
und Knaben soll eine, zwo, drey oder mehr fürgenoramen werden". 
Man wird das Richtige treffen, wenn man die vollständig ent- 
wickelten Schulen nur als seltene Ausuahmeu, dagegen die als 
die Regel betrauhtet, in denen 1 oder 2 Lehrer in 1 — 3 Klassen 
Schiller mehrerer Jahreskurse vereinigten; alle 5 Klassen hatte 
nur das Pädagogium zu Stuttgart, 3 — 4, wie es seheint, 8 andere 
Städte. In Stuttgart wurden die 4. und 5. Klasse in besonderen 
Lehrzimmern, die 1. — 3. in einem Lehrsaale unterrichtet, eine 
Sitte, die sich noch in unserem Jahrhundert in England an den 
alten Reichsgymnasien erhalten hatte. Die Klassen sind in 
Dekurien geteilt; bei deren Bildung sollen „die Knaben zusammen 
gesetzt werden , so sich im studiren am meisten miteinander 
vergleichen" ; die Zahl der Stunden betrug täglich 6, von denen 
aber IVa für Gesang und Gottesdienst in Anspruch genommen 
wurden. 

In der 1. Klasse werden Lesen und Schreiben gelernt; in 
drei Vorstufen werden Buchstabieren und Syllabieren an Donat 
und den quaestiones Grammaticae Philippi (d. h. Melanchthon.s) 
und an Cato vorgenommen , auch jeden Tag zwei lateinische 
Vokabeln und täglich ein Stück aus dem „teutschen Catechiamo" 
gelernt. In der 2. Klasse werden an den Mimi Publiani und an 
Cato, welche der Lehrer exponiert, Nomen und Verbum, sowie 
die übrigen Redeteile und generales regulae etymologiae unter 
Benutzung der Paradigmen in der Grammatik eingeübt. Allmäh- 
lich wird auch täglich eine syntaktische Regel durchgenommen 
werden, sowie ein Stück im lateinischen Katechismo exponiert 
Das Schreiben tritt in dieser Klasse mehr hervor. Zur Anleitung 
im Sprechen dienen die Dialogi Sebaldi Heiden. In der 3. Klasse 
bilden fabulae Camerarii und Terentius die Lektüre, der Stil tritt 
hier selbständig hervor, indem jeden Mittwoch ein „kurtz leicht 
Argument aus den nächst gehörten Lectionibus" gefertigt und 
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am Freitag korrigiert wird. Die Lektüre der 4. Klasse sind die 
Briefe des Cicero, an welchen die grammatische Unterweisung und 
Übimg fürtgefülu't werden ; daneben werden Terenz' Andria und 
Eunucliua sowie Cicero de amicitia und de senectute gelesen. 
Die Syntax wird in dieser Klasse wiederholt und abgeschlossen, 
die Prosodie ebenfalls beendet; mit dem Argument wird es wie 
in der 3. Klasse gehalten, nur noü dieses „etwas schärppfers für- 
geben werden". Die 5. Klasse niiuiut Dialektik und Rhetorik, 
indem der Präceptor die erotemata Philippi erklärt. Zur Be- 
festigung der Grammatik wird die „gröfsere Grammatica Philippi, 
ultima editio, und die Proeodia, so in dieser Grammatik steht, 
von deu SchUlorn lateinisch expliciert, auch Versuche mit eigenen 
Carmina gemacht". Die Rhetorik wird nach den Rhetorica Phil. 
Melanchthonis bezw. einer Bearbeitung derselben gelehrt und 
durch Beispiele aus Cicero und Livius erläutert. Die Lektüre 
bilden Vergils Äueis und Ciceros Offieien (später, als noch die 
6. Klasse dazu kam, Ovids Tristien und Ciceros Briefe in der 5., 
Ciceros Reilen, Sallust und Aneis in der 6.). Die Argumente 
werden „lenger und schärppfer". Im Griechischen wird in 
3 Stunden Grammatik gelehrt und der griechische Äsop, Isokrates 
ad Demonicum oder die Kyropädie Xenophons gelesen. Katechis- 
mus, Evangelien, Andachtsübungen aller Art werden in den ver- 
schiedenen Klassen mit gleichem Nachdrucke betrieben. Die 
meisten SchiÜer der Partikularschulen widmeten sich bürgerlichen 
Berufsarteu; um- ein kleiner Teil ging ziuu Studium, in der 
Regel an den Klosterschulen, über. Die Aufsicht über die Par- 
ti kularschiden führten der Ortsgeistliche und der Amtmann mit 
einigen angesehenen Bürgern, der Superintendent und die Kir- 
chenräte. 

Neben diesen zahlreichen Lateinschulen gab es nur 2 höhere 
Schulen mit weltlichem Charakter, das Pädagogium in Tübingen 
— eine der Wittenberger nachgebildete Universitätsanstalt, die 
im 30jährigen Kriege einging — und das Pädagogium, später 
Gymnasium zu Stuttgart; ihr Lehrplan war der erweiterte der 
Partikularschulen — sie haben fortgesetzt Übungen in Oram- 
matik. Schreiben und Sprachen und lesen mehr Schriften des 
Cicero, Plutarch, Demosthenes, Aristoteles' Oi^non; auch eine 
Lectio mathematica gab es — , entliefsen ab<*r lur Universität 
bezw. nahmen einen Teil des Universitätsunterrichtes vorweg. 
Die Mittel zu ihrer Erhaltung wurden vom Staat und von der 
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Kirche gestellt. In diese Schulen traten künftige Niehttheologen 
oder solche Theologen ein, welche in die Klosteraehiden keine 
Aufnahme fanden. Für das Studium der Theologie wiu'dun 
13 Klosterschulen') errichtet — heute sind noch vier sogenannte 
niedere Seminarien übrig: Blauheuren, Maulbronn, Schönthal und 
Urach — , in welche die Zöglinge im Alter von 12 — 14 Jahren 
aus den Partikularscliulen ühertreten konnten. Die Aufnahme 
wurde abhängig gemacht von dem Bestellen einer Prüfung, des 
späteren sogenannten Land-Examens. In die meisten Klosterschulen 
traten die Schüler von der 4. Klasse, in wenige besonder-s dazu 
bestimmte schon von der 3. über. Das Land-Examen wurde ab- 
gehalten von dem Paedagogarcha (Direktor) des Pädagogiums zu 
Stuttgart; man hatte darin ein Mittel, die Leistungen der Par- 
tikularschulen zu regeln, da diese schon der Bevejikerung gegen- 
über streben mufstcn, ihren Schülern die Aufnahme in die 
wohlfeilen Klosterschulen zu vorschaffen. Diese waren nämlich 
Internate, und die zugelassenen Schüler studierten hier voll- 
ständig unentgeltlich. Doch gab es schon frühe sogenannte 
hfispites, die nicht der Theologie sich widmeten und eine gering 
bemessene Entachädigung bezahlten. 

Unter den Unterriclitsgcgenstäuden nimmt der theologische 
Unterricht einen breiteren Raum ein: jeden Tag ist eine lectio 
theologica, „am Samstag und anderen Feyerabenden" wird das 
Evangelium des folgenden Tages in zwei Stunden ausgelegt, an 
Sonn- und Feiertagen nachmittags ein Psalm erklärt Auch die 
Disputationsübungen spielen eine grofse Rolle. Sonst stimmte 
der Unterricht mit den obersten Klassen der Partikularschulen 
überein. 

An der Universität Tübingen wurde ein Internat für 100 
Studenten der Theologie im Alter von 16 oder 17 Jahren errichtet. 
Aufnahme in die Klosterschulen imd in das Tübingei- Stift (Sti- 
pendium) sollten nur mittellose junge Leute erhalten. 

Die Zucht in den Klosterschiden und im Stifte war durch- 
aus klösterlich. Die Lehrer waren zur Ehelosigkeit verurteilt. Die 
Andachtsübungen waren für jeden Tag vorgeschrieben, aufser- 
dem Besuch des Oottesdienstes, wenn solcher stattfand; sechsmal 
jährlich mufste das Abendmahl genommen werden. Gotteslästerung 
wurde besonders hart gestraft. Die Tischzucht mit Gebet, Ge- 



•) Vgl. Dorn in Schmid.s Encykl.. 2. AuH. 4, 71 ff. 
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Hang und Vorlesungen aus der Kirchengeschichte war mönchisch 
streng, ebennio erinnerten Kleidung und Wohnung und die sehr 
«rsc'hwerte Bewegung im Freien noch an die Klausur. Härtere 
Vergehen wurden mit „GefAncknuss" und Auaschliefsung , ge- 
ringer*; mit mehr oder minder weitgehender Entziehung der Kost, 
auch mit kfirperliehcr Ztk-htigung geahndet, 

Eine besondei-e Einricbtxmg wird von der Schulordnung für 
üin«' .,AnznhI Junger vom Adel" — 20 — getroffen, die für die 
Besetzung der Staats- und Hofömter erzogen werden sollen. Sie 
erlialten zur Förderung ihrer Studien in einigen Partikular- oder 
hcHondcrs d.'ifür bestimmten Schulen bis zum 14. oder 15. Jahre 
jährlich ein Sti})endiura von je 20 Gulden; beliehen sie mit den 
niitig<'ii Kenntnis-sen die Universität Tübingen, so werden die 
Stipendien, die ihnen bis zum 19, oder 2f>. Jahre bleiben, auf 
40 Gulden erhöht. Zu ihrer Wohnung wurde das Barfüfserkloater 
mit besonderen praeceptores und famuli bestimmt. Erweisen sich 
finzrlne als vorzüglich für fremde Sprachen befllhigt, so sollen 
bis zu 10 in fremde Lllnder geschickt werden, um dort die 
Sprachen ku lernen, „auch weitteres was zusehen und zuerfahren". 
Das Stipendium wird für 3 oder 4 Jahre auf jährlich je 100 Gulden 
btunossen. 

Für Lehrer an den Partikular- imd Klosterschulen war durch 
die Vorbildung, welche die Schulordnung bestimmte, genügend 
gosorgt; stand ihnen ja doch auch der Eintritt in die geistliche 
Lftufljfthn bei guter Führung im Lehramte in Aussicht. Das 
Einkommen besU\utl aus dem Schulgeld und einer Besoldung, 
meist in Naturalien, wozu freie Wohnung und Anteil an den 
OiK*nieindenutJ!ungen, sowie Befreiung von Fronen und Steuern 
kanten. Eigendichc SUuitsbearate waren diese Lichrer nicht; man 
kann ihr Verhältnis am meisten dem der Lehrer an den jetzigen 
sUidtischon Healaustalten vergleichen. Ihre Leistungen unterlagen 
der jlüirlichen Beurteilimg durch die Direktoren der Pädagogien 
in Stuttgart und lllbingeji; ihre Anstellung erfolgte erst nach 
einer Prtlfung und Lohrprobe vor den Kin'henrÄten und den 
beiden Pädagogiarehen. Schwieriger war die Gewinnung g^ 
eigaeter Krftfta flkr die deutschen Schulen. Die Schidordnung 
ordnet «ine Prttfung der Bewerber um eine SchuUtelle durch die 
KircJieorftte «n; dock Ittfst sich billig bei\\-eitiv)u , oh sieh eine 
«usreichende Zalil von Bewerbern fiind , w<»lche d««« ftvetellten 
Anforderungen lu entsprechen \iermochten. 



§ 18. Die Weiterentwicklnng des pToteet. SchnlweseiiB. Sturm. 

Die Schulordnung enthält pädagogisch wertvolle Bestim- 
raiingen in Menge. So ordnet sie gleiche Lehrbücher ftlr die 
verschiedenen Schulen an, sucht das zu jugendliche Alter der 
Schüler möglichst zu schonen und macht den Versuch, die Will- 
kür der Lehrer — nicht ihre Freiheit — nach Kräften zu be- 
schränken. Methodisch werden für den Anfangsunterricht zahl- 
reiche nützliche Winke gegeben : so wird im Sprachunterrichte der 
grammatische Teil heilsam beschränkt, die Einheit des lateinischen 
Unterrichts durch Anschlufs der von dem Lehrer selbst zu ent- 
werfenden schriftlichen Arbeiten an die Klassiker in wirksanier 
Weise hergestellt, und für die Behandlung der Schriftsteller selbst 
werden verständige Ratschläge erteilt. Nicht minder einsichtsvoll 
sind die Mahnungen, die über die Korrekturen gegeben werden, 
oder welche auf ein Zusammenwirken von Schule und Haus bei 
der Zucht gerichtet sind, und die Instruktionen für das Lehramt 
und die Inspektion der Partikularschiden. 



§ 18. öle Weiterentwicklung des protestantischen Schul- 
wesens. Sturm. 

Die württembergiscbe Schulordnung geht weit über Melanch- 
thons Beatimmungen von 1528 hinaus und bezeichnet den gröfsten 
Fortschritt, der seit der Reformation auf dem Gebiete des Schul- 
wesens gemacht wurde. Bereiti* Bugenhagen hatte mannigfach 
die sächsischen Aufstellungen überholt in den Schulordnungen, 
die er für die niederdeutschen Gebiete bearbeitet hat^). Dasselbe 
kann man in anderer Richtung von Valentin Trotzendorf und 
Petrus Vincentius für Sclilesien, von Michael Neander im Han- 
noverschen und von Hieronymus Wolf in Augsburg") sagen. 
Darüber darf man indessen nicht vergessen, dafs die Organisation 
der Lateinschulen im wesentlichen überall mit der sächsischen 
Ordnung übereinstimmt^). Nach dem Vorgange der württem- 
bergischen ist die knrsächsische Rchnlorduuiig von 1580 meist 
wörtlich bearbeitet, in der aber an Stolle der Klosterschulcn die 



') Krüger, Joh. Bugenhagens Wirksainkeit f. d. Schulen Niederdeutachl. 
Progr. Annaberg 1881. — E. Hoche in der Fflstsolir. zur ftöOjähr. Jubelf. 
des Johanneums. Hamburg 1879. 

*) Georg Scbmid in Schmida Geact. d. Erz. 2, 2, 216—461. 

') Ein zuverlässiges Bild eines Gelebrten- u. Lebrerlebcns dieser Zeit 
giebt E. Koch, Über M. Stephan Reich (Ricciua). Progr. Meiningen 1886. 
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Fürstenschulen in Meifsen, Grimma und Pforta erscheinen und 
von einem Stifte, wie in Tübingen, keine Rede ist. Selbständig 
sind die Vorschriften (iber die Prüfungen, das Amt des Rektors 
und der Lehrer und „wie die Lehre in diesen Schulen angestellet 
und getriebi'n werden soll". Ebenso gehen die Ansprüche be- 
treffs der klassischen Lektüre in den FUrstenschulen erheblich 
weiter (TibuU, Ovldius ex Ponto, Odae Horatii, Georgica Vergilii, 
Tusculanae Ciceronis und B. 1 der Ilias); Arithmetik und An- 
fänge der Astronomie treten erat in der obersten Klasse auf. 
Die Aufführung von Stücken des Terenz und Plautus wird all- 
jiüirlich angeordnet. 

Die schweizerische Keformatiou wirkte in ähnlichem Sinne, 
Zwingli') war Humanist, liebte Plato und Lucian. Aristophanes 
und Pindar und verlangte bei der Reform des Züricher ünter- 
richtsweseue vor allem Kenntnis des Lateinischen, Griechischen 
und Hebräischen , erstere wegen der universalen Natur der 
Sprache, letztere wegen ihrer Wichtigkeit für das Verstündnis 
der heil. Schrift^). 1526 setzte er es durch, dafs am Grofs- 
niüaster zu Zürich vier Stellen für Griechisch, Hebräisch, Dia- 
lektik , Rhetorik und Latein , endlich für Theologie errichtet 
wurden, denen die Aufgabe zufiel, den Predigern der neuen 
Richtung die erforderliche humanistische und theologische Bildung 
zu geben. Stipendien für Studierende wurden gestiftet und einige 
Klöster in Pädagogien verwandelt. In der inneren Einrichtung 
weichen die Züricher Lateinschulen von den deutschen nicht 
erheblich ab''). 

Zahlreiche Schulen wurden in diesem Rahmen in den pro- 
testantischen Gebieten Deutschlands und der Schweiz errichtet. 
Alle gleichen sich mehr oder minder, da sie nach dem sächsischen 



i) Gundert in Schmidä Gesch. d. Erz. 2, 2, 238 ff. 

*) S. die Gerold Meyer von Knonau gewidmete Abhandlung: Praecep- 
tioncs paueulae, quo paoto ingenui adolcsceiites fomiandi sint (1.523)= „Leer- 
büchlein, wie mau die Knaben christUch unterweisen und erziehen soll" 
(1.524 deutsche Bearbeitung der lateinischen Abhandlung). 

*) Näheres bei H. Ma.siu8, Z-wingli in Schmids Encykl. 10-, 678 S. — 
Paulften a. a 0. S. 189 ff. — J. C. Mörikofer, Ulrich Zwingli nach den 
urkundlich(?n Quellen, 2 Bde. 1867. I8ü9. — Herrn. Spürri, Zwinglirttudien, 
Zürich lSt>6. — A. Hug, .Aufführung einer griech. Komödie in Zürich, 
Zürich 1874. — Eine Schrift von seltenem Verdienste ist die Gesch. d. 
Gymn. zu Basel von Tl». Burckiiardt-Biedermanu. Basel 1889. 



Urbilde und dessen württembergischer Ausfiihrung geschaffen 
sind. Als Gründer und Erhalter dieser Schulen erscheinen die 
politischen Gemeinden und der Staat; die Kirche liefert in der 
Regel die Mittel, meist auch das Aufsichtspersonal, das aber seine 
Thätigkeit nur im städtischen oder staatlichen Auftrage üben 
kann. Diese Inspektionen erstrecken sieh hauptsächlich auf die 
Rechtgläubigkeit der Lehrer, über welche mit Argusaugen ge- 
wacht wird. Die Klassenzahl richtet sich nach der Schtilerzahl, 
manchmal wird eine deutsche Schule mit der lateinischen ver- 
bunden. Eine vollständige Schule hat fünf Klassen oder Stufen, 
Eigentlich sind es nur die drei Stufen der sächsischen Schul- 
ordnung, um die es sich überall wieder handelt Auf der ersten 
werden die Elemente gelernt, auf der zweiten die Grammatik; 
hier werden Gesprächabücher und die ersten Autoren (Äsop, 
TerenZj seltener Plautus) benützt; Schreibübungen ergänzen die 
Lektüre. Auf der dritten Stufe beginnt der Unterricht in der 
Eloquenz, d. h. die Gnmnnatik wird erweitert, befestigt und 
durch Rhetorik und Dialektik ergänzt. Die Lektüre wird aus- 
gedehnter, vorwiegend auf Cicero und Vergü, seltener auf Horaz, 
( >vid, CatuU und Terenz gerichtet. Die entsprechenden Schreib- 
Ubungen werden hier fortgesetzt. Die lateinischen Sprechübungen 
beginnen oft schon auf der untersten, jedenfalls auf der mittleren 
Stufe; auf der oberen wird im Unterrichte nur lateinisch ver- 
kehrt. Auf der dritten Stufe fangen auch die Übungen in latei- 
nischer Versitikation an , deren Wert man nicht nur an und für 
sich hoch stellte, sondern die auch der prosaischen Darstellung 
förderlich erachtet wurden. Rhetorische Schulakte und drama- 
tische Aufführungen in lateinischer Sprache bilden überall ein 
wichtiges Mittel zur Erwerbung der Eloquenz. Die Lateinschule 
führt M'ohl überall den grammatischen Uiitei-richt zu Ende; der 
griechische Unterricht ist in dun Lateinschulen wohl für Lehrer 
und Schüler fakultativ und wird regeimüfsig nur an den Schulen 
mit fünf Klassen von der vierten, ab erteilt; er gelangt aber 
auch hier nicht über einige bescheidene Proben aus Prosa uüd 
Poesie hinaus. Hebräisch wird bisweilen an den vollständigen 
Schulen gelehrt^). Es handelt sich überall nur um den nötigen 
Anfangsuntemcht, damit die Schüler auf der Universität die 
exegetischen Vorlesungen über das Neue Testament, bestenfalls 



») Nachweise bei Paulsen a. a. O. S. 247—261. 
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auch über einen und den andern griechischen Schriftsteller ver- 
stehen konnten. Ebenso bleibt den beiden obersten Klassen der 
Kursus in Rhetorik und Dialektik, sowie die AnfUnge der Mathe- 
matik, bisweilen auch der Physik und Astronomie. So wird von 
den Uni%^erBitäten der elementare Unterricht mehr und mehr 
entfernt und den Mittelschulen überlassen. In den oberen Klassen, 
die meist nur wenige Schüler hatten, traten häufig Zusammen- 
legungen ein, die um so nüher lagen, iils die Klassen oft in einem 
einzigen llaume unterrichtet wurden. Fast überall zerfallen die 
Klassen in Dekurien, an deren Spitze zuverlässige, wohl meist 
ältere Schüler zur Unterstützung der Lehrer im Abfragen des 
WicderholungsstofFes bestellt sind. Das Ziel des Unterrichts ist 
miadestens die Beherrschung der lateinischen Prosa; einige Ge- 
wiindtheit in der Veraitikatiou galt für erwünscht, wurde aber 
von den Schülern nur unter besonders günstigen Verhältnissen 
erreicht. Hielt man doch die Fertigkeit, sich in klassischem Stile 
und in ciceronianischer Redeweise auszudrücken, die sog. Eloquenz, 
im allgemeinen für das notwendige Erfordernis des Grelehrten 
nicht blofs, sondern überhaupt des Gebildeten. Dazu mufste 
man aber die alten Schriftsteller im Schulunterrichte lesen und 
mündlich und schriftlich nachahmen und so die Erlangung der 
Eloquenz %'orbereiten , welche die Universität vollendete. Der 
griechische Unterricht konnte auf der Schule ein solches Ziel 
nicht anstreben, aber seine Methode wurde gleichwohl vollständig 
nach der des Lateinischen geformt, selbst die Versifikation wurde 
da und dort gepflegt. Von eigentlicher Klassikerlektüre konnte 
aber nicht die Rede sein; es handelte sich höchstens um Bruch- 
stücke, an denen die Elemente der Sprache gelernt und geübt 
wurden. Gesang und der erst infolge der Reformation in beson- 
deren Stunden gepflegte Relfgionsunterricht wurden in alten Klassen 
in ziemlich grofser Ausdehnung erteilt. Mit den gröfseren An- 
stalten (Gymnasien, Pädagogien, Fürstenschuleii, Klostersehulen) 
waren regelmäfsig Internate verbunden, die begabte unbemittelte 
junge Leute aufnahmen, um ihneu die Vorl>ereitung für den 
Kirchen- und Schuldienst zu ermöglichen. Den Schülern das 
Lernen angenehm und erfreulich zu machen, daran dachte nie- 
mand; man brauchte im Leben die betreflfenden Kenntnisse, und 
darum muTsten die Unannehmlichkeiten ertragen und überwunden 
werden. Wie viel Stumpfheit dabei erzeugt wurde, wird gewöhn- 
lich nicht verraten; nur einzelne Klagen sind bis zu uns ge- 
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kommen, welche zeigen, dafs die Schulnot damals nicht minder 
grofs w&Y, als heutzutage. Nur zu oft mufste der Stock das 
mangelnde Verständnis verbessern, und die Zucht blieb so sti-enge, 
wie sie in den mittelalterlichen Schulen war. Erst allmählich 
und nach manchfacheu Anregungen durch allgemein gebildete 
Männer gab aich auch in dem Lehrerstande eine Strömung gegen 
die Häufung der körperlichen Züchtigung zu erkennen. 

Durch konsequente Geaüxltung de.* Unterrichts auf ein be- 
Btimmtes, zum Teil originelles Ziel hin hebt sich die Schule dea 
Johannes Sturm in Strafsburg*) von allen gleichzeitigen Schöpfun- 
gen ab. Auch sind diese Schuleinrichtungen in Deutschland, in 
der Schweiz und in Frankreich mit Beifall aufgenommen Avorden, 
und die meisten Schulordnungen des 16. Jahrhunderts werden 
von ihnen mehr oder minder beeinflufat. Sturm selbst war ohne 
allen Zweifel der angesehenste Schulmann des 16. Jahrhunderts. 
Gleichzeitig sind wir in der Lage, genaue Berichte von des 
Meisters Hand über seine Einrichtungen zu besitzen. Die Schrift 
„De literurum ludia recte aperiendis" von 1588 entwirft für den 
Strafsburger Rat das Programm der zu gründenden Schule; die 
Claasicariim epiatolarum lib. III a. Scholae Argentinenses reatitutae 
von 1565 geben eine Darstellung, wie sich die Schule um diese 
Zeit entwickelt hatte, und welche jinderungen des Programms 
erforderlicli waren. Eine Ergänzung beider bieten die Academicae 
epistolae urbanae, lib. I, von 1üG9, indem sie die Einrichtung 
der an das Gymnasium sich anschliefseudcn Akademie enthalten. 
Endlich kommt noch die Schulordnung für Lauingen (Scholae 
Lauinganae) von 1565 in Betracht, da sie manche Einrichtungen 
Strafsburgs verstfludlicher macht ^). 



^) K. EngeJ, Das Schulwescu in Strafaburgr vor <ler Gründung des 
prot, Gynm. Progr. d. prot. Gymn. iStrafsburg 1886. — Cliarles Schmidt, 
Ln vic et lea travaux de Jeau Sturm. Strafsburg 1855. — ßosäler, Sturm 
in Schiiijds Encykl. — F. A. Eckstein, Job. Stui-m. Verb. d. 24. Vers, 
deutfteber Philol. u. Scliulm. zu Heidelberg 1866, S. 64—70. — L. Kückol- 
habn, Job. Sturm, Strafäburgs erster Schulrektor. Leipzig 1872. — E. Laaa, 
Die Pädagogik dea Job. 8tunn. Berlin 1872. -^ H. Veil, Zürn Gedächtnis 
J. Sturm.s in FcBtachr. den prot. Gymn. zu Strafaburg. Strafriburg 1888. 
1. Teil S, 1— [132]. — K. Engel, Das Gründungsjalir des Strafsb. Gyiuu. 
1538— S9. Eh. S. 114 ff. — Die ältere Litterntur giebt Kückclbahn S. 2 ft 
— Georg Schmid in Sclitnids Gesch. d. Erz. 2, 2, ;:J02— 388. 

") Alle vier Sebrifteu giebt Vormbaum, Evangel. Scbulordu. 1, 653—745; 
die »cbriftätelleriHche Tliätigkeit Sturms für die Schule bei Schmid a. a. 0. 
8. 319 ff. und bei Kiickelbahn S. 61 ff. 



Dio Weiterentwicklung 



Stiirm war 1507 zu Schieiden in der Eifel geboren; mit 
15 Jahren kam er 1521 in die Schule der Fraterherren zu Lüttich 
und lernte deren Einrichtung genau kennen, studierte seit 1524 
in Löwen unter dem Einfluyse der von Agricola und Erasraus 
vertretenen Richtung griechische und hauptsächlich römische 
Litteratur und ging 1529 wegen eines buchhändlerischen Unter- 
nehmens nach Paris, wo er humanistische Vorlesungen an der 
Universität hielt, unter anderem auch tlber Dialektik nach den 
Grundsätzen Agricolas. Mit Melanchthon stand er im Verkehr 
und erkannte, wie alle der Reformation zugewandten Humanisten 
dieser Zeit, söine geistige Überlegenheit an; jener suclite ihm 
oinen Ruf nach Suddeutschland zu verschaffen. 1537 kam er 
auf Empfehlung Bucers nach Strafsburg und erhielt hier, wo 
durch Capito und Bueerus eine humanistisch-reformatorische Um- 
gestaltung des Schulwesens stattgefunden hatte, den Auftrag, ein 
Gymnasium zu errichten, welches die Vorbildung flir die Aka- 
demie, die sich daran schlofs, von den ersten Elementen an er- 
teilen sollte. Den Lehrplan legte er in seiner Schrift „De litera- 
rum ludis recte aperiendis" 1538 dem Publikum vor; er besafs 
bereits die Genehmigung des Rates, und noch in demselben Jahre 
wurde die neue Schule vorläufig im Barftifserkloster, Ostern 1539 
definitiv im Dominikanerkloster eröffnet. 1538—1581 war er 
ihr Rektor, zugleich Lt^hrer an der Akademie. Er war ein 
äufserst angesehener Mann, der von einer Reihe von europäischen 
Höfen Jahrgelder bezog, vielfach zu diplomatischen Sendungen 
und als politisch-religiöser Borater in Anspruch genommen wurde, 
und dessen Schule der Adel mit Vorliebe sich zuwandte. In 
Paris war er der calvinistischen Richtung nähergetreten und ist 
ihr stets treu geblieben. Dieser Umstand filhrte 1581 bei dem 
sich stets mehr verbitternden Gegensatze zwischen Lutherischen 
und Reformierten seinen Sturz herbei, den er noch um acht Jahre 
(bis 1589) überlebte. 

Die Aufgabe der Schale war nach seiner Ansicht sapiens 
atque eloquens pietas, d. h. die Schule sollte den Schiller zur 
Frömmigkeit erziehen, ihm Kenntnisse verleihen und die Kunst 
der Rede vermitteln, natürlich der lateinischen, die einmal in 
dieser Zeit die Verkehrssprache der Gebildeten war. Und Sturm 
hielt es für möglich, deutsche Knaben des 16. Jahrhunderts zu 
lateinischen Reduern nach Ciceros Muster z\x erzieheu. 

Mit dem 7. — später dem 6. Jahre — wird das Kind der 
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Schule übergeben, der es neun — später zehn — Jahre angehört. 
An diesen Gymnasialkursus achliefst sich ein sechsjähriger aka- 
demischer vom 16. bis 21, Jahre, Von diesen neun bezw. zehn 
Jahreskursen sind sieben zur Ausbildung in korrekter Latinität 
(Latin itas pura), drei zur Erwerbung des feineren Ausdrucks 
(Latinitas omata) bestimmt. Vier — spfiter fllnf — Jahre lang 
wird ausschliefslich Latein gelehrt, gelesen, gesprochen, geschrie- 
ben, jeden Tag vier Stunden lang. Jede Klasse hat einen Lehrer, 
welcher den gesamten Unterricht in ihr erteilt. 

In der 10. und 9. Klasse^) werden Lesen und Schreiben, 
Religion und die regelmßfsige und unregelmäfsige lateinische 
Formenlehre empirisch gelernt; die Vokabelkenntnisse erstrecken 
sich über alltägliche Dinge. Zur Erlernimg der Vokabeln und 
der gewöhnlichen Umgangsgespräche sind von St. gearbeitete 
Vokabelbücher (onomastica) und Gespräche (Neanisci) nach dem 
Vorgange des Murmellius und seiner Nachfahren eingeführt. Jeder 
Schüler lernt täglich eine Anzahl Wörter aus einer bestimmten 
Begriffssphäre, jedoch jede Decurie andere, die in der Schule 
aufgesagt und von allen Schülern gehört werden, — so seien die 
römischen Knaben zur Redefertigkeit gekommen, indem sie von 
ihrer Umgebung täglich neue Worte lernten. Die Schiller selbst 
legen eich von der 9. Klasse an Wörterbücher nach Rubriken 
an, so dal's der Lehrer der folgenden Klasse stets wissen kann, 
welchen Wortschatz sie besitzen müfsten. In jeder folgenden 
Klasse wird am Anfange das Pensum der vorhergehenden wieder- 
holt. Schon in der 9. Klasse werden Ciceronianische Briefe klei- 
neren Umfangs gelesen, d. h. vom Lehrer übersetzt, von den 
Schülern wiederholt. Die Schüler deklinieren und konjugieren 
die Nomina und Verba diurch. Später (vielleicht seit 1565) trat 
ein lateinisches Lesebuch (Neaniscus) in X und LX an die Stelle 
der Briefe des Cicero, welches das frühere Lateinsprechen der 
Schüler ermöglichte. Mit dem Erlernen der Vokabeln wurde 
eine Art von Anschauungsunterricht verbunden. Der deutsche 
Katechismus wird eingeprägt. In der 8, ELlasse kommt die Lehre 
von den acht Redeteilen systematisch in lateinischer Sprache zur 
Behandlung, die Vokabelkenntnis wird erweitert, an Ciceros aus- 



1) Ich gebe die reduzierten Pensen vom J. 1565, da diese offenbar 
schon lange vorher eich an die Stelle der Uhertreibungen dea Lehiplaua 
von 1538 durchgesetzt hatten. — Ausfährliches giebt Veil a. a. 0. 103 ff. 
Schiller, Ge^ehiehte der Pftilaeogik. 3. Auf). 8 
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ervräblten Briefen das Konstruieren und Bilden von Sätzen und 
Perioden getibt. Die Anfänge des Lateinsprechens und jeden Tag 
eine Stunde für mündliche Stilubung. erst in den letzten Monaten 
de» Jahres auch wöchentUch eine für schriftliche gehören hierher. 
Die 7, Klasse fuhrt die Syntax und die Periodenbildung fort und 
übt sie an Ciceronianischen Briefen und an Sturms Über de 
periodis. Stilbildung wird hier nachdrücklich betrieben, indem 
die Imitation an einzelnen Perioden jeden Tag geübt und wöchent- 
lich eine Hausaufgabe gefertigt wird. Die poetische Lektüre 
bilden Catonis disticha ethica. Dabei wird der deutsche Ka- 
techismus ins Lateinische übertragen. Für die 6. Klasse wird 
die Befestigung des grammatischen und stilistischen Pensums 
vorgeschrieben, die Übung erfolgt an Ciceros gröfseren Briefen 
und einer Sammlung lateinischer Gedichte von Martial, Horaz etc., 
die von Sturm zusammengestellt ist und nicht nur Beispiele für 
alle möglichen Tropen und Figuren, sondern auch StoÖ' für feine, 
witzige und geistreiche Redeweise liefern soll (Volumina poetica 
sex 1565). Die Stilübungen gehen weiter. Das Griechische be- 
ginnt mit täglich 1 Stunde an einem Elementai'buche. Die 
5. Klasse führt die Stilbildung fort, liest Ciceros Briefe und 
Laeliufl, Vol. poet. II oder Vei^ls Eklogen und leitet mit der 
Behandlung der Prosodie in die Metrik ein, welche an Versuchen 
der Versifikation und an Einrichtung von versus turbati praktisch 
geübt wird. Hierbei erfolgt die Einführung in die Mythologie. 
Energisch wird das Griechische fortgesetzt, indem Äsops Fabeln 
— früher (1538) die olynthischen Reden des Demostheues — 
gelesen werden. In der 4. Klasse werden Verrinen und andere 
Reden Ciceros, sowie Eklogen Vergils und Horaz' Oden, Episteln 
und Satiren gelesen; es kommt hier darauf an, dafs die Schüler 
selbst viel erklären und begreifen lernen; fiir die Stilübungen 
kommen längere Perioden und Argumeniationen zur Übung und 
zur Analyse. Im Griechischen (täglich 2 St.) werden Lucian und 
Neues Testament, sowie Abschnitte in der Sturmschen Chrestomathie 
(Vol. poeticum) gelesen. Die 3. Klasse treibt Rhetorik an dem von 
ihr zusammenzustellenden Volumen esemplonuu, liest Auct. ad 
Herennium; Cic. pro CJluentio, post reditum IV.. pro Ligai-io etc. 
Im Griechischen (bis zu 3 St täglich) werden ausgewählte Reden 
des Demosthenes und das erste Buch von Homers Ilias und 
Odyssee gelesen, auTserdem Paulinische Briefe. Zu Stilübungen 
im Lateinischen dienen Abschnitte aus griechischen Rednern, 
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doch auch aus Diehtern und Geschichtschreibern. Horazische 
und Pindarische Gedichte werden in andere Metra übertragen, 
Versuche in Anfertigung eigener Gedichte gemacht. Die Komödien 
des Plautus und Terenz werden von VI an gelesen und sollen, 
wie bisweilen seibat griechische Dramen, in den vier oberen Klassen 
mit verteilten Rollen einstudiert und dargestellt werden '). Sturm 
erblickte in diesen Aufführungen ein sehr bedeutendes Mittel zur 
Förderung der lateiniachen RedeiUhigkeit. Aber auch ganze Reden 
Ciceros, ganze Bücher der Äneis werden in bestimmten Stunden 
von einzelnen Schülern zur Stfirkung des dem künftigen Redner 
nötigen Gedächtnisses und zur Bildung seines Sprachgefühls vor- 
igetragen. Die 2. Klasse beschäftigt sich weiter mit Rhetorik 
I und neu mit Dialektik, welch letztere zuerst anschaulich an einem 
CiceronianiBcheu oder Platonischen Dialoge vorgeführt wird. Den 
rhetorischen Zwecken dienten Auct. ad Herenn., Corniticius oder 
ICiceros Orator und die partitiones erat., aufserdem Reden Ciceros. 
Im Griechischen und Lateinischen werden Reden [des Demosthenes 
und Cicero) gelesen und von den Schülern selbständig erklärt; 
[die stilistischen Übungen der beiden früheren Klassen gehen fort; 
[doch sollen hier bereits kleine Übungsreden von den Schülern 
faelbstitndig gearbeitet und vorgetragen werden. Die 1. Klasse 
'bringt Rhetorik und Dialektik zum Abschlufs; die Lektüre richtet 
ihre Auftnerksamkeit auf die ornamenta dicendi. Gelesen wird 
in 11 und I, was von Vergil und Homer noch übrig ist, in der 
'That von letzterem wohl nur einige Bücher der Ilias, daneben 
Euripideische Stücke ; privatim werden Thukydides und Salluat, 
doch auch andere Schriftsteller gelesen. Die Schüler erklären 
Pauliniscbe Briefe selbst und halten über einzelne Stellen Pre- 
digten; wöchentlich linden dramatische Aufführungen statt. 

Arithmetik sollte in der 2, Klasse beginnen; doch war dies 
noch 1565 nicht der Fall; die in dem Eröffnungsprogramme der 
1. Klasse zugeteilten Unterweisungen in Astronomie, Astrologie 
und Geographie sind erst nach 1570 durchgeführt worden. 

Schon längere Zeit wurden von dem „gelehrten Kapitel von 
St. Thomas" öffentliche Vorlesungen, meist über theologisch- 
pbiloaophische Gegenstände gehalten. St. führte diese Einrich- 
tung als untrennbaren Bestandteil der neuen Schule weiter, indem 
er von besonders berufenen Lehrern, aber auch von Strafsburger 



^) Geo. Schmid a. a. 0. S. 363 ff., der auch die Litteratar angiebt 
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Praktiken (Geistlichen, Ärzten, Juristen) solche öffentlichen 
Vorträge über Theologie, Jurisprudenz, Medizin, Philosophie, 
Geschichte, Mathematik, Physik und klassische Autoren halten 
üeTe. Im Jahre 1566 erhielt diese Einrichtung als Akademie 
die kaiseriiche Genehmigung mit dem Rechte, Baccalarien und 
Uagister der Philosophie zu kreieren. St. wurde rector perpetuus 
der neuen Hochschule. 

Was man an dieser Schulorganisation oft als Verdienste St's 
bezeichnet hat, die Anordnung von Jahreskursen und von Klajssen- 
lelirerQ, die Einteilung in Dekurien, die Anordnung von öffent- 
licheD Versetzungsprüfungen, die Verleihung von Prämien an die 
swei besten Schüler jeder Klasse, auch die Abgrenzung der 
Penflen kann man nach den Einrichtungen der Lütticher Schule 
nicht als originell ansehen, wenngleich die Durchfuhrung im ein- 
■dBCD vielfach erst von St> herrühren wird'). Ebensowenig kann 
ikm die SteUang des Lateinischen in seinem Lehrplan als Ver- 
JJMif oder als Tadel angerechnet werden; denn diese ist durch 
die frühere Entwicklung gegeben und durch den Humanismus 
nur in Bezug auf die Art der Erlangung dieser Latinitas ge- 
ändert worden. Und wenn St. die Erwerbung einer korrekten 
IjUiiiitit in Wort und Schrift anstrebt, so thut er nichts anderes, 
ak was ihm Agricola, Erasmus und die Deventer-Münsterschen 
Schulmänner überliefert hatten. Eben dahin gehört die viel- 
g e tO g te Imitation '), d. h. die Aneignung der Vorzüge der klassi- 
•dMB LatinitSt, speziell der EloqueuE. Was er darüber vorträgt, 
Wriim nach Qnintilian so ziemlich alle Humanisten gedacht, die 
tter üniemchtstheorie geschrieben haben; es haben aber die 
^ kith e B. Ansichten auch alle Dichter gehegt bis herab auf Lessing: 
nicht dann dachten sie, die Muster entbehren zn kOnnen, sondern 
■■r daran, wo die besten zu ünden seien. Was aber bei St. 
wijgiBeU war, ist kein Verdienst: die Betonung des rhetorischen 
BaBBBta. Kach seiner Meinung konnte ein Deutscher des 16. Jahr- 
fcMMliiil I mit Cicero um die Palme der Beredsamkeit ringen; was 
es Vflilst. mitten im Leben der Sprache daiia aa stehen, entging 
9aB in der Hanptsaeke, w«mi er auch darauf versichtete, die 
alte Beredsaaikeit rOlIig wtedef4ienusteU«n*). Aber auch ohne 
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diesen G-rundirrtum verlangte er von der Imitation die Löchat- 
möglichen Leistungen, und diese hoffte er durch eine eingehende 
rhetorische Behandlung erzielen zu können. Zu diesem Zwecke 
las er vorwiegend Redner, und die übrigen Schriftatelier wurden 
einzig den rhetorischen Zwecken dienstbar gemacht. Allein die 
Lehre vom Stil umfafst in den von St. an der Akademie gehal- 
tenen Vorlesungen 819 Seiten^ Melanchthon hatte sie auf kaum 
47 absolviert; die Regeln der Imitation, die sich bei Melanchthon 

lauf jenen 47 Seiten finden, sind bei Sturm in einer eigenen Schrift 
in drei Büchern niedergelegt. Und der Entwicklung dieser rheto- 
rischen Allfertigkeit wird alles geopfert. Weder historische, noch 

^ tnatheraatische, noch naturwissenschaftliche Kenntnisse finden ge- 
bührende Berücksichtigung, Rechenunterricht fehlt 30 Jahre lang, 
der Unterricht in Arithmetik und Geometrie, sowie in Geographie 

' and Astronomie stand wohl meist auf dem Papier '). Die Schrift- 
steller werden nicht um ihres Inhaltes Avillen und mit Erstrebung 
des historischen Verständnisses gelesen, wie es Melanchthon und 
in gewissem Sinne seihst Erasmus gefordert hatten; selbst die 
Dichter dienten nur rhetorischen Zwecken. Die deutsche Sprache 
wurde nur zugelassen, wenn sie ein nützliches Mittel zu sein 
schien , die rhetorischen Zwecke zu fiärdern , z. B. wenn man 
durch ihren Gebrauch schneller zur Gewifsheit gelangte, dals 

.irgend ein fremdsprachlicher Abschnitt den Schülern klar sei. 
Bei der Imitation antiker Gerichtsverhandlungen gestattete St. 
ihre Anwendung, weil sie die Lebendigkeit der Vorgänge erhöhen 
konnte. Theoretischer Unterricht, Lektüre, schriftliche und münd- 
liche Übungen sind einzig darauf gerichtet, aus den Schülern 
lateinische Hedner ku machen. Inwiefern andere Eigentümlich- 
keiten, wie die Forderung der Kürze und Klarheit im Unter- 
richte, die Scheidung zwischen einem elementaren und einem 
mehr wissenschaftlichen Kurse, von der sich wenigstens Spuren 
finden, Anfänge eines induktiven Verfahrens im Sprachunterrichte, 
Ansätze fragender Lehrmethode, systematische Wiederholung, 
wirklich Sturms Eigentum genannt werden können, liefse sich 
nur entscheiden, wenn wir von der Methodik des humanistischen 
Schulwesens eingehendere Kenntnisse besäfsen, als ea zur Zeit 
der Fall ist; vorsichtige Forschung mul's sich noch mit einem 
non liquet begnügen. Aber ebenso unbegründet sind die Vor- 



1) Kückelhabn a.. a. 0. S. 140 ff., der fibrigena ku aan^inisch urteUt. 
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würfe, die man St. geraacüit hat, er entsationalisiere die Jugend '% 
oder er verleite dieselbe durch die Aufführung von Stücken de» ' 
Terenz und Plautu* zur Unzüchtigkeit*). An Luthers, an Wim- 
phelinge, an Melanchthons deutschem Sinne zweifelt niemand^ 
ebensowenig an ihrer Sittlichkeit: sif aber dachten und schrieben 
über diese Fragen genau so wie Sturm und alle humanistisch 
aogehaachten Männer ihrer Zeit; St. hane diese Auffuhrungen 
tment in der sicherlich nicht leichtfertigen Hieronymianerschule 
zn Lattich kennen gelernt und vor, neben und nach ihm fanden 
sie überall statt, ohne dafs jemand Bedenken dag^en h^te. 
Man kann aber dem einzelnen nicht zum Vorwurfe machen, was 
«ilie ganze Zeit als berechtigt und als nützlich ansteht. 

Besondere Anerkennung verdient bei St. der methodische 
T«i seiner Schulordnimgen. Schon Agricola und Erasmus legen 
muf die Anlage von Collectaneen das gröfste Gewicht Aber St. 
hat diese Einrichtung, wie es scheint, erst methodisch in den 
Ihnerriclkt eiogeftlhrt; sie bilden sowohl im Lateinischen wie im 
Qriedüsdiai durch die ganze Schule hindurch eine der Haupt- 
Afttigkeiten. Alles, was sachlich and sprachlich bemerkenswert, 
ond alles, was sprachlich wieder verwendbar ist findet Aufiiahme, 
Vokabdn, Phrasat Bilder^ Gleichnisse, Sentenzen und Bonmots. 
FMlidi scheint es» als ob das Bemerkenswerte an ^Sachen* weit 
Inier den «a Wo(rten sax^ckgebKeben wtre. Man darf über- 
ksapl vidit ▼ ciynen , wenn man ^ese iSmiditang bewundert, ' 
da& aach hier über der Form der Inhalt ganz and gar allmiüilich 
ä dio Brftche g«he>n mnfstie, Nndi den ZMe, wdditö er auf- 
gMlcBt katte, atrebto St. mit etaeraer Koasequan; «m die lat«i- 
aaaclw Elo^venm «a «rr«ieb«n, T«Httlir er rtdaadrtdM gegen aUe 
ab iifc« An%dben dea Untenkirts. So «a* w ikv gdn^n, ein 
Mwier wn Kaanentnitioa bar M iHgikn, wie kanni «wstwo in der 
GetclMcIrte der nd^of^ik e«a«s an finden sein wird. Unter- 
MMMkd wMci» dabei di« Konmntntrai in der IVnfiiilichkeit 
4m L ei tf wi» vciclw ttt jade Kbt mar «in« «tt>; vi« viel das 
WdenMI, kau man an dir be n ^ g on <Mg«g«igeaeMen Knnch- 
•ang recbt labireidi ba abneb ttiu Und «ir IslMaea nicbt anders 
cagoa ak: Wann b«*t» jwMttd d<M YenaMb dar Wicdarb dcb nng 
der (VM<ankanisK>b«« El ay iw »tbia ^aM te » aa ktante er es 
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nicht anders anfangen als 8t.: was nur an Surrogaten für die 
Wirkungen einer lebenden Sprache gefunden werden kann, ist 
hier alles geschaffen worden, Dafs der Grundgedanke ein Wahn 
war, darf man St. nicht zum Vorwurf machen ; denn seine Zeit 
teilte ihn, und or spukte iin 19. Jahrhundert nocli lange genug. 
Auch in der Anordnung des Unterrichts verdient er Lob : mehr 
als drei Gegenstände an demselhen Tage wollte er nicht geübt 
wissen. Und seinen Grundsatz für die Auswahl der Lektüre, 
dafs das Beste für die Jugend gerade gut genug ist, werden wir 
unbedingt auoh heute unterschreiben. Ebenso ist die Art und 
Weise, wie die Schriftstellerlekttire für die Imitation ausgenutzt 
wird, wenn man die Sache überhaupt anstrebt' ), unbedingt richtig; 
sie folgt der Quinti lianischen Vorschrift des Agricola: imitatione, 
arte, exercitatione. Die Entwicklung des Gedächtnisses erschien 
der antiken und der mittelalterlicheu Pädagogik beinahe als die 
wichtigste Aufgabe des Unterrichts. St. teilt diese Auffassung 
mit allen Zeitgenossen. Da nntfs man nun zugestehen, dafs seine 
Anordnungen zur Stürkuug und Bildung des Gedächtnisses vor- 
trefflich sind; der Schüler nahm ganz im Geiste jener Pädagogik 
einen reichen Scliatz von Sprichwörtern, Sentenzen, Bonmots aus 
der Schule mit ins Leben. Die Stilübungen werden sehr vor- 
sichtig betrieben; sie beginnen erst im dritten Jahre nach münd- 
lichen Vorübungen und werden durchaus an den in der Lektüre 
erworbenen Sprach- und Vorstellungsschatz ange.sc blossen ; auch 
dieser Umstand mufste die innere Konzentration des Unterrichts, 
namentlich die Befestigung des in der Lektüre erarbeiteten 
Vokabelschatzes erheblich fördern. Die Behandlung der Syntax 
diente dem gleichen Zwecke; denn St. verlangt ausdrücklich in 
echt humanistischer Weise, sie dürfe nur wenige Kegeln enthalten, 
die klar und durch Ciceronianische, vermutlich der Lektüre ent- 
nommene Beispiele zu erläutern seien. Endlich verdient die 
Einheitlichkeit der Arbeit, welche an dieser Schule herrscht, 
unbedingte Anerkennung. Sie erleichtert Lehrern und Schülern 
ihr© Thätigkeit, Wohl könnte man vom psycliologischen Stand- 
punkte viele Bedenken gegen da.s Wie erheben; aber dieser 
hat keine Berechtigung; denn er war jener Zeit unbekannt. 
Ebenso könnte man hervorheben, dafs die Wirkungskraft der 
Unterrichtsgegenstände nicht berücksichtigt wurde; aber aucli 



') Vgl. die Ausföhriingen von E. Laas, Joh. Sturm, 8. 64 ff. 
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diese ErwSgung tritt uns erst s{>iter entgegen. Die Zucht 
scheint verständig gewesen zu sein; denn überall mahnt Sturm, 
ja langsam vonnigehen und den Knaben alles ausführlich zu er- 
klären, um ihnen nicht die Lust zu benehmen, offenbar aber 
auch, um den Stock als Ersatz der Unterweisung nicht zu oft in 
Anwendung bringen zu müssen. Für die sittlich-religiöse Bildung 
der Schüler erscheinen ihm das Vorbild des Lehrers und eine 
auf psychologischer Beobachtung beruhende individualisierende 
Behandlung besonders wichtig, aber auch die Unterstützung des 
Elternhauses unentbehrlich. 

Die Sturmschen Einrichtungen sind unzweifelhaft in vielen 
Schulen des südwestlichen Deutschlands vorbildlich geworden; 
seine Lehrbücher wurden vielfach benützt, die Schulordnungen 
schöpften aus seinen Arbeiten. Aber man mufs sich doch hüten, 
den Einflufs Sturms auf die württembergische und damit auf die 
kursächsische Schulordnung zu überschätzen^); es handelt sich 
hier meist um humanistische Ideen, welche auch anderwärts, als 
in Sturms Schule, zur Anerkennung gelangt waren. Gröfsere 
Einwirkung seheint Sturm auf das Calrinistische Schulwesen 
geübt zu haben. Daf» auch die Jesuiten von ihm gelernt haben, 
ist nicht zu bezweifeln, obgleich man auch hier sicher zu weit 
geht, wenn man die Entlehnung ihrer grundlegenden Einrich- 
tungen aus dieser Quelle herleiten wilP). 



§ 14. Das katholische Schulwesen. Ble Jesalten. 

Wir sind heute leicht geneigt, uns vorzustellen, dafs die 
Reformation alles wisseoHchaftliche Leben jener Zeit aufgesaugt, 
und dafs in der katholischen Kirche völlige Unthätigkeit ge- 
herrscht habe. Die oben gegebene Darstellung des Humanismus 
hat diesen Irrtum bereits widerlegt. Denn Agricola, Erasmus, 
Wimpheling und so viele andere gehörten der alten Kirclie an, 
und Sturm hat nie die Hoffnung aufgegeben, die Kirchentrennung 
wieder in eine Einigung zu verwandeln. Aber auch innerhalb 
der alten Kirche konnte die Immanistische Bewegung in der 
Richtung, wie sie der Protestantismus in seinen Universitäten 
und Schulen ausgebildet hat, nicht ohne Nachwirkung bleiben. 



') Wie z. B. Kückelhahn, S. 149, thut. 

") Kückelliabn H. l^i ff. - Vei! a. a. 0. S. 77 A. 1 




H^icht als ob eine unmittelbare Beeinflussung «tattgefundeu hätte, 
vielmehr war das humanistische Bilduugaideal im wesentlichen 
dasselbe, und die Betreibung insbesondere des Schulunterrichts 
vertrug sich ebenso gut mit der alten wie mit der neuen Kirche. 
Sturm mufste den Jesuiten das Zeugnis ausstellen, dafs ihre 
Lehrweise nur wenig sich von der seinigen unterscheide. 

Diese Richtung liat einen pädagogischen Theoretiker inner- 
halb der katholischen Kirche hervorgebracht, der auf die Folge- 
zeit an reformierenden Ideen mehr vererbt hat, als alle die Ge- 
lehrten und Schulmünner des protestantischen Humauistentums, 
Ludwig Vives^J. Er ist 1492 zu Valencia in adeliger Familie 
geboren und in streng katholischer Erziehung erwachsen. An 
der Akademie seiner Vaterstadt geriet er mitten in den Kampf 
zwischen Scholastik und Humanismus und nahm lebhaft gegen 
den letzteren Partei; auch in Paris, wo er 1509 studierte, ge- 
hörte er durchaus noch zur Scholastik. Seit 1512 lebte er meist 
in Brügge. In Löwen war er eine Zeitlang Lehrer de« jungen 
Wilhelm von Croy, Bischofs von Cambray, und machte hier die 
Bekanntschaft von Erasraus, von dem er stark beeinflufst wurde. 
Er beschäftigte sich eifrig mit Rhetorik , worin er ebenfalls auf 
Quintiliau zurückging, namentlich aber mit Dialektik, wobei er 
in die Bahn Agricolaa eintrat; Vorlesungen hielt er da und dort. 
In einer Flugschrift gegen die Pseudodialektiker sagte er sich 
1519 von der Scholastik los. Nach dem frühen Tode seines 
Schülers, des Kardinals Croy, kam er in Not, aus der ihn die 
Teilnahme der Königin Katharina von England, der Gemahlin 
Heinrichs VLLL, rettete; von 1523 — 1528 verbrachte er jährlich 
mehrere Monate am englischen Hofe, wo er die spätere „blutige 
Maria" unterrichtete. Als Heinrich seine Scheidung betrieb, fiel 
er bei ihm und au« derselben Veranlassung auch bei der Königin 
Katharina in Ungnade. Von da ab lebte er meist in Brügge 
wissenschaftlicher Thätigkeit und starb 1540. 

Als pädagogischer Theoretiker steht V. allen Zeitgenossen 



') Die Arbeit von A. Lange in Schmids Encykl. 9", 776-8.51, hat die 
frülieren Arbeiten über diesen Mann antiquiert. Eine eingehende Mono- 
graphie über ihn fehlt noch. — Jac. Wychgram, Joh. Liidw. Vives' Ausgew. 
Schriften (Pädag. Klassiker v. Lindner, N. S. Bd. 4), Wien und Leipzig 
1883, giebt eine Einleitung und eine Übersetzung der fünf Bücher de trad. 
disc., der Schrift de vita et moribua emditi, teilweise de inatitutione feminae 
christianae, de ratione atudii. 
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darin voran, dafs er seine Theorie auf Ethik und Psychologie 
begründet, wobei er die Beobachtung zum Ausgangspunkte nimmt 
und mit nüchternem, klarem Verstände die Schlüsse zieht. Seine 
pädagogischen Grundsätze sind teilweise enthalten in seinem 
grofsen Hauptwerke de diseipliuis <1531), wo in den 5 Btichern 
de tradendis disciplinis eine vollständige Unterrichtslehre gegeben 
wird; teils haben wir sie in den beiden Briefen de ratione studii 
und in den Schriften de ratione dieendi { 1553) und de conscri- 
bendis epistolis (1536), exercitatio linguae latiuae (1539), einem 
ungemein verbreiteten Sehulbuche, endlich de institutione feminae 
christianae, einer vollstftndigen Theorie der weiblichen Bildung 
und Erziehung, zu suchen. 

Die Schrift de disciplinis beginnt mit einer Absage an 
Aristoteles, den er zwar als einen gewaltigen Geist ansieht, und 
dessen höchste Verdienste xun die Wissenschaft er anerkennt^ 
gegen dessen Unfehlbarkeit er sich aber auflehnt, da seit seiner 
Zeit die Beobachtung reicheren StofF fiir dte Wissenschaft geliefert 
habe. Der Verfall der Wissenschaft wird auf philologischem 
Gebiete durch die humanistische Betreibung zu heilen gesucht. 
Gegen die Aristotelische Dialektik wird die formale Logik be- 
gründet und entwickelt, gegen den Formalismus der Schulrhetorik 
der Inhalt der Rede als die Hauptsache betont. Auf dem Ge- 
biete der Naturwissenschatten werden an Stelle des Schwörens auf 
Aristoteles die eigene Forschung, die Beobachtung und das Nach- 
denken über Naturerscheinungen gesetzt ; speziell die Medizin ist 
V. lediglich Naturwissenschaft und als solche zu begründen auf 
Beobachtung und Experiment. 

Bezüglich der allgemeinen pädagogischen Grundsätze schliefst 
sich y. ebenfalls mannigfach an Quintilian an; aber auch hier 
zeigt sich bei ihm doch schon eine neue Zeit, Bei der Errichtung 
von Schulen will er das gesundheitliche Interesse, die Wohlfeil- 
heit, die Gewerbthätigkeit des Ortes, die ganze Richtung des 
Lebens berücksichtigt wissen. Seine Anforderungen an die Lehrer, 
die übrigens durch den Staat in auskömmlicher Weise zu besolden 
sind, so dafs sie in der Gesellschaft verkehren und die schlimmen 
Einwirkungen ihres Berufes al»schleifen können, tragen auch 
anderen Gesichtspunkten Rechnung , als herkömmlich war; ihre 
gemeinsame Arbeit kommt in vierteJjährlichen Konferenzen zum 
Ausdruck, denen höchst bedeutende Autgaben lugewiesen werden ; 
die öäentlicben Schaustellungen der Svbulleistungeu will er im 




Interesse der Wahrheit beseitigt wisseii. Die gemeine Forderung, 
dafs der Unterrieht weiser mache, ist ihm gleichbedeutend mit 
der andern, dafs er besser mache, und die Ausführungen, wie 
es anzustellen sei, dafs fUr die Wissenschaft ungeeignete Elemente 
rechtzeitig zurückgewiesen werden, verdienen heute mehr als je 
Beherzigung; denn die praktisch-psycliologischen Erwägungen ver- 
raten Scharfblick und reiche Erfahrung. Auch die Wirkung des 
Hauses auf die Erziehung wird hier zum erstenmal in einer 
Weise dargelegt, wie sie sonst nicht zu finden ist. 

Bezüglich des Lehrverfahrens, für dessen Einzelheiten Vives 
überall teilweise setir verständigen und auch heute gültigen psycho- 
logischen Erwägungen folgt, die er systematisch in der Schrift 
de anima et vita 1538 dargelegt hat, will er in erster Linie die 
Induktion gepflegt sehen, die zugleich so angestellt werden soll, 
data ein lückenloser Fortschritt des Unterrichts ermöglicht wird. 
Überhaupt giebt V. der Selbstthütigkeit der Schüler etwas mehr 
Spielraum, als dies gewöhnlich geschielit. Unter den Lehrgegen- 
ständen nimmt da* Lateinische die erste Stelle ein; denn es ent- 
spricht den Voraussetzungen einer Uuiversalaprache am meisten; 
aus diesem Grunde mufs auch eine reine Latinität gelehrt iverden. 
Es wird gelernt vom 7. bis 15. Jahre. Griechisch mufs man lernen, 
weil ohne diese Sprache niemand gründlich Latein verstehen kann, 
aber auch weil es wichtige Schriften in griechischer Sprache giebt, 
die man im Uriginale lesen mufs — die Dichter werden in beiden 
Sprachen nur wegen der Form geachtet; denn der Inhalt ist 
meist unwahr. Lebende Sprachen sollen nicht nach der Gram- 
matikf sondern aus dem Verkehr gelernt werden. Die lateinische 
Grammatik will V. im weaentlicheti in der Weise betfiebcn sehen, 
wie dies oben in den protestantischen Schulen dargelegt ist; das- 
selbe gilt von dem Beginne des Griechischen. Auf der oberen 
Stufe sollen die zur Erklärung der Schriftsteller erforderlichen 
Realkenntni.sse hervortreten; für die Wahl der Lektüre ist ihr 
sittlich bildender Wert entscheidenrl; daneben soll aio auch unter- 
haltend sein (Erasmus). Für die Anfänge der Interpretation so- 
wie den grammatischen Anfangsunterricht soll sich der Lehrer 
der Muttersprache bedienen, die er aber durch und durch, auch 
in ihren älteren Erscheinungsformen, kennen mufs. Nacliher mufs 
sie durch die lateinische ersetzt werden ; für das Lateinsprechen 
giebt er in seiner exercitatio linguae latinae ausgezeichnetes Ma- 
terial. Auf CollectaiTeenbücher legt daneben auch Vives grofses 
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Gewicht Das Gedächtnis hat bei ihm denselben Wert wie bei 
Quintilian; die Mithilfe der älteren Mitschüler (Dekurionen), 
namentlich für das Abfragen des gedächtniamälsig Erlernten, 
findet auch seine Empfehlung. Bei der Schulzucht sollen Tadel 
und 3Iahnung, auch Belehrung und vor allem die Liebe der 
Schuler zu den Lehrern die wirksamsten Mittel sein; Schläge 
dürfen nur selten in Anwendung kommen, Schimpfworte sollen 
nie, andere Strafen nur ausnahmsweise nötig werden. Getragen 
wird die rechte Zucht von der Autorität der Schule. Leibes- 
übungen und Spiele werden von V. warm empfohlen; ftlr sie 
müssen bedeckte Hallen hergestellt werden. 

Unter den auf den Gjinnasialkurs folgenden, freier zu be- 
treibenden Studien stehen Logik und Naturwissenschaften voran ; 
letztere werden von den Schriftstellern auf die Anschauung und 
d.en V^erkehr mit der Natur gewiesen. Auch der Geschichte 
It er eine andere Aufgabe als gewöhnlich: vor den Haupt- 
'iänd Staatsaktionen will er die res togatae (d. h. ungefähr die 
Kulturgeschichte) bevorzugt sehen ; aus diesem Studium kann der 
Staatsmann die Weltklugheit (prudentia) gewinnen. Li letzter 
Linie schwebt Vives der Gedanke einer sittlich-religiösen Reform 
der Gesellschaft durch die Erziehung vor, welche durch eine 
Körperschaft geübt wird, der die Erziehung der leitenden Klassen 
übertragen ist. Vives hat unmittelbar EinäuXs ausgeübt auf die 
pädagogische Theorie der Schulen ; inwieweit dies auch fiir Sturm 
u. a. gut, ist erst durch Spezialuntersuchungen zu erweisen; einst- 
weilen scheint es, dafs gewisse in der Zeit liegende Gedanken 
sich gleichmäfsig bei fast allen Theoretikern und Praktikern der 
Zeit finden, ohne dafs sich ein Eigentumsrecht des einen oder 
des anderen an ihnen nachweisen läfst '). 

Das Konzil von Trient gab der katholischen Kirche 
wieder die straffe Zusammenfassung, welche ihr im Laufe des 
13. bis 16. Jahrhunderts abhanden gekommen war; dies war not- 
wendig zum Kampfe gegen den Protestantismus. Auch das 
Schulwesen wurde berücksichtigt und den Pfiurpem der Jugend- 
unterricht ans Herz gelegt, den Bischöfen fiir die Heranbildung 
Ton Klerikern die Einrichtimg von Knaben-Senunarien empfohlen. 

') Was Lange a. a. O. S. 808 ff. dardbei vorbringt, ist nach«-eislich 
unrichtig, da er den Zasammenhang Stnnns tnit den Dex^nter-Mnn^terschen 
Sehnlmännem nicht gekannt, sondern einfach K&ck«ihahn nachgeschrie- 
ben hat 
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Zugleich lälst sich nicht verkennen, dafs Bchon der Selbsterhal- 
tungstrieb diesen Anordnungen nachdrücklichere Durckftlhrung 
sicherte, als dies sonst meist der Fall war; die Schulordnung' 
des Herzogs Albrecht V. von Bayern ist eine der verständigeren 
dieser Zeit (1564). Aber irgend welche prinzipielle Bedeutung 
hat diese Thätigkeit nicht zu erlangen vermocht. Mau kann viel- 
mehr siigeUj dafs die gesamte Wirksamkeit der katholischen Kirche 
für das höhere Schulwesen sich zusammenfafste in dem Schul- 
wesen der Jesuiten, die auch meist die Leitung der Knaben- und 
Priesterseminarien übernahmen '), 

Die Gesellschaft Jesu ist 1540 vom Papste bestätigt 
worden; einer ihrer Zwecke war, durch Wissenschaft und Er- 
ziehung die kirchliche Einheit wiederherzustellen, den Protestan- 
tismus zu vernichten und die Weltherrschaft der Kirche und des 
Papsttums zu befestigen. Die Reformation hatte gezeigt, wohin 
es führte, wenn man den Humanismus in der Kirche Einflufs 
gewinnen liefs ; ihn unschädlich zu machen, war die Hauptaufgabe 
des Ordens. Natürlich galt dies in erster Linie ftir die Ordens- 
glieder; ihre Erziehung und in weiterem Kreise die des katho- 
lischen Klerus überhaupt mufste vor jeder gefkhrlichen Ansteckung 
behütet werden, wenn sie imstande sein sollten, die heran- 
wachsenden Geschlechter der leitenden Stünde zu erziehen. Die 
Jesuiten waren klug genug, einzusehen, dafs es zu jenen Zeiten 
die Hauptsache war, sich ihrer zu versichern; darum hat sich 
ihre Thätigkeit erst den Massen zugewandt, als durch die fran- 
zösische Revolution die Demokratisierung der Gesellschaft ver- 
anlafst wurde ^). Die Bildung der leitenden Stände gelangte 



') Comova, Die Jesuiten ala Gymnaatallehrer. Frag 1804. — Weicker, 
Das Schulwesen der Jesuiten nach den Ordensgesetzen. Halle 186^. — 
Zimgiebl, Studien über das Institut der Gesellschaft Jesu mit bes. Berück- 
sichtigung d. pädag. Wirksamkeit d. Ord. in Deutschland. Leipzig 1870. — 
Wagenmann, Jesuiten in Schmids Eneykl., 2. Aufl. 3, 79;J— 8&2, mit Litteratur- 
angaben. — Kelle, Die Jeauitengymn. in Österreich v. Anfang dea vor. 
Jahrh. bis auf die Gegenwart München 1873. — P, Rupert Ebner S. J., 
Betrachtung der Schrift des Herrn Dr. Joh. Kelle, Die Jesuitengymn. in 
Österreich. Linz 1874. 1875. — Kelle, Die Jeauitengymnaaien in Osterreich 
München 1876. — Compayrö, Hist. crit. 1^ 162—206. — Geo. Müller in 
Schmida Gesch. d. Erz. 3, 1, 1 — 109. — Eine reiche Litteratursammlung 
giebt Pachtler in Monum. Germ. Paed. 2, XLIV ff. 

*) Noch 1769 erhob das geistliche EatakoUegiuni in München gegen 
die Jesuiten die Klage: „dafs aie die (niederen) Schulen ao arg verwahr- 
losten". 
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in den romanischen Ländern rasch gänzlich in ihre Hand; in 
Deutschland und Österreich breiteten sich die Jesuitenschulen 
ebenfalls unwiderstehlich aus, und die Bildung des katholischen 
Klerus, des katholischen Adels und der katholischen Fürsten 
wurde hier am Ende des 16. Jahrhunderts fast ganz von dem 
Orden geleitet'); er hat die Gegenreformation veranlafst. 

Die älteste Organisation des jesuitischen Unterrichts ist in 
den Grundgesetzen (Constitutiones)^) enthalten, die noch von 
Loyola um 1540 begonnen, aber erat von den Päpsten Jidius HJ., 
Paul IV. und Pius V. genehmigt wurden. Das eigentliche Or- 
ganisationsstatut, die jesuitische Schulordnung, enthält die ratio 
et jnatitutio studiorum, welche 1599 von dem 5. Ordensgeneral 
Aquaviva auf Grund der gemachten Erfahrungen publiziert wurde; 
ihr war bereits 1580 eine erste Redaktion vorausgegangen, die 
aber nur als Manuskript zur Prüfung an die Provinziale und 
Rektoren versandt worden war. Sie ist ganz im Geiste ihrer 
Zeit verfafst, hat wahrscheinlich auch vorhandene Schulordnungen 
und Vives' Schriften benutzt und tat mit zahlreichen, aber die 
Grundlagen nicht ändernden Nachträgen (v. 1832 > noch heute 
giltig 8j. 

Die Lehrer der Jesuitenschulen gehören dem Orden an, die 
oberste Leitung hat der General in Rom; ihm steht es frei, „seine 
Untergebenen ohne vorhergehende Prüfung über die Lehrfähig- 
keit zu Direktoren, Rektoren, Prüfekten und Professoren zu er- 
nennen, sie von ihrem Amte zu entfernen etc.". Das Ordena- 
gebiet ist in Provinzen geteilt, an deren Spitze Provinziale stehen, 
denen die Vorsteher der einzelnen Ordenshäuser unmittelbar 
untergeben sind. Der Provinzial fülirt die Aufsicht über die 
Schulen und hat sie jährlich zu visitieren. Die Leitung einer 
Schule oder eines Kollegiums hat der Rektor, der am Unterrichte 
sich nicht beteiligt: er wird immer nur auf drei Jahre ernannt 
und hat dem Provinzial eingehende Berichte über die ihm an- 
vertraute Schule einzureichen. ■ Die Aufsicht über das Lehrver- 
fahren führen die praefecti studiorum, deren es an gröfseren 



1) PanlBCB a. a. 0. S, 281; derselbe giebt S. 266 ff. eine Darstellung 
der Auabreitimg; s. auch Wagenmann a. a. 0, S. 798. 

*) Dieselben sind von P. Paphtler herausgegeben und bilden Bd. 2. 6. 9 
der Mon. Gerin. Paed. Berlin 1887 ff. 

*) Paehtlcr giebt im 2. Bande alle drei Redaktionen der ratio studiorum 
(Bd. V der Mon. Germ. Paed.). Berlin 1887. 
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Schulen zwei, an kleinereu einen giebt. Alle Niederlassungen 
von Ordensmitgliedern in gröfserer Zalil beifseu Kollegien; in 
der Regel ist mit ihnen eine Lebranstatt verbunden. Ein Kollegium 
erster Klasse soll mindestens 20, eines zweiter mindestens 30, 
eines dritter Klasse mindestens 50, eines vierter Klasse oder eine 
Universität mindestens 70 Lehrer etc. besitzen; doeh wurden 
diese Zahlen manchfa<jh geändert. Die Schüler sind entweder 
solche, die in den Orden einzutreten bestimmt sind, oder Zög- 
linge, d. h. ein Kostgeld bezahlende Pensionäre, oder endlich 
Externe, d. h. Schüler aus der Stadt, 

Die Lßhrer sind, wie gesagt, alle Jesuiten, und jeder Jesuit 
mufs eine Zeitlang lehren. Er macht zuerst den Gymnasial- 
kursus im Kollegium durch, kommt dann in ein Novizenhaus 
und bereitet sich hier auf den geistlichen Beruf vor — doch ohne 
wissenschaftliche Beschäftigung — studiert nachher 2 — 3 Jahi-e 
Litteratur, Rhetorik und Pliilosophie und wird nun Lehrer, indem 
er eine Klasse von unten nach oben in der Regel 4 Jahre 
durchführt, dann studiert er 4 Jahre Theologie. Ob er später 
wieder in das Lehramt zurdckkehrt, hängt von seiner Befähigung 
und dem Willen der Oberen ab. Dem Orden erwuchs auf diese 
Weise die Möglielikoit, den Unterriehtseinrichtungen grofae Stetig- 
keit zu verleihen, auch als tüchtig erkannte Lehrkräfte stets 
zur Verwendung zu haben. Diese lebten ohne alle materiellen 
Sorgen blofs ihrem Berufe, und an allen Ordensscliulen licl's sich 
ein übereinstimmendes Arbeiten und Lehren erzielen. Besonders 
für den neusprachlichen Unterricht konnten überall Lehrer ge- 
wonnen werden, welche in ihrer Muttersprache imterrichteton. 
Da in einer Klasse nur ein Lehrer thätig war, so konnte dieser 
auf die Schüler einen gröfseren Einflul's gewinnen und sie sehr 
genau kennen lernen, auch eine Konzentration in seiner Person 
durchführen. In der Tliat scheint aber nach dieser Seite hin 
wenig geschehen zu sein. Gewohnlich leitete ein Lehrer durch 
4 ev. 5 Jahreskurse eine und dieselbe Klasse; natürlich mufste 
sich auch hier der Erfahrungseatz bewähren, dafs selbst der beste 
Lehrer sich Lei jugendlichen Schülern schnell verbraucht, und 
doch waren es nicht lauter gute Lehrer. Die Auswahl geschah 
auch nicht mit der nötigen Kenntnis, sondern die Fähigkeit, eine 
Komödie oder sonstige theatralische Darstellung zu verfassen und 
aufzuführen, war häufig der Prüfstein der Lehrerbildung^). Ebenso 




188 



§ 14 Drs katholische Schulwesen. Die Jesuiten. 



liefs die stetige Unterbrechung keine eigentlich wissenschaftliche 
Vertiefimg bei den Lehrern aufkommen \), and die Unsicherheit, 
ob der einzelne wieder im Lehrberufe Verwendung fand, konnte 
eben£&lls nicht förderlich sein; endlich konnte es unmöglich das 
Richtige sein, Lehrer zu verwenden, die in dem Lnterrichte nur 
eine Etappe ihrer Vorbereitungsstudien für den höheren Beruf 
der Jesuiten erkannten. Das sah man auch ein, als man in den 
dreifsiger Jahren des 18. Jahrhunderts die sog. repetitio hmna- 
nionun, eine Art von Kursus in der Gymnasialpädagogik für 
18 — 20 j&hrige Repetenten einrichtete, der aber keinen besonderen 
Erfolg hatte. 

Nach der Ratio zerfallen die jesuitischen Lehranstalten in 
niedere und in höhere Schulen (studia inferiora und superiora). 
Die ersteren, das eigentliche Gymnasium, enthalten, wie die pro- 
testantischen Schulen, 5 Klassen, welche die Namen Rudimenta, 
Grammatica, Sjntaxis, Humanitas und Rhetorica fahren ; bisweilen 
wird noch fiir x\nfiinger eine 6. Klasse, Principia, angefügt. In 
der Rhetorica bleibt der Schüler in der Regel 2 Jahre. Der 
Unterricht ist unentgeltlich ; doch werden Geschenke angenommen. 
Als Ziel der Erziehung gelten den Jesuiten, wie allen pädago- 
gnehen Richtungen der Zeit pietas und boni mores. Haupt- 
giQgenstand ist natürlich ebenfalls Latein, das ttir die Jesuiten 
nicht blofs als Kultussprache der Kirche and Geheimsprache 
Segenäber den Ungebildeten, sondern vor allem als Universal- 
apnche der allen Nationen entnommenen Ordensglieder und als 
Unterrichtssprache in allen Ländern von ganx besonderem Werte 
ist- Der ganze Unterricht ist auf Erwerbung der lateinischen 
Eloquenz angelegt und unterscheidet sich weder im Ziele noch 
in den Mitteln: lege, scribe. loquere von den protestantischen 
Schalen der Zeit *). Dem Inhalte wurde hier so wenig Rechnung 
getragen wie dort. Daraus aber den Jesuiten des 16. Jahrhun- 
derts irgend seelenmörderische Absichten schuldgeben, heilst ein- 
beh das Schnlwesen jener Zeit nicht kennen; denn mit dem 
^eäcbea Rechte kSnnte man so über Sturm und die meisten an- 
deren Schulmtoner dieser Zeit luteilen. Das Untenrichtsverfahren 
ist bös ins etnxelnste g«r«ig«lt, unterscheidet sich aber in den ein- 

M Wie ■M^gelhaft die Bildang der Repetenten wr, \At KeUe a. a. 0. 
is 25 C 71 £ aaeligewtAsea. 

1 Wie $chle«lit das Latein allm&ldieh wurde, weist Kelle ■. a. 0. 
S. 156 C nftch. 




zelnen Thätigkeiten — Vorlesen, Voriuterpretieren, Repetieren, Aus- 
wendiglernen, Abfragen diu'ch Dckurionen, Vokabellernen, Sclirei- 
ben, Versifikation — nicht von dem der protestantischen Schulen. 
Wohl aber zeigt das Vorgehen bei der Schriftstellerbehandlung 
konsequent durchgeführte psychologische Grundsätze. Die For- 
derung der aufeinanderfolgenden Thätigkeiten: urgumentum (lu- 
haltsangabe), explanatio (sprachliche Analyse), rhetoriea ( Erarbei- 
tung stiliatisch-grainniatischer Wahrheiten), cruditio (Behandlung 
der Uealien), latinitas (Bitdung des lateinischen Ausdruckes durch 
Übung und Anwendung) verrät eine klarere methodische Auf- 
fassung der Unterrichtaaufgaben, als dies manchfach damals der 
Fall war. Cicero in Auswahl bildet die Hauptlektlire, da nach 
ihm der Stil gebildet wird; daneben erscheinen Caesar, Sallust, 
Livius, Curtius, Ovid, Vergil, Chrestomathieen der Lyriker und 
Elegiker; die sittlich anstöfsigen Stellen waren in den Klassiker- 
ausgaben getilgt, nicht ungeschickt bearbeitete Vokabel buch er, 
Grammatiken und namentlich Stilistiken wurden im Unten-ichte 
durchgenommen. 

Das Griechische wurde zwar schon in der Klasse Rudimcnta 
begonnen^ aber nur mit einer Viertelstunde t.lglich, und gelangte 
nicht einmal so weit wie in den protestantischen Schulen, obgleich 
nach den Lebrplitiien auch Xenopboii, Demosthenes, Thukydides, 
Plato, Aristoteles, die Ilias u. s. w., sogar Pindar gelesen werden. 
Natürlich sah es damit aus, wie in den protestantischen Schulen, 
d. h. besten Falls wurden einzelne Stücke daraus von dem Lehrer 
lateinisch behandelt. Neben diesen beiden Unterrichtsföcheru wurde 
noch Religionsunterricht einmjü wöchentlich erteilt, der sich im 
wesentlichen auf den Katechismus des P. Gauisius und ähnliche 
Arbeiten sowie auf die Evangelien beschränkte ; ganz im Sinne der 
alten Kirche sollte der gesamte Unterricht von religiösem Geiste 
getragen und von Andachteli hangen begleitet sein. Bezüglich der 
übrigen LehrgegensUinde wurde es gerade so gehalten, wie in der 
Schule Sturms, d. h. manches süind auf dem Papier, vor lauter 
Lateinisch kam man aber nicht dazu. Auch der jesuitische Lchr- 
plan setzte die Zuführung von Realkenntnissen voraus, man be- 
griff letztere unter der Bezeichnung Erudition. Es mag dabei 
nicht viel herausgekommen sein, so wenig im ganzen wie an den 
protestantischen Schulen; aber das mufs man den Jesuiten zu- 
geben, dafa sie jedenfalls die Erwerbung dieser Kenntnisse rich- 
tiger angegriffen haben, als die protestantischen Schulmänner; 
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and im UBfeerriclite benutzten. Und wenn 

Gdcgcdkrit di« ArhikiDetik in die Schlafswochen der 

1 Jahreakane gmdMbcn wird, 80 mag dies immerbii 

»ocfc mtkr g i mtimu seia. ab ia Stanns Scbole für diesen Gegen 

ctaad ertbrigt worde. 

Abo bei der G ilwi— g der Scbnle» im 16. Jahrlnmder 
liegt durbaoi keim GncBd wr, aber die JesaitenscLalen auf dem 
Gebiete der Leine Bacbteiliger ra wteOea als üher die protestan- 
tSacbaa, deaeo sie. wie skb nacbber xeigen wird, in manchen 
weceadiciMn E iaw e bt mgea Toran waren. Das Schlimme ist, 
dais sie, wie KeOe naclge w i eaea hat, auf diesem Standpunkte 
im 18. Jahritandert noch standen and zum Teil im 19. noch 
stehen, und dals aacb die Leistangsfthigkeit der Anstalten im 
vorigen Jahrfaandert nach den eigenen Zeugnissen der Generale 
und Prorinziale geringer wurde*). In den protestantischen 
Schulen änderten sich im Laote des 18. und vollends im Laufe 
des 19. JabrbtmderU die Betreibung und die Aufgabe des latei- 
nischen Unterrichtes roUstandig in den Jesuitenschalen nur inso- 
■welt, als der Wettbewerb mit den staatlichen Anstalten erforderte. 
Bezeichnend ist dafiir, dafs ntxrh im 19. Jahrhundert die von der_ 
Ratio ajfprobierte lateinische Grammatik von Emmanuel Alva 
im Gebrauche ist, bezw. durch Umarbeitung noch verschlechter 
M'urde. Pikante Proben von der Latinit^t und dem Deutsch 
dieses Buches sowie überhaupt Curiosa philologischer Schrift- 
stellerei aus einer lateinischen Grammatik von 1844 und aus 
einer griechischen von 1850 linden sich in der Schrift: Die 
Gymnasien (»sterreichs und die Jesuiten S. 55 ff. und in N. Jahrb. 
für Philologie und Pädagogik 77 (1858), 138 ff. Bezüglich des 
griechischen Unterrichts wurden die Vorschrilten der Ratio ia^_ 
früheren Jahrhunderten nie durchgeführt; die benützten Chresto^f 
mathieen enthielten noch im 18. Jahrhundert nur Bruchstücke^" 
aus Isokrates; gelesen wurde aber thatsttchlich von dem wenigen, 
was in den Chrestomathieen stand, nichts-). Im Jahre 1735 be- 
fahl die österreichische Regierung zwei halbe Stunden wöchent- 
lich auf Griechisch zu verwenden; tliatsächlich wurde nur eine, 
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halbe oder eine Viertelstunde wöchentlich darin unterrichtet. 
Als Grammatik wurden thatsächlich noch im Jahre 1868 die 
Institutiones linguae Graecae von Jak. Gretser benutzt, über die 
in den Neuen Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik 77 
(1858), S. 138 ff. von einem katholischen Schulmanne folgendes 
Urteil gefkllt werden konnte: „Die Unwissenheit des Verfassers 
dieser Grammatik ist so bodenlos, dafs jeder Versuch, sie zu er- 
messen oder zu vergleichen, vergeblich ist; ein Gymnasiast, der 
im ersten Jahre der Beschäftigung mit dem Griechischen steht, 
kann, und wenn er der sehleehteate ist, niclit soviel sprachlich 
Unmögliches phantasieren , als der Verfasser dieses Buches als 
bare Weisheit verkauft und, der Walirheit sicher, selbst im 
Drucke hat fixieren lassen (ed. atereotypa). Wie mufs es mit 
dem philologischen Wissen eines Lehrerkollegiuras stehen, das 
ein solches Buch zum Führer wählt!" Seit 1756 sollte der 
deutschen Sprache im heil, römischen Reiche dieselbe Sorgfalt 
zugewandt werden wie der lateinischen und griechischen; man 
nahm dies bezüglich der letzteren wörtlich, denn der Unterricht 
taugte so wenig wie dort \). Den Lehrern ist das Lesen der 
deutschen Litteratur strenge untersagt*), und welche Ansichten 
noch heute bei den Vätern darüber bestehen, ist bei P. Rupert 
Ebner in der o. a. Schrift S. 297 — 306 zu lesen, wo unter an- 
deren Merkwürdigkeiten zu finden ist, „dafs Wieland ein ewiger 
Schandfleck der deutschen Litteratur bleiben wird", und „dafs 
Lessing der deutschen Poesie eine, wie es scheint, unheilbare 
Wunde geschlagen hat" ^). Aber auch Geschichte, auf die noch 
verhältnisraäfsig am meisten Zeit verwandt wurde, Geographie 
und Mathematik fanden im vorigen Jahrhundert nur mangelhafte 
Berücksichtigung, wenn sich auch hier manches besserte*). Be- 
friedigender stand es in den neueren Sprachen. In unserem Jahr- 
hundert ist dies alles meist besser geworden , da der Orden in- 
folge des Berechtigimgawesens die Konkurrenz mit den öffent- 
lichen Anstalten sonst nicht bestehen könnte: „der Not gehorchend, 
nicht dem eignen Trieb" hat er diese Zugesttindnisse an den 
modernen Geist machen müssen. 
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Die atatÜA ftuperiora nrnfimwnt etnea zweijährigen philo- 
»ophischen und einen vierjührigen theologischen Kursus. Die 
Maäteranätalt für eiae solche jesuitiaehe Universität ist das Col- 
le^uin KoTnannm, welches namentlich die Aufgabe hat, deutsche 
Geistliche für Deutschland auszubilden, die in ihre Heimat ge- 
schickt werden, um hier „durch Beispiel, Predigt, Unterricht und 
SeeUorge Gottes Ehre zu fördern, das Gift der Ketzerei zu ver- 
nichten, den Glauben zu verteidigen und aufs neue zu päanzen, 
wo er aasgerottet sei". Es erlangte durch seine theologischen 
Vorlesungen einen aufserordentlichen Einflufs auf die Ausbildung 
der katholischen Theologen; nicht minder grofs war aber seine 
Bedeutung für den jesuitischen Unterricht liberhaupt. Die Philo- 
sophie war nichts als scholastische Behandlung des Aristoteles. 

Unzweifelhaft haben die Jesuiten in ihren Schiden eine Reihe 
sehr verständiger Einrichtungen getroflfen, welche erst in neuerer 
Zeit zu rechter Anerkennung gelangt sind. Wahrend die pro- 
testantischen Schulen eine nur durch ihre beschränkten Mittel 
erklärliche Gleichgültigkeit gegen die Einrichtung der Unterrichts- 
räume, der Lehrerwohnungen, der Spiel- und Erholungsplätze be- 
weisen, haben die Jesuiten infolge ihrer grolsartigen Mittel hier 
geradezu Musterhaftes geleistet; ihre Schulgebäude sind gesundheit- 
lich meist völlig vorwurfsfrei. Die Zahl der Lehrstunden ist niedrig, 
die Verteilung auf Vor- und Nachmittag durchaus zu billigen, 
die Ferien werden thatsächlich zu weit ausgedehnt M; die körper- 
liche Erholung ist dabei nicht vergessen. Mit Sammlungen und 
Ansehauungamitteln sind ihre Schulen gut ausgestattet. Die ge- 
naue Regelung der Jahrespensen und ihre verstandige Verteilung 
mufsten Überbürduiig und Abspannung unmöglich machen, und 
ihr Sträuben gegen die Einführung einer encyklopädischen Bildung 
ist niclit so verwertlich , wie es gewöhnlich dargestellt wird; 
wiliireud man sonst auf Konzentration drängt, will man hier die- 
selben Versuche nicht anerkennen. Man wirft ihnen zu starke 
Betonung der Gedüchtnisarbeit vor; aber war denn diese in den 
protestantischen Scliulen geringer? Dasselbe gilt von der Eir- 
ziuhung zur SelbstthiUigkeit. Für das 16. und einen Teil des 
17. Jalirhiinderts sind die in dieser Richtung liegenden Ausstel- 
lungen gegen alle Scluden zu erheben. Auch hier ist der Vor- 
wurf erat seit dem 18. Jahrhundert begründet; aber es lag eben 



') Kolle a. a. 0. S. 230 f. 



nicht in der Absicht des Ordens, zur Förderung der wissenschaft- 
lichen Erkenntnis durch seinen Gymnasialunterricht beizutragen. 
Und doch verfehren die alten englischen Gymnasien noch heute 
im wesentlichen ähnlich, nur dafs hier die Ausschliefslichkeit der 
katholischen Anschauung nicht zur Geltung kommt. In der 
eigentlichen Zucht sind die Jesuiten ebenfalls weit verständiger 
äIs die protestantisclien Schulen. Mögen ihre Beweggründe sein, 
welche sie wollen , jedenfaü» gebührt ihnen die Anerkennung, 
zuerst eine milde und humane Behandlung der Schüler verwirk- 
licht') und an die Stelle des Stockes ein Vertrauensverhältnis 
zwischen Schülern und Lehrern gesetzt zu haben; auch suchten 
sie durch individualisierende Behandlung und ausreichende Be- 
aufsichtigung Vergehen lieber 7.u verhüten. Als Grundsatz für 
die Anwendung von Strafen gilt, dals sie möglichst der Natur 
des Vergehens angcpaCst werden und stets den Zweck der Besse- 
rung des Schülers im Auge behalten. Thöricht ist es, geschlecht- 
liche Sünden dem jesuitischen Lehrsysteme aufbürden zu wollen ; 
diese fehlen nirgends, wo junge Leute in gröfserer Zahl vereinigt 
sind; vielleicht haben sie sich infolge der guten Ernährung, so- 
wie des UmStandes, dafs viele Söhne vornehmer Familien in den 
Kollegien sich befanden, etwas häufiger geltend gemacht, als es 
sonst geschieht. Auf Feinheit des Benehmens, gute Manieren, 
Gewandtheit im geselligen Verkehr haben die Jesuiten mehr 
Gewicht gelegt, als wir dies von irgend einer protestantischen 
Schule wissen; ohne diese RUcksichtnahnio hätten sie sich schwer- 
lich der Erziehung der gesamten höheren Gesellschaft in den 
katholischen Ländern bemächtigen können. Scenische Auffüh- 
rungen dienten hauptsächlich dieser Seite der Erziehung; zu 
diesem Zwecke wurden Scbuldramen von jungen Lehrern be- 
arbeitet. Dafs der Ehrgeiz als ein Erziehungsmittel verwendet 
wird, ist an und für sich nicht tadelnswert; denn zu allen Zeiten 
ist der Wunsch, andere zu übertreffen und sich ausgezeichnet zu 
sehen, der mächtigste Reiz zu intellektuellen Anstrengungen, und 
keine Schide hat darauf verzichtet, diesen natürlichen Trieb in 
ihren Dienst zu stellen. Sicherlich haben die Jesuiten in der 
Absicht, ihre Erziehungserfolge allgemein sichtbar und für ihre 
Erziehungsanstalten Propaganda zu macheu, in der Anwendung 






') Dafs es natürlich auch hier »ahlreiche Ausnahmen gah und allmäh- 
lich ein MiTabrauch der Prügelstrafe eintrat, siehe Kelle a. a. 0. S. 290 ff. 
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lies tjertierens im Unterrichte, in der Erwählung von Magistraten, 
in öffentlichen Prüfungen und Preisverteilungen, kurz in der Ent- 
wicklang des Ehrgeizes, der nach Auszeichnung ringt und Eifer-J 
sucht, Überhehung und Neid im Gefolge hat, mehr gethan, als 
dem stillen Wirken der Schule und der sittlichen Charakter- 
bildung zuträglich ist. Aber es ist doch schwer zu entscheiden, 
wieviel dazu der Charakter der Romanen beigetragen hat, unter 
denen sich diese Einrichtungen vorwiegend entwickelten, und 
welche auch ohne. Jesuiten stets zu derartigen Äufserlichkeiten' 
und zu solcher Stachelung der Ämulation Neigung habeu. Im 
protestantischen England sind gerade unter dem Teile der Be- 
vttlkerung, in welchem das normanniache Blut stärker vertreten 
ist, in den „oberen Zehntausend" genau dieselben Erscheinungen 
zu Tage getreten. Die in demselben Zusammenhange geübte 
Anzeige z. B. eines Schülers, der nicht lateinisch sprach, durch 
einen andern findet sich auch in den protestantischen Schulen; 
den Jesuiten ffellt nur die Ausartung zur Last^). Freier Ent- 
wicklung der Individualität mochten sich bei der Erziehung in 
Internaten und bei der mechanisierenden Unterrichtsweise gröfsere 
Hindernisse entgegenstellen , als an offenen Lehranstalten ; dafs 
sie nicht gänzlich zu verhindern war, haben bekannte Beispiele 
zur Genüge bewiesen. Dafe der Unterricht und die Erziehung 
endlich als Hauptzweck die Befestigung in der Rechtgläubigkeit, 
ein frommes Leben und politischen EinHufs durch Beherrschung 
der höheren Stände anstrebton, kann mau einem Orden nicht 
verübeln, der diese Aufgaben offen ausspricht und dazu von dem 
Papste bestimmt und von seiner Bestimmung, das auserwählte 
Rüstzeug Gottes zur Rettung und Reinigung seiner Kirche zu 
sein, überzeugt war. Wieviel Heuchelei, Scheinwesen und Un- 
aittlichkeit dabei unterliefen^), ist hier so wenig festzustellen, wie 
bei einzelnen protestantischen Richtungen; das sind Momente, 
welche durch höhere, weitere und mächtigere Strömungen be- 
einflufst werden und auch in einem anderen Zuwararaen hange zu 
beurteilen sind®). Denn sie treten meist nur da hervor, wo es 
sich um die Erziehung der Ordensmitglieder handelt, und wo 
die völlige Selbstüberwindung, die vollkommene Freiheit von 



') Kelle a. a. O. S. 183 ff. 
*) Kelle a. a. O. S. 225 ff. 
") Siehe die Anklagen bei Wageumauu a. a. O. S. 833 ff. 
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Leidenschaft, „der Gehorsam des Leichnaraa" angewöhnt und an- 
erzogen werden sollen. Die politische und kirchliche Geschichte 
unseres Volkes kann es nur beklagen , dafa die jesuitische Er- 
ziehung aolchen Einflufs gewann, aber dieser Umstand darf nicht 
das Urteil über den schultechuischen Wert für ihre Zeit be- 
einflussen. (Vgl. S. 125.) 



§ 15 
Philosophie. 



Neue StrSinongen 



Xaturwlssensehaft. Kritische 
Kirchliche Orthodoxie. Nationales ßewuTst- 
Psychologle. 



sein. 



Gegen dieses humanistische Schulwesen erhebt sich am An- 
fange des 17. Jahrhunderts eine immer mehr erstarkende Oppo- 
sition. Erasmus, Melanchthon, selbst Luther hatten das Studium 
der Realien (Geschichte, Mathematik, Astronomie, Physik, Geo- 
graphie) empfohlen; aber sie hatten dies nur so verstanden, dafs 
es auf den Inhalt der Klassiker begründet und wie aus dem- 
selben abgeleitet, so zu ihrem Verständnis verwertet werden solle. 
Vives hatte bereits die Beobachtung der Natur verlangt, aber er 
hatte doch nicht die naturwissenschaftliche Methode klar hinge- 
stellt und in ihrer Bedeutung ftir die Wissenschaft erkannt. In 
seinem Geiste bekämpfte Pierre de \& Ramee (Petrus Ramus) ') 
(1515 — 1572) die Scholastik in Paris, indem er die Autorität des 
Aristoteles, Cicero und Quintilian angriff, und seine pädagogischen 
Grundsätze sind im wesentlichen die seines Meislers. Seine 
Lebensaufgabe erkannte er in der Befreiung der Wissenschaft 
aus den scholastischen Fesseln und in dem Bestreben, ihre Er- 
rungenschaften hauptsächlich den Bedürfnissen des höheren Unter- 
richts nützlich zu machen. In diesem Sinne hielt er humanistische 
Vorlesungen über die Klassiker des Altertums, und in derselben. 
Richtung lag seine Neubearbeitung der Logik. Über Vives ist 
er nur in seiner Dialektik (1555) hinausgekommen; dagegen 
stellten seine lateinische (1559), griechische (1560) und franztS- 
sische Grammatik (1562) einen Fortschritt dar, da sie durch Ein- 
fachheit, Kürze, Klarheit und inneren Zusammenhang ausge- 



'1 Haiiptweik: Ch. Wadtlington-Kastus, Ramus, sa vie, aes ecrits et 
ses opinions. Paris 18.5.3. — Kenau, Ltu<ies siir R. in Qnestiona coiitem- 
poraines. - Compayre, Histoire ci-it. 1*, 129 (F. — H. Kämmel in Scbmida 
Encykl.. 2. Auü. 6, 594 ff. - E. v. Sallwürk in Rchmids Gesch. d. Erz. 
3, 1, 331 ff. 
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zeichnet sind: sein leitender Grundsatz bei der Abfassung war, 
mögh'chst wenige Regeln zu geben, aber sobald als möglich recht 
häufige Anwendung zu veranlassen. Er selbst bezeichnet die An- 
wendung der gokratisehen Lehrweise als sein Hauptverdienst, 
Seine Bearbeitung der Dialektik, in der auch die psychologische 
Grundlage berücksichtigt ist, fand sogar in Deutschland zahlreiche 
Anhänger. Die Vorschläge für die Reform der Universitäten 
Buchten den mittelalterlichen Charakter in vielen Beziehungen 
zu beseitigen. Für die Pitdagogik wurden seine Forderungen, 
in der Artistenfakultät einen Lehrstuhl für Mathematik — er hat 
über diese Wissenschaft epochemachende Arbeiten veröffentlicht — 
nnd Physik zu errichten folgenreich; er stiftete die Mittel, um 
am College de France für diese Fächer einen gut dotierten und 
meist gut besetzten Lehrstuhl zu erhalten. In der medizinischen 
Fakiütät setzte er es durch, Botanik, Anatomie und Pharmacie 
mit praktischen Übungen auszustatten. Aber nicht sein geringstes 
Verdienst war das Streben , an die Stelle des Lateinischen auch 
in der Wissenschaft das Französische zu setzen. Sein jüngerer 
Zeitgenosse Francis Baeoii of Verulam M wollte in seinem grofsen 
Werke „Instauratio magna*' die Wissenschaft auf neuen Grund- 
lagen aufbauen und ihr neue Aufgaben erachliefsen. Sie hat nach 
ihm die Bestimmung, die Bedürftiisse des Lebens zu befriedigen, 
seine Annehmlichkeiten zu erhöhen und die Herrschaft und die 
llacht des Menschen über die Dinge zu steigera. Dieses Ziel 
■wird erreicht durch unbefangene und methodische Naturerkennt- 
nis; zu dieser ist erforderlicli, dafs der Geist sich über die Mittel 
der Erkenntnis klar werde, dafs er sich an die Erfahrung wende, 
den StoflF des Wissens von der W^ahrnehniung empfange und von 
den Einzelsätzen streng niethodisch zu den allgemeinen aufsteige. 
Erst müssen die Thatsachen durch Beobachtung und Experiment 
festgestellt und zusararaengeordnet werden, dann geht man zur 
Ursache und schlielslieh zum Gesetze fort. Indem B. so die 
strengwissenschaftliche Induktion begründete, wollte er die De- 
duktion nicht filr überflüssig erklären, sondern vom Axiom aus 
soll immer wieder der Weg zu neuen Experimenten und Erfin- 

') Hauptwerk: Kuiio Fischer, Franz Baco von Verulam. 2. Autl. 
1875. Leipzig. — Macaiilav, Essay», S. 243—288. — Ch. de Reniusat, Bacon, 
sa vie, soti temps, sa philosophie et »an influence jusqu'ä no3 jours. Pari« 
1857. — Fr. Heufaler. Fr. Baron u. s. Rescliichtl. Stell. Breslau 1889. — 
H. KUx in Schinids Encjkl, d. ges. Erz. u. Unterrichts weg. 1*, 343. 
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•düngen gemacht werden. Uud während Bacon für seine Ge- 
danken in den liohen englischen Kreisen Propaganda machte, so 
dafs Wage, Schuielztiijgel und Laboratorium bald zu den Erforder- 
nissen des Gentleman gehörten, begründeten C<»pernicus und 
K e p pl e r in Deutschland die moderne Astronomie und Kosmologie, 
Galilei und Guerike die moderne Physik, Descartes die 
mechanische Naturerklärung, Newton die Differentialrechnung 
und die Gravitationsgesetze, Versali us die Anatomie, Harvey 
die Physiologie. — Was war aus den Realien der alten Autoren 
auf dem Gebiete der Naturwissenschaften geworden? Schätzbares 
Material für den Gelehrten, dei- an ihrem halben Wissen und an 
ihrem Nichtwissen Studien tlber das menschliche Irren machen 
konnte. Die Grundlage des naturwissenschaftlichen Wissens 
konnten sie nicht mehr sein; dieses konnte nur in der Be- 
obachtung und dem Versuche seine Quellen anerkennen. So 
wurde von dieser Seite eine Bresche in die Überlieferungen des 
Humanismus gelegt. 

In anderer Weise geschah es durch die kritische Philo- 
sophie. Kein Denker hat auf die Menschen des 17. Jahrhun- 
derts solchen Einfluis geübt als Descartes^) (1596— 1650), der 
Begründer der rationalistischen Entwicklung der neueren Philo- 
sophie. Durch die Vergleichung der verschiedenen Sitten uud 
Anschauungen verschiedener Völker und durch die Erkenntnis des 
weiten Abstandes aller Demonstrationen in der Philosophie und 
anderen Wissenszweigen von der mathematischen Gewifsheit kam 
er zum Zweifel an der Wahrheit aller überlieferten Sätze und 
fafste den Entschlufs, durch eigenes voraussetzungaloses Denken 
^u gesicherten Überzeugungen zu gelangen. Von seinen Schriften 
kommt für die Pädagogik allein in Betracht: der Discours de 
la m^thode, dessen erster Abschnitt „considerations touchant lea 
Sciences" geradezu ein Kapitel Pädagogik enthält. Er erzählt 
hier, wie ihn in seiner Jugend alle Wissenschaften aufser der 
Mathematik unbefriedigt gelassen haben. Dabei entwickelt er in 
meisterhafter Weise die psychologische Bedeutung des Natiirsinns, 
der Geschichte, des Lesens im Jugendunten-ichte. Den Wert 
■der alten Sprachen erkennt er nur insoweit an, als sie das Ver- 
ständnis der alten Litteratur orscbliefsen ; dagegen bestreitet er 



') Ant. Koch, Die Ps/fliologie Descartes'. München 1881. 
Descartes' Erkenntnistheorie. Marburg 1882. 
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ihre Brauchbarkeit für die geistige Entwicklung. Ja sie bringen 
eine neue Gefahr mit sicli, eine Scholastik der Worte und der 
Rhetorik, vvelche die des logischen Schliefsens ersetzen soll; h&i 
aller Beredsamkeit hat aber nur der Gedanke Wert, nicht der 
Ausdruck. Nicht minder wichtig wurde die ebenfalls in dieser 
Schrift aufgestellte Ansicht von der geistigen Gleichheit der 
Menschen, von ihrer allgemeinen Fähigkeit zu lernen und zu be- 
greifen; die Einsicht der einzelnen unterscheidet sich nur durch 
die Methode, der sie folgen; damit werden Erziehung und Kultur 
fUr den Unterschied der Individuen verantwortlich gemacht, aber 
damit wird auch das Recht aller Individuen auf Unterricht aus- 
gesprochen. Gleich Bacon beansprucht auch Descartes, dafs bei 
dem Studium die persönliche Freiheit geachtet werden müsse; 
der Individualität soll im weitesten Sinne ihr Recht auf freie 
Entwicklung gewahrt werden. Endlich wird der methodische 
Gang alles Lernens klar in der Forderung ausgesprochen: Überall 
vom Bekannten zum Unbekannten, vom Leichteren zum Schwe- 
reren. Darin ist eigentlich schon die weitere Forderung ent- 
halten, dafs man den kindlichen Geist zuerst mit Thatsachen 
und Realkenntnissen versehen müsse, ehe man ihn au die ab- 
sti-akten Künste der Rhetorik und Logik heranführe. Denn 
überall kommt es auf das Verständnis an, und nichts ist wert- 
loser als Begriffe ohne Inhalt, die oben gedächtnisraäfsig gelernt, 
aber nicht verstanden werden. 

Ganz verschieden war die Denkweise, welche die protestan- 
tische Orthodoxie ebenfalls zum Kampfe gegen das Bestehende 
führte. Die Reformatoren waren dem humanistischen Zeitalter 
zu. nahe gestanden, um sich seinen Wirkungen entziehen zu 
können, und im Kampfe gegen die alte Kirche war ja gerade 
die „Wissenschaft" die Bundesgenossin gegen die „Barbarei" ge- 
worden; Melanchthon war ganz in humanistischen Traditionen 
erwachsen. Als die lutherische Orthodoxie erstarkte, trat der 
Gegensatz gegen das Heidentum, welcher nie ganz verschwunden 
war, offener zu Tage. Man konnte zwar das Sprachenstudium 
nicht von Schulen und Universitäten verbannen; aber wenn 
Melanchthon gemeint hatte, man müsse die alten Schriftsteller 
um ihres Inhaltes willen lesen, so schlug die lutherische Ch-tho- 
doxic in bewufstem Gegensätze die Bahn ein , dafs, wie an den 
Jesuitenschulen, das Lateinische nur als Gelehrtensprache und 
nur um seiner verstandesbildenden, sjntaktiseh-rhetorisch-dialek- 
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tischen Elemente willen zu betreiben sei und das Griechische nur 
der Lektüre des Neuen Testamentes zu dienen habe: es war die 
äufserste Übertreibung des Sturmachen Vermächtnisses. So wurde 
der Humanismus seiner besten Wirkung beraubt und ein rein 
formalistischer oder lediglich älufseren sprachlichen Zwecken die- 
nender Betrieb des altklasaischen Unterrichts durchgeführt. Wie 
die protestantische Theologie selbst Scliolastik wird, so wird der 
Unterricht wieder auf die mittelalterliche Stufe zurückgeschraubt. 
Am gefährlichsten aber war der humanistischen ErbscJiaft 
die EntfaltaDg nationaler Eigenart. Vor Luther hatte es keine 
deutsche Sprache gegeben, welche ein über die Dialekte hinaus- 
reichendes Mittel allgemeiner Verständigung für Süd und Nord, 
Ost und West unseres Vaterlandes hätte bieten, in der sich die 
Einheit des geistigen Lebens hätte entfalten und ausdrücken 
kfinnen, sondern wenn der Schwabe sich dem Niederdeutschen, 
der Elsässer sich dem Sachsen verständlich machen wollte, mufste 
er die lateinische Sprache gebrauchen : Brants Narrenschiff wurde 
erst' in der lateinischen Bearbeitung allgemein lesbar. In Witten- 
berg schuf man (1526) die ersten Schulbücher flir die deutschen 
Schulen; für den deutschen Sprachunterricht schrieben Joh. 
Kollrosji (1529), Fabian Frangk und Valentin Ickelsamer (1531) 
ihre Anweisungen durchaus im Anschlufs an Luthers Sprache'). 
Um 1590 ist die lutherische Bibelsprache durch die Bibelüber- 
setzung, die Predigt und das Kirchenlied ziemlich allgemein 
durchgedrungeUj — „die Landschaften, in denen die Predigt des 
Evangeliums nicht aufkam, blieben für lange Zeit abgeschnitten 
von der grofaen Entwicklung unseres geistigen Lebens und 
unserer Litteratur" — , 1612 schlug Ratichius dem Reichstage in 
Frankfurt vor, durch Einrichtung deutscher Schulen „eine ein- 
trechtige Sprache", die hochdeutsclie, im Reiche einzuführen, und 
12 Jahre später schrieb Opitz sein Büchlein von der deutschen 
Poeterei : die deutsche Poesie und Prosa suchten sich von der 
humanistischen Überlieferung zu befreien und die deutsche Sprache 
in Deutschland zu ihrem Rechte zu bringen. An den Fürsten- 
höfen wird die „fruchtbringende Gesellschaft" verbreitet, welche 
die Forderung der Sprachreinheit aufstellte; die modernen 



') Siehe Engelien, Gesch. d. deutschen sprachl. Unterr. in Kehrs Gesch. 
d. Methode. Gotha 1887, S, 51 ff, — u. eb. 4, 1 ff. die Sammlung von 
Quellenschriften durch Joh. Müller. 



140 8 ^- Neue StrBnrangen. Natunpiasensdiaft. Kritische Philosophie. 

Spraeben, Französisch, Italieniscli, Spanisch, fingen an, da» La- 
teinische zu verdrängen. Schon die wlirttembergische Schidord- 
nung von 1559 stiftete eine Reihe von Stipendien, um junge 
Herreu vom Adel zur Erlernung fremder Sprache und fremden 
Brauchs ins Ausland auf mehrere Jahre zu senden. Seit 1572 
gab es an der Universität Wittenberg einen Professor der fran- 
zösischen Litteratur, und an dem 1618 in Köthen eingerichteten 
Ratichianischen Lehrerseminar wurde ein französischer Kuraus 
abgehalten. Freilich machte manchem dieser Ansätze der dreiisig- 
jährige Krieg ein Ende. Allein die deutsche Dichtung löste sich 
doch von der bestehenden einheimischen Poesie los und wurde 
eine Poesie für gelehrte und vornehme Herren; die Dichter 
jsetzten in deutscher Sprache fort, was sie bisher lateinisch ge- 
trieben: „ihr Verdienst blieb nur die Reinigung der Metrik und 
die Aneignung des poetischen Stiles der Renaissance." 

Auch in der Auffassung der Erziehungs- und Unterrichts- 
thätigkcit macht sich ein neues Moment mit Nachdruck geltend, 
die neuere Psychologie. Schon Quintilian und seine Vorgänger 
haben die Bedeutung der Psychologie nicht verkannt, und die 
mittelalterlichen Schulen konnten ohne sie auch nicht bestehen. 
Aber ein klares Bewufatsein davon, dafs der UnterrichtsstofiF mit 
Hilfe der empirischen Psychologie featgestellt und in Auswahl, 
Ausdehnung und Verwendung bestimmt werden müsse, um dem 
jungen Menschen eine allseitige geistige Ausbildung zu verschaffen, 
fehlte. Die Auffassung, dafs man erforschen müsse, wie die den 
Unterrichtsobjekten innewohnenden eigentümlichen Gesetze auf 
den zu bildenden Geist wirken, und das Beatreben, mit Hilfe 
dieser Faktoren eine rationelle Lehrmethode herauszuarbeiten, 
finden sich meines Wissens vor Ratiohius und den Verfassern 
des Cxiefsener Berichtes, vor Montaigne, Descartes und Locke 
nicht. 

Keiner dieser Einfitisse hat die lateinische Bildung im 17. 
Jahrhundert aus Universitäten und Schulen völlig verdrängt oder 
selbst zu nennenswerter Einbufse gezwungen. Aber sie alle zu- 
sammen liefern die Momente, aus denen am Anfange des 18. Jahr- 
hunderts neue Ideen in Schule und Universität entstehen. Unter 
■den nichtdeutschen Theoretikern dieser Übergangszeit haben ein 
Franzose, Montaigne, und ein Engländer, Locke, auf den Betrieb 
•des altsprachlichen Unterrichts und auf die Auffassung der Mutter- 
aprache und der modernen Sprachen den gröfeten Einflufs gelibt. 





§ 16. OppoBitlon des nationalen ßewnrstselns, des „gesunden 

MenschenTerstandes" und der Psycliologle In Form der 

Hofmelstererzlehnng. 

Michel de Montaigne ') (1533—1592) ist kein Scliulmann im 
eigentlichen Sinne; er hatte aucfi nicht die Absicht, eine päda- 
gogische Theorie zu schreiben, sondern liat als geistvoller Causeur 
in »einen drei Büchern Essays über alle möglichen Dinge räson- 
niert, darunter auch im 1. Buche, Kap. 24 du p^dantisme und 
in Kap. 25 de l'institution des enfants^). In der ersteren Alj- 
handlung wird das Ziel, in der zweiten die Methode der Er- 
ziehung erörtert. M. ist Skeptiker, Realist und Egoist durch 
und durch; für ihn hat nur Wert, was dieses Leben angenehm 
maclit, wobei aber seine geistigen Genüsse durchaus zu ihrem 
Rechte kommen: Weisheit und Liebe zur Tugend, mit einem 
Worte der sittliche Charakter ist das Ziel der Erziehung, der 
gegenüber der Unterricht nur eine dienende Stellung einnimmt. 
Den Plan ftir diese entwirft er aber nur mit Rltcksicht auf einen 
Zögling, der von Natur gut und nicht bereits durch äufsere Ein- 
flüsse verdorben ist. Er selbst hat eine eigentümliche Erziehung 
genossen. Die unentbehrliche lateinische Univcrsalsprache liefs 
ihn sein Vater so erlernen, dal's er ihm bald nach der Geburt 
einen deutschen Arzt und zwei Diener beigab, die nur lateinisch 
sprachen. So lernte der Knabe ohne Mühe und wie seine Mutter- 
sprache das Lateinische, in dem auch die Eltern mit ihm ver- 
kehrten. Diese Methode überträgt er auf den Unterricht dos ade- 
ligen Zöglings, für den seine Betrachtungen bestimmt sind. Sie 
werden mit dem freien und unbeirrten Blicke eines unabhängigen 
Denkers angestellt, der das Glück hatte, nicht in der dumpfen 
Schulstube zu stehen, welche seinen unabhängigen Sinn beengen 
konnte. Er fordert Beschränkung des Vielerlei, Beseitigung der un- 



1) L. Schiller in Sclimids Encykl. 4«, 1094 ff. — Tiust. Rfichni-t, Michels 
de Montai{j:ne Gedanken über Erziehung u. Unterricht, Magdeburg 1878, 
giebt nur eine Übersetzung. — Jos. Kelir, Die ErzichungBinethode d. Mich. 
V. Montaigne. Pr. Eupen 1889. — Erich Mftsiua, D. pädag. Ans. M..s in 
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Erz. 3, 1, 208 ff. 
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der Püdag. Bibliothek v. Karl Richter übersetzt v. K. Reimer. 
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einnigen und mechanischen Gedächtnistliätigkeit, die der Jugend den 
Spraehunterricht verleidet, dafür Erziehung zum Sehen mit eigenen 
Augen, zum verständigen Urteilen, mit einem Worte Weckung 
der Selbstthätigkeit und Beachtung der Individualität, welche 
bei dem öffentlichen Untenich t nicht genug gewahrt werden 
kann; bei der Sprachenerlernung vor allem Berücksichtigung 
des Inhalts, da aus der Sachkenntnis die der Worte erwächst 
Die erste Stelle im Sprachunterrichte gebührt der Muttersprache ^), 
dann kommen wegen des praktischen Nutzens die Nachbar- 
sprachen, die man auf Reisen und durch Aufenthalt im fremden 
Lande erlernt, Latein und Griecliisch werden, wie Jene, ohne 
Grammatik, nur durch den Gebrauch gelernt; gelesen werden 
in erster Linie unterhaltende Schriften, am besten der Alten 
(Virgil, Catull, Horaz, Lucrez, Terenz, Plutarch, Soneca, Caesar, 
Tacitus). Die geistige Bildung, bei der die des Geftihls, der 
Begeisterung und der Phantasie liberall unberücksichtigt bleibt, 
während Gemüts- und Willensbildung gefördert werden, mufs 
ergänzt werden durch die leibliche, welcher gleiche Sorgfalt zu 
teil werden mufa; soll sie vollständig sein, so mufs der äufsere 
Anstand erzielt werden, welcher die Beherrschung des Körpers 
ist. Die Mitwirkung des Elternhauses bei der Erstiehung wird — 
vielleicht im Anschluls an die realen Verhältnisse, weit die natür- 
liche Weichherzigkeit der Eltern gefährlich sei — gering an- 
geschlagen; die Hofineistererziehung ist ihr bei weitem vorzu- 
ziehen. Besonderer Wert für die Charakterbildung kommt dem 
richtig erteilten Geschichtsunterrichte zu, dessen Ideal ungefähr 
die Behandlung des Plutarch bildet, überhaupt verehrt M. aufs 
höchste die grofsen Männer der Geschichte, unter denen ihm 
Homer, Sokrates, Alexander d, Gr. und Epamtnondas obenan- 
stehen. Ethik, Logik, beide in der Form der Philosophie des 
gesunden Menschenverstandes, Physik, Geometrie und Rhetorik 
soll der Zögling ebenfalls kennen lernen, nicht in der herkömm- 



') Diese Auffassung wird von v. Sallwürk a. a. O. S. 247 f. bestritten; 
derselbe ist der Anaicht, M. meiue, die Muttersprache dürfe nicht eher ge- 
lernt werden, als bis der Knabe die lateinische Sprache vollkommen spreche. 
Jedenfalls spricht dies M. nirgends aus, nnd die Erzählung Beiner eigenen 
Erfahrungen kann jene Ansicht nicht unterstützen; noch weniger der Wort- 
laut: „je vouldray premierement bien s^avoir in.i lang-ut* et celle de mes 
voisins oii i'ay plus nrdinaire commerce. C'est un bei et grand adgence- 
ment sans doubte que le grec et Ic latin, mais on l'acbepte trop eher." 
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liehen nutzlosen und langweiligen Weise, sondern so, dafs sich 
Geist und Herz daran erfreuen. Ist der Unterricht interessant, 
so sind Zwang und .Strafen überflüssig; das strafende Wort ist 
das einzige gerechte und natürliche Zuclitmittel. 

Von Montaigne ist der Engländer John Locke ^) (1632 bis 
1704) einigermafsen beeinflufat, noch mehr aber von Descartes. 
Er hat ebenfalls keine vollständige pädagogische Theorie, sondern 
in seinen Some thoughts concerning education (1693) Gedanken 
über die Erziehung eines Jungen Aristokraten niedergelegt. Er 
war Arzt und Freund des ersten Grafen v. Shaftesbury und zu- 
gleich Erzieher von dessen Sohn und Enkel, von denen jener 
durch Lockes verständige Behandlung dem Leben erhalten blieb, 
dieser auch ein tüchtiger Mann wurde; er ist der Verfasser der 
1711 erschienenen „Charakteristiken von Menschen, Sitten, Mei- 
nungen und Zeiten". Locke weist ausdrücklich zurück, dafa er 
über die Erziehung im allgemeinen und systematisch schreiben 
wolle; seine Gedanken bewegen sich einzig um die Erziehung 
eines jungen Mannes von Stande*), und nur der psychologische 
Teil der Erwägungen ist von allgemeiner Bedeutung. Dazu war 
der Verfasser des „Versuchs tiber den menschlichen Verstand" 
(Essay concerning Human Understanding 1690) besonders be- 
fähigt. Er hatte in dieser Schrift die Richtigkeit der Annahme 
angeborener Ideen bestritten und als die Quelle unserer Erkennt- 
nis die Erfahrung bezeichnet, die entweder als Empfindung (Sen- 
sation) durch die äufseren Sinne oder als Selbstwahrnehmuiig 
(reflection) durch den inneren Sinn erfolgt; diese setzt jene 
voraus ^). 



') Charles Keinusat, Locke, sa vie et ses ceuvres. — Gr. Baur, Locke 
in Schmids Encykl., 2. Aufl. 4, 677 ff. — Em. Schärer, Joliu Locke. Leipzig 
1860. — J. Peters, John Locke als pridagug. Schriftsteller iu N. J. f. Päda- 
gogik 106, 113 ff. — Otto Doät, Die Pädagogik John Lockes. Plauen i. V. 
1877. — Wilh. Gitschnmnu, Die Pädagogik John Lockes. Kötheii 1881 
(untersnc'lit das Locki^.'jche System von der Herbartschen Schablone aus). — 
E.V. Sallwürk, John Lockea Gedanken über Erziehung in H. Beyers Bibl. 
pädag. Klassiker. Langensalza 1888. — S. auch O. Dost, Die Didaktik der 
neueren Pädagogen Englands im Zusammenhange mit der Unterriehts- 
theorie Johu Locke.^. Progr. Plauen 18Ö4. — Compajrii, HL-it. crit. 2*, 21 — 28. — 
Ed. Fechtncr, J. L.'s Ged. üb. Erz. Wien 1894 (ohne neue Gedanken). 

«) S. T. conc. E. § 6, 

^) Näheres über die Erkeiintnialehre bi-i R.Falkenlwrg, Gesch. d. neueren 

PEiCri^ipzig lb<86, S. 111 ff. und bei v, Sallmirk a. a. O. S. XXXVI ff. 
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Nach L. ist da» einzige Ziel der rechten Erziehung die 
Tugend, dantben freilich auch die Glückseligkeit in diesem und 
in jenem Leben ; ohne Sittlichkeit iat Glückseligkeit nicht 
denkbar. Da aber der Wille nur durch die Einsicht bestimmt 
wird, «0 ist Ausbildung der Einsicht und des Willens der Weg, 
auf welchem die Erziehung zur Tugend erreicht werden kann. 
Hier liegt der Kardinal punkt, durch welchen Locke der modernen 
Pädagogik den Weg gewiesen hat. Da angeborene Ideen nicht 
vorhanden sind, so müssen auf dem Erziehungsgebiete, das in 
Gewöhnung und Übung seine schneidigsten Waffen zu erkennen 
hat, die Unmündigen zum vernünftigen Handeln so sehr gewöhnt 
werden , dafs dieses ganz von selbst erfolgt, und die Autorität 
der Vernünftigen entbehrlich wird, welche den mangelnden Natur- 
trieb zu ersetzen hatte. Die Kinder können richtig nur iu einer 
moralisch geordneten Gesellschaft erzogen werden; denn gut und 
böse wird ihnen nur auä dem erkennbar, was in der Gesellschaft 
Lob und Tadel rindet. Die Beherrschung des Willens durch 
den Verstand mufs sich namentlich auch auf körperlichem Ge- 
biete zu erkennen geben. Gegenüber der Tugend sind Kennt- 
nisse von untergeordneter Bedeutung; denn sie dienen nur der 
Erleuchtung des Verstandes und haben nur Wert, wenn sie zu 
rechter Lebensführung verhelfen ; im allgemeinen ist es in dieser 
Hinsicht nur erforderlich, dnfs der Verstand geübt werde; ab- 
geschlossene wissenschaftliche Kenntnisse sind dafür nicht nötig. 
So liegt der letzte Zweck der Erziehung in der Bildung eines 
sittlichen Charakters. 

Bei der Erziehung kommt ea überall darauf an , zuerst ein- 
fache Vorstellungen in der Seele des Kindes entstehen zu lassen, 
aus welchen sich nach und nach die zusammengesetzten bilden; 
dazu sind die äufseren Sinne in Anspruch zu nehmen: also ist 
Anschaulichkeit ein Grundprincip alles Unterriclites. Der Geist 
kann zu seiner Entfaltung des Körpers nicht entbehren; aus 
diesem Grunde giebt L. eine eingehende Unterweisung über die 
körperliche Erziehung, deren Princip Abhiirtung ist, die durch 
vielen Aufenthalt in frischer Luft, tägliche kalte Waschungen 
und Bäder und ausreichende Leibesübungen (Schwimmen), 
leichte Kleidung und einfache und mUfsige Diät lierbeizufuhren 
ist. Da der Vorstellungsinhalt der Seele durch die Umgebung 
bedingt wird, so ist es von gröfster Wichtigkeit, dnfs diese 
derart ist, dal's die geistige Entwicklung des Kindes dadurch ge- 
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fördert wird. Am meisten dazu geeignet ist die Familie, am 
wenigsten die Schule, wo auf Kosten von Unschufd und Tugend 
wertloses Wissen erworben wird. Nur im Hause kann die not- 
wendige Berückäiclitigung der Individualität erfolgen. Können 
die Eltern ihre Kinder nicht selbst erziehen — was weitaus vor- 
zuziehen wäre — , so mtissen sie einen tüchtigen Erzieher suchen, 
der aus der Erziehung seinen Lebensberuf gemacht hat. Die 
Kenntnisse sind auch bei dem Erzieher Nebensache; dagegen 
mufß er eine autoritative Persönlichkeit sein und ein Mann von 
feiner gesellschaftlicher Bildung; Lebenserfahrung und Menschen- 
kenntnis sind ihm ebenso unentbehrlich als pädagogische Bildung 
und Kenntnis der kindlichen Seele. Da bei der Erziehung die 
Individualität eingehend berücksichtigt werden niufs, so mufs 
diese von dem Erzieher sorgfilltig studiert werden ; dies geschieht 
am besten beim Spielen, wo das Kind in freier Bewegung der 
Vorstellungen rückhaltlos Neigungen und Fähigkeiten cnthidlt. 
Das Kind ist aufserstande , Unlustempfindungen zu unterdrücken 
und Begierden zu beherrschen, d. b. ihre Befriedigung aufzu- 
schieben, weil sein Verstand noch nicht entwickelt genug ist, um 
prüfen zu können, was gut und böse, nützlich und schädlich ist. 
Also mufs hier der Erzieher korrigierend und entscheidend ein- 
treten. Nur berechtigte Begierden dürfen befriedigt werden. 
Furchtsamkeit und Feigheit^ Unachtsamkeit und Leichtsinn, Fröh- 
lichkeit und Launenhaftigkeit, Zerstörungstrieb und Neigung zur 
Grausamkeit, Wifsbegicrde und Plauderhaftigkeit entspringen 
meist einem Nichtwissen und einem Verlangen nach Wissen; 
lenkt man sie in richtiger Weise dadurch, dafs man das mangel- 
hafte Urteil richtig stellt, benutzt mau den Nachahmuiigs- und 
Thätigkeitatrieb in verständiger Richtung, so sind die Haupt- 
gefahren der künftigen Entwicklung be-seitigt. 

Das Verhältnis zwischen Zögling und Erzieher wird durch 
diese Rücksichten bestimmt. Anfangs mufs Strenge und Furcht 
walten, bis die Autorität des Erziehers aufser Frage ist. In dem 
Mafse, als der Zögling vernünftig wird und sittliche Freiheit er- 
hält, mufs das Verhältnis freier bis zu vollständiger Vertraulich- 
keit und Offenherzigkeit worden : so knüpft sich das Band 
wahrer Liebe und Pietät, das durch keine Macht zerstört werden 
kann. Ein wichtiges Mittel wird das Ehrgetühl sein, das, in 
richtiger Weise geleitet, den Zögling bestimmen wird, stets den 
Weg der Elire zu wählen. 

Sobiller, Geschieht« dur Pädagogik. 3. Aufl. 10 




Die geistige P>ziehung hat folgende Ziele zu erreic 
Tugend, Lebenaklugheit , gute Lebensart und Kenntnisse. Die 
Grundlage aller Tugend ist Gottesfurcht. Zu diesem Zwecke 
muls dem Kinde ein richtiger Begriff von Gott aneraogen werden. 
Dies wird der Fall sein, wenn das Kind gewöhnt wird, ihn als 
seinen guten Vater im Himmel zu betrachten und zu ihm als 
dem Urheber seines Lebens und alles Guten, das ihm beächert 
wird, zu beten. Aulserdcm sind die Kinder zur Wahrheit»- und 
Menschenliebe zu erziehen und von der Selbstsucht zu ent- 
wöhnen. Die Lebenaklugheit wird angebahnt, wenn der Zögling 
die Welt kennen lernt, wie sie ist, seinen Geist mit grofsen und 
würdigen Gedanken erfüllt und angehalten wird, über seine eigenen 
Handhingen nachzudenken. Diese beiden Eigenschaften finde; 
ihre entsprechende äufsere Darstellung in einem feinen Benehmen, 
welches der Ausfluls der „Höflichkeit des Herzens" sein muls 
und nicht durch einen Codex äuföerlicher Vorschriften gewon- 
nen wird. 

Die Mittel, deren sich der Erzieher zur Herbeiführung dieser 
Eigenschaften bedienen mufs, sind Strafe und Belohnung, Tadel 
und Lob, Vorschrift und Übung, aber vor allem Umgang und 
Beispiel des Erziehers selbst. Allen diesen Zuchtmitteln ist 
gemein: die Weckung und Entwicklung des Ehrgefühls, welche 
dadurch erfolgen, dafs der Zögling an die Vorstellung gewöhnt 
wird, die Ehre sei nur durch Vorzüge zu erwerben, und dafs er 
bei jedem Fortscliritt in Weisheit und Tugend die Erfahrung 
macht, er sei dadurch in der Achtung seiner Mitmenschen ge- 
stiegen. Strafen werden aus diesem Grunde in der Regel ver- 
worfen, weil dadurch das Ehrgeflihl erstickt und die Fähigkeit 
des Menschen, aus freiem Antriebe das Gute zu wählen, unter- 
drückt, vielmehr als sinnliche Lust oder Unlust, welche dem 
höheren Gesetze unterworfen werden soll, zum Motiv der Hand- 
lung wird. Nur bei Eigensinn und Auflehnung, sowie bei vor- 
bedachter Lüge, die als Hartnäckigkeit erscheint, welche die 
Grundlage aller Erziehung, die Autorität des Erziehers, in Frage 
stellen, ist die körperliche Züchtigung zulässig; sie ist nicht im 
Affekte zu verhängen, durch einen anderen als den Vater zu 
vollziehen und konsequent und ruhig so lange anzuwenden, bis 
der verkehrte Wille des Zöglings gebrochen ist. Einzig richtig 
ist es, wenn der Erzieher die Handlungen verhütet, wobei das 
Kind zum Eigensinn hinneigen und Schläge verdienen kann. 
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Aber mächtiger als der körperliche Schmerz mufs auch hierbei 
das Schamgefühl wirken, d. h. das Unlustget'ühl, dafs das Kind 
die Achtung; dea Erziehers verscherzt liat. Aus demselben 
Grunde sind auch Belohnungen verwerflich^ will man doch eine 
solche geben, ao darf diese nicht als Folge der kindlichen 
Handlung, sondern nur als Zeichen der Zufriedenheit mit seinem 
Verhalten erscheinen. Deu Vorzug in der Erziehung verdieuen 
Lob und Tadel, weil sie sich lediglich auf das Ehrgefühl 
gründen. Vorschriften und Regfln an und flir sich haben 
geringen Wert, wenn nicht das Wertvollste der Erziehung, die 
Übung, dazu tritt; diese ist aber wertlos, wenn nicht das Bei- 
spie] des Erziehers und der Umgebung sich mit der durch die 
Übung angestrebten psychischen Richtung des Zöglings in Über- 
einstimmung befindet. 

Die durch den Unterricht erzielte wissenschaftliche Bildung 
hat nur Wert, weil sie zur Stütze der Tugend und Weisheit 
dient, und der Mann von Stand sie nicht entbehren kann. Der 
Unterricht hat aber nur Berechtigung, wenn er zur Selbstthätig- 
keit anregt. Dazu ist eine gute Methode erforderlich, welche 
vom Nahen zum Entfernten, vom Leichteren zum Schwereren, vom 
Konkreten zum Abstrakten und vom Einfachen zum Zusammen- 
gesetzten fortgeht. Aufserdem mufs das Lernen augenehm ge- 
macht werden, namentlich durch Hinweis auf den Nutzen und 
mit Verwendung des Ehrtriebes. Kinder unterrichten sich mit 
grofsem Vorteil gegenseitig, Wechsel von Analyse und Synthese, 
Wiederholung und Konzenti-ation durch Ideenassociationen sind 
forderlich ; als Lehrform empfiehlt sich die dialogische. 

Das Lesen mufs spielend erlernt werden. Als erste Lese- 
bücher empfiehlt L. Äsop und Reineke Fuchs mit Bildern. 
Nach dem Lesen kommt erst das Schreiben, und an dieses 
schliefst sich das Zeichnen an, wobei er mit Recht nur Zeich- 
nen nach der Natur zulassen will. Stenogi'aphie ist aus prak- 
tischen Gründen zu lehren. Musik mrd nur denen empfohlen, 
welche Vergnügen daran empfinden. Die nötige Erholung soll 
sich der Zögling lieber durch Gartenbau, Holzschnitzerei, 
Schwimmen und Reiten, Spielen und Fechten verschafien; auch 
vom Veraeraachen ohne dichterische Anlage verspricht L. sich 
nichts. Wenn das Kind seine Muttersprache zu gebrauchen vei-- 
steht, so kann es eine neuere Sprache ei'lernen, und zwar allemal 
die, welche der Muttersprache am nächsten liegt, da hier die 

10* 
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meisten Associationen eintreten werden. Dann kommt das 
Lateiniaclie fllr solche Leute, welche es künftig nötig haben; 
Griechisch braucht blofs der Gelehrte zu können, doch wird es 
dem Eklelmanue empfohlen, der es von selbst, ohne Anleitung 
eines Lehrers, lernen will. Die fremden Sprachen werden er- 
lernt, wie die Muttersprache, durch Lesen und Sprechen; bei 
dem Sprechen können aber auch Realkenntnisse aus der Geo- 
graphie, Astronomie, Chronologie, Anatomie, Geschichte und 
Geometrie erworben werden. Grammatik kommt erst, wenn die 
Sprache dem Zögling schon einigermafsen durch Sprechen geläufig 
ist. An Stelle des Laternsprechens kann in Ermangelung eines 
Latein verstehenden Erziehers auch eine Intcrlinearveraion eines 
unterhaltenden lateinischen Schriftstellers — etwa des Äsop — 
treten, wobei die einzelnen Abschnitte so lange täglich zu lesen 
sind, bis der Zögling das Latein vollkommen versteht. Nachher 
geht man an einen schwierigeren Autor — Justin oder Eutrop. 
Die Hauptaufgabe des Erziehers bei allem Lernen ist, dafs er 
die Aufinerksamkeit seines Schülers gewinnt und festhält. Freie 
Arbeiten sind nur in der Muttersprache zu verlangen, und auch 
hier nur über Dinge, die innerhalb des Gedankenkreises des 
Schülers liegen ; lateinische Deklamationen , Aufsätze und Verse 
haben keinen Wert; ebensowenig das Auswendiglernen von 
grofsen Bruchstücken aus lateinischen Schriftstellern, welches 
durch judiciöses Memorieren zu ersetzen ist. Fertigkeit, Klar- 
heit und Eleganz im Gebrauche der Muttersprache, die jeder 
junge Mensch von Bildung besitzen mufs, müssen durch Lesen 
guter Schriftsteller,, durch reichliche Übungen im Erzählen und 
im freien Vortrage, durch schriftliche Ausarbeitungen und gram- 
matische Unterweisung herbeigeführt werden; die Regeln der 
Logik und Rhetorik haben dafür keinerlei Wert. Bei der Geo- 
graphie gellt die politische und physikaliaclie der mathematischen 
voraus. Arithmetik ist die leichteste und notwendigste abstrakte 
Verstandesthiltigkeit ; mit ihr sind kaufiuännisches Rechnen und 
Buchhaltung zu verbinden; von der Geometrie wird soviel ge- 
lehrt, als in den ersten sechs Büchern des Euklid steht. Wenn 
der Zögling die nötigen geographischen Kenntnisse besitzt, führt 
man ihn in die Geschichte ein; die allgemeine lernt er aus den 
Klassikern; er mufs aber auch mit der vaterländischen, der Ver- 
fassungskunde, den Grundsätzen des Rechts und der Politik be- 
kannt werden. Die Ethik lernt er aus der Bibel und Cicero 
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de oftic'ii» kennen. Reisen bilden zwar gewöhnlich den Ab- 
schlufs der Erziehung, aber mit Unrecht; sie mtifstcn in die Zeit 
vom 7. bis 16. Jahre verlegt werden, da der Zögling hier für 
Sprachenerlernnng das richtige Alter und für Auaachweifiingen 
noch nicht das Alter hat, ihn auch die Führung seines Erziehers 
vor dem Busen behüten und auf das Gute hinweisen würde. 

Locke hat der Pädagogik einen neuen Weg gezeigt, der 
aber für den Unterricht zunftchat weniger praktisch wurde, weil 
dieser bei ihm überhaupt zurücktritt. Sein EinHni's äufsert 
aich erst recht im 18. und 19. Jahrhundert, wo man den Unter- 
richt auf psychologischer Grundlage aufzubauen sucht. Erst 
da erföhrt seine Tlioorie auch die notwendigen Korrekturen '), 
die freilich teilweise durch Rousseaus Übertreibungen ver- 
anlafst werden. Die Unterschätzuug der Gedächtnisübungen, die 
mangelhafte Anschauung von dem Bildungswerte des sprach- 
lichen Unterrichtes, die Vernachlässigung der ästhetischen Bil- 
dung, die AusBchliefsung der Vererbung auf geistigem Gebiete, 
die Verkenuung des Nutzens der Grammatik und Rhetorik in 
mafsvoller Anwendung, die Idealisierung des Hoftneisters und die 
Oleichgültigkeit gegen die Vorteile einer öffentlichen Erziehung, 
endlich die Entscheidung über die Unterrichtsobjekte nach vor- 
wiegend utilitarischen und praktischen Rücksichten und die Über- 
schätzung des „spielenden" Unterrichts dürften diejenigen Punkte 
sein , in welchen die Schwäche der Lockeachen Ausführungen. 
zu suchen ist. 

I § 17. Reformbestrebungen auf dem ßeblete des 9ffent- ^H 
^^ liehen Schulwesen». Batlchlns. ^H 

^^ In Deutschland gehen die Bemühungen der Reformer nicht 
auf eine Reform der Erziehung mittels des Hofmeistertums , sie 
beschränken sich nicht auf einen Stand, sondern sie fassen — auch 
hierin der religiösen Reformation ähnlich — die Verbesserung 
des gesamten öffentlichen Unterrichtes in erster Linie ins Auge. 
Von Locke so wenig als von Montaigne werden diese Bestre- 
bungen beeinflufst; aber sie gehören in die im Eingange zu 
diesem Abschnitte geschilderte Bewegung, indem sie zugleich von 



1) Über die Nadiwirkiing Lockes s. Dost, Die Didaktik der neueren 
Päda^og. Engltinda, und v. Sallwürk a. a. 0. S. LS ff. 
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dem nationalen Bewufstsein, von entschiedcjii christlichen Motiven 
und zum Teil wenigstens auch von dem Umschwünge in der 
naturwissenschaftlichen Entwicklung veranlafst sind. Sic knüpfen 
sich an die Namen Wolfgang Raticliius, Johann Arnos Comenius, 
Erhard Weigel. 

Wolfganp: Ratichinsi) (Ratke) (1571—1635) hatte sich in 
Rostock dem Studium der Sprachen, vorzüglich der hebräischen, 
gewidmet und sich schon früh mit der Lektüre pädagogischer 
Schriften beschäftigt. Seit 1603 hielt er sich meist in Amster- 
dam auf, um Arabisch und Mathematik zu studieren; auch hier 
befafste er sich theoretisch und praktisch mit der Pädagogik 
und Didaktik. In acht Monaten brachte er, wie es heilst, sclion 
damals viele seiner Zöglinge dahin, dafs sie jeden lateinischen 
Autor verstehen konnten. Er bot zunächst dem Prinzen Moritz 
von Oranien seine Dienste zu einer Reform der holländischen 
Schulen an; dieser ging auch aitf das Anerbieten ein, doch die 
Verhandlungen blieben erfolglos, weil er verlangte, dafs der 
Didaktiker seine neue Lehrart auf den lateinischen Unterricht 
beschränken solle. Nach verschiedenen erfolglosen Versuchen in 
Stral'sburg, Basel und Frankfurt a. M. erhielt er von dem Pfalz- 
grafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg die Zusage eines Geld- 
beitrages bis zu 1500 Thalern für Förderung seines Werkes, littera- 
rische Hilfsmitte! und Mitarbeiter sowie Empfehlungen an Fürsten. 
Denn Ratichius erhob keinen Anspruch darauf, die Sprachen, 
Wissenschaften imd Künste alle zu verstehen, für deren Er- 
lernung er eine Unterweisung geben wollte, sondern suchte 
tüchtige Fachgelehrte zu Mitarbeitern zu gewinnen. Mit deren 
Hilfe sollte zuerst das wissenschaftliche Material der einzelnen 
Disciplinen gesammelt und gesichtet, sowie ihr gegenseitiges Ver- 
hältnis festgestellt und erst nachher die praktische Einführung 
der von ihm erfundenen Didaktik unternommen werden. Am 
7. Mai 1612 übergab der Didaktiker dem zur Wahl des Kaisers 
Matthias versammelten Reichstage in Frankfurt a. M. ein Me- 



') Die früheren Arbeiten findeu sich verzeiclrnet bei Gid. Vogt, Das 
Leben und die pädagog, Bestrebungen des Wolfgang Ratichius, Progr. 
Kassel 1876. 1877. 1879. 1881 n. 1882, durch dessen Abhandlungen jene 
antiquiert Bind; ich folge seinen UnterBiichuiigen, denen für alle bedeuten- 
deren Piidagogen gleich sorgfältige Nachfolge au wünschen ist. — Auf 
diesen Arbeiten fnfst auch Israel in Schmidts Geach. d. Er;«. 3, 2, 1 ff. 
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morial '), worin er „zu Dienst und Wohlfahrt der ganzen Christen- 
heit" Anleitung zu geben verspradi : 1) „Wie die Ebreisclie, 
Grechische, Lateiniacilie und Andere sprachen mehr In gar 
kurtzer Zeit, so wol bey Alten Alss Jungen leichtlifh zu lernen 
und fortzupHantzen seien. 2) Wie nicht allein In H^jchteuthcher, 
sondern Auch In Allen Anderen Sprachen eine Schule Anzu- 
richten, Darinnen Alle Künste und F'aculteten Ausaführlich können 
gelemet und Propagirt werden. 3) Wie Im Gantzen Reich ein 
einträchtig Sprach, ein einträchtig Regierung und Endlich Auch 
ein einträchtige Religion bequemlich einzuführen und iriedlich 
zu erhalten sey." Es war nichts mehr und nichts weniger als 
eine Reform der gesamten Geiatcsbildung seiner Zeit, welche der 
Didaktiker in Aussicht stellte. Hauptsächlich durch die Füi"- 
sprache seines Freundes, des gelehrten Theologen Job. Lippius, 
wurde de«i Keformvorachläigen die Teilnahme des Herzugs Ernats 
des Jüngeren von Weimar und des Landgrafen Ludwigs V. von 
Darmstadt zugewandt. Im August 1612 machte R. die Bekannt- 
schaft der Professoren Mentzer, Helwig und Junge in Giefsen 
und gewann ihre Zustimmung zu seinen Arbeiten und Projekten; 
die beiden letztgenannten stellten ihm ihre Mitarbeiterschaft in 
Aussicht. Sie gehörten zu den bedeutendsten Gelehrten ihrer 
Zeit; Helwig war Philologe, hauptsächlich Grftcist und Orien- 
talist und Didaktiker (in Sprondlingen 1581 geboren und schon 
1Ö17, kaum 35 Jahre alt, infolge von Überanstrengung gestorben), 
Junge Mathematiker und Physiker^), der deutsche BacoUj wie 
mau ihn wohl genannt hat. Der Didaktiker war auf der Reise 
nach Weimar, wohin ilm die Herzogin Dorothea Maria berufen 
hatte, um „seines newerfundenen Methodi ein Exercitium bei 
Hoff, mit einem oder mehr auss den Ländern des Herzogs an- 
ztistelleu" (September ll>12}. Die Herzogin liefs sich Proben 
der Methode vorführen, nahm selbst bei R. Unterricht und holte 
Gutachten von Helwig und Mentzer in Giefsen und von den 
Professoren Walther (Gräcist und Hebraiat), Grauer und Maier 
(Theologen) ein, die sämtlich für den Didaktiker eintraten. Im 
Mai 16 LS kehrte dieser nach Frankfurt a. M. zurück, der 
Freundschaft und der Unterstützung der Herzogin und ihrer 
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Schwester sicher. Der Rat der Stadt Frankfurt erfüllte die 
Hoft'nungen , die der Didaktiker auf seine Unteretützung gesetzt 
hatte, nicht. Dafür wurde der Landgraf Ludwig V. von Hessen 
gewonnen; er befahl am 30. Juli 1613 den Giel'senem Helwig 
und Junge, sich auf vierzehn Tage zu jenem nach F^vinkfurt zu 
begeben, um eich von dem Didaktiker in seine Methode einweihen 
zu lassen und ihm zu berichten, „wie das Werk bei der Vui- 
versität Giessen anzustellen vnd zu practiciren sei". Sie 
empfahlen die Sache dem Landgrafen so warm, dafa er beide 
Professoren zunächst auf ein halbes Jahr beurlaubte, um mit R. 
gemeinsam zu arbeiten. Beide verpflichteten sich schriftlich, 
ohne des Didaktikers Einwilligung über seine Lehrkunst nichts 
zu veröflFentliehen. In Frankfurt wurde gearbeitet, R. hatte eine 
hebräische und eine deutsche Grammatik unter den Händeu, 
Bcvrie eine Ausgabe von Luthers Schriften , Helwig schrieb an 
der chaldäischen und syrischen Grammatik, Junge an Lehr- 
büchern der Mathematik, Phjsik, Astronomie, Dialektik und 
Rhetorik. Als die Arbeiten einigermafsen vorgeschritten waren, 
machten Helwig und Junge in einem Berichte, dem wenige Monate 
spätei- ein Nachbericht folgte, auf die Bedeutung der neuen 
Lehrkunst aufmerksam. Beide Aktenstücke — wohl von Helwig 
herrührend — enthalten bedeutende pädagogische Gedanken '). 
Vor allem werden Lehrer verlangt, die des Stoffes Meister seien, 
den sie zu lehren haben. Dazu müsse aber eine tüchtige 
Methode kommen, die abgeleitet sei aus der Natur des zu bilden- 
den menschlichen Geistes und aus den eigentümlichen Gesetzen, 
welche den einzelnen Unterrichtsobjekten innewohnen und in 
ganz bestimmter Weise wirken. Die Eigenart des Lehrers und 
SehülerM können dabei modifizierend einwirken, aber die Haupt- 
sache nicht ändern. Beseitigt müsse durch die neue Lehrart 
werden das Memorieren eines noch nicht völlig verstandenen 
Lehrstoffes; ehe die gedächtnismäfsige Einprägung beginne, 
müsse das Verständnis und der Zusammenhang des Lehr- und 
Lernstoffes erzielt sein. Verworfen wurde ferner die Verkehrt- 
heit, von vornherein beliebige Stoffe aus der Muttersprache in 
die fremde übersetzen zu lassen, ehe eine ausreichende Bekannt- 
schaft mit der letzteren und Vertrautheit mit dem Lehrstoffe er- 



') Vgl. meinen Voitiag in deu Verhaudl. der 38. Versamml. deutdclier 
Philologen uud Schulmänner zu Giefsen 1885, 8. 3 fF. 





des öffentlichen Schuhvcsods. Rfttichiiis. 



153 



rangen waren. Dafür sollte die fremde Sprache der Mittelpunkt 
des Unterrichts werden, an dem allein die Kenntnis der Sprache 
selbst, das Einleben in sie und das dadurch sicli bildende Sprach- 
gefühl herbeigeführt werden, um den sich die gi'ammatische, Voka- 
bulare, stilistische Thätigkeit so gut wie die auf Erfassung des 
Inhaltes und der Darstellungsgesetze gerichtete Bemühung zu 
konzentrieren haben. Bekämpft wurde endlich die Überbürdung 
mit Stunden — sechs bis sieben täglich — und die Zerreilsung 
des Lehrstoffes, sowie die verwirrende Menge der Lehrbücher; 
an ihre Stelle sollten nach einheitlicher Methode gearbeitete 
treten. Aber die weiteste Perspektive eröffnet doch die Auf- 
fassung über die Anwendung der Muttersprache. Der Giefsener 
Bericht erklärt es für ebenso nötig, eine deutsche Rede halten 
zu können, als eine lateinische, und betrachtet es als selbstver- 
ständlich, dafs „ein Teutscher die teutsche Sprach' recht und 
künstUch lernen müsse". Ja er verlangt, dafs die eigene Pro- 
duktion, das schliefsliche Resultat des Schulunterrichtes, in der 
Muttersprache erfolgen müsse, und aieht die Abschaffung der 
lateinischen Sprache als der Vorstufe und des Schlüssels zu allen 
Sprach- und wissenschaftlichen Studien als unvermeidlich an. 
Freilich kam diese Forderung beinahe 200 Jahre später erst zur 

i volUtilndigen Durchführung; die Bedeutung derer, die sie damals 
erhoben und bei günstigerer Weltlage vielleicht zum grofsen 
Teile verwirklicht Iiätten, bleibt trotzdem ungemindert. In einem 
ähnlichen, aber ziemlich zahm gehaltenen Berichte empfehlen 
auch die Jcnenser Professoren die Sache des Üidaktikera. Land- 
graf Ludwig beurlaubte seine beiden Professoren so lange, „biäs 
dem Wercke könnte ein Anfang gemacht werden"; eine Reihe 
hervorragender Schulmänner war dafür gewonnen. In Augsburg, 
wohin Ratichius Mitte Mai 1614 übersiedelte, und wohin ihm 
Helwig und Junge folgten, sollte ein Versuch mit der praktischen 
Verwertung der neuen Didaktik gemacht werden. Aber trotz 
überraschender Erfolge und des Eintretens des berühmten 
Hellenisten und Rektors Höschel für die neue Lehrart verwirk- 
lichten sich, teilweise infolge der Anfeindung durch die meisten 
Prediger, die Hotftiungcn nicht. Auch entstanden zwischen R. 
und den Giefsener Professoren Zerwürfnisse, und da die Stadt 

, sich nicht auf eine Unterstützung einliefs, und die bisherigen 
Augsburger Gönner ihre Beiträge zurückzogen, verliefs der 
Didaktiker im August 1615 die Stadt. Die Arbeiten für die 
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Didaktik waren fleilsig gefördert worden; R. arbeitete an Gram- 
matiken, Junge und Helwig an etymologischen Schriften (deutscher 
Grammatik, deutschem Wörterbuche, Analogie der deutschen und 
lateinischen Sprache etc), einer deutschen Logik und Metaphysik 
und an theologischen Übersichten ; Höschel übersetzte den Terenz, 
und Henisch schrieb die Anlange eines grofsen etymologischen 
Sprachschatzes. In den Jahren 1615 — 18 führte R. ein unatätes 
Wanderleben, indem er teils Versuche mit seiner Didaktik 
machte, die liberall befriedigend ausfielen, teils Mitarbeiter zu 
gewinnen suchte. Mehrere fih-sdiche Gönner, wie z. B. den 
Landgrafen Moritz von Hessen, entfremdete er .sich durch Eigen- 
sinn und Grobheit, indem er überall — freilich ganz im Geiste 
seiner Zeit') — die äufser-ste Geheimhaltung seiner Lehrart 
verlangte. Da schien es, als ob dem Didaktiker alle Be- 
dingungen geschaffen werden sollten, unter denen sein Werk ins 
Leben treten konnte. Fürst Ludwig zu Anhalt- Köthen , einer 
der tüchtigsten und geistig angeregtesten Fürsten jener Zeit, 
hatte Ratichius kennen gelernt und hielt ihn für einen „fürnehmen 
und verständigen" Mann. Damit wird der Eindruck bestätigt, 
den alle ftirstlielien und gelehrten Persönlichkeiten gewannen, 
welche dem Didaktiker nahe traten: alle hielten ihn flir einen 
bedeutenden Menschen, der Begeisterung filr seine Aufgabe 
hegte und sie klar und überzeugend auch anderen darzulegen 
verstand. Fürst Ludwig gewann den Herzog Johann Ernst von 
W^eiraar zur Teilnahme an den bedeutenden Kosten, und es 
wurde beschlossen, in Köthen eine öffentliche Schule nach den 
Katichianischen Grundsätzen zu gründen , dem Didaktiker die 
nötigen Mitarbeiter zu schaffen und eine Druckerei zu errichten^). 
R. hatte sich in einem Reverse dem Fürsten Ludwig gegenüber 
nur verpflichtet, in einer Art von Lehrerseminar eine Anzahl 
von Gelehrten in der Didaktik zu unterweisen und sie zu 
Lehrern der neu zu errichtenden Schulen auszubilden. Zugleich 
miifsten aber die nötigen Lehrbücher hergestellt werden. Zu 
beiden Zwecken mnfste man eine gröfsere Anzahl von ., Kolla- 
boranten" haben, welche viel Geld kosteten^). Die Ausarbeitung 
der Lehrbücher behielt vor allem die Schulzwecke im Auge; 



') Vgl. meinen Vortrag auf der 38. Philol.-Verp., S. 10 f. 

') Die Zusammenstellung der hier gedriiekten Schriften giebt Vogt i>, 7 ff. 

') Vcfzeidinis bei Vogt 2, 12 ff. 
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zur Ausbildung der Lehrer hielt R. teils Voi'trMge, teils Unter- 
redungen über die Didaktik, teils gab er im Schlosse Privat- 
Lehrstuuden, Musterlekttüiien, zu welchen diese Gelehrten Zutritt 
erhielten. Schon im JiiÜ 1618 — am 12. Mai war der Didak- 
tiker in Köthen eingetroften — konnten einzelne KoUaboranten 
mit der 8elb8t.ändigen Führung von griechisohün und hebriUschen 
Privatkursen unter seiner Aufsicht und Leitung betraut werden. 
Aber K. beruhigte sich in Köthen nicht; einmal war es ihm an- 
stöfsig, dal'a er in einer refonuierten Stadt sein Werk betreiben 
sollte, das er stets der lutherischen Kirche zugedacht hatte. So- 
dann wollte er fiberall Kolonieeii »einer Didaktik anlegen und 
sich nirgends dauernd binden. Materieller Erfolg war ilim 
gleichgültig; er war ein Idealist durch und durcli. Die Ein- 
führung der neuen Lehrart in die kötbenschen Schulen erfolgte 
am 12. Mai 1619, zunächst für Deutsch, Lateinisch und Griechisch 
und fakultiitiv für Hebrlliach und FranKÖsisch; die Lehrer der 
Stadtschulen mufsten den Unterricht danach erteilen, und kurze 
Zeit darauf wurde für sie der vollständige Schulzwang durch- 
geführt. Es gab drei deutsche Knaben- und ebensoviele Müdchen- 
klassen , eine griechische Klasse, welche in zwei Stunden jed^n 
Vormittag das Evangelium Lucae, hierauf die Apostelgeschichte 
und das Übrige neue Testament loa und in zwei Nachmittags- 
stimden täglich Grammatik, schriftliche Übungen und Kepetition 
vornahm, endlich eine lateinisclie Klasse, welche täglich in zwei 
Vormittagsstunden Terenz las und in zwei Nachmittagastunden 
Grammatik, Schreiben und Repetition hatte. Unterrichtet wurde 
vormittags von 7—8 und 9—10 und nachmittags von 3 — 4 und 
5—6 Uhr; zwischen zwei Lehrstunden fiel stet» eine einstündige 
Pause, Donnerstag vormittag war wegen der Predigt nur von 
9 — 10 Uhr Unterricht. Sonnabends war der ganze Vormittag 
für die Wiederholung des Wochenpensums bestimmt, sowie für 
die Durchsicht der schriftlichen Hausaufgaben; der Nachmittag 
war frei. Für die Ausbildung von Lehrern wurden täglich zwei 
Stunden Hebräisch (Bücher Mosis) erteilt, Sonnabends wiederholt 
und Grammatik getrieben, eine Stunde Griechisch (Lucian, 
Homer und Grammatik), eine Stunde Latein (PlautUB); ebenso 
wurde über Französisch (Lesen und Übung in der Sprachlehre), 
Metaphysik und Logik, Rhetorik und Institutiones juris gelesen; 
der Fürst selbst hielt Lektionen über deutsche Sprachlehre. Die 
litterarischen Arbeiten der Kollaboranten standen unter Aufsicht 
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von R. und von Inspektoren. Die Disciplin wurde unter der 
Oberleitung des Fürsten und des Didaktikers durch eine besondere 
Kommission gehandbabt. Die Inspektoren sollten sich öfter 
bei R. wegen seiner Lehrart erkundigen, die Schulstunden 
fleifsig besuchen, Unbefugte fernhalten und den Schulzwang 
durchführen. So schien alles auf dem besten Wege. Da brachen 
wieder religiöse Streitigkeiten aus, weil die reformierte Geistlich- 
keit in dem eingeftlhrten „Lesebtichlein" lutherische Heterodoxie 
witterte und dagegen Beschwerde erhob, welche der Fürst jedoch 
in versöhnlicher Weise zurückwies. Nun ging die Schule, wie 
es schien, einer gesicherten Zukunft entgegen. Die Inspektoren 
klagten zwar über „laxara et dissolutani disciplinam" und führten 
Beschwerden der Eltern über die vielen freien Zwischenstunden 
an, aber der Fürst erwiderte, es sei die Pfliclit der Eltern, für 
die gute Führung der Kinder aufserhalb der Schule zu sorgen. 
Wahrscheinlich hatte sich schon hierin die Agitation der reformierten 
Geistlichkeit ausgesprochen, die auch weiterhin sich nicht beruhigte. 
R. trat ihr derb und nkksielitslos entgegen, und bald wurde 
das nauo Schulwesen von der Kanzel raafslos angegriffen. Auch 
jetzt vermittelte der Fürst wieder, verlangte aber gleichzeitig, 
R. müsse eine schriftlictie Anweisung über die von ihm gefoi*derte 
Methode für die Behandlung der verscliiedenen Disciplinen ab- 
fassen und übei'geben. Nach anfitnglicher Weigerung erklärte 
sich R. dazu bereit. Aber bald traten neue Irrungen ein , die 
Inspektoren machten auch an der Lehrart verschiedene, allerdings 
wenig begründete und unerhebliche Ausstellungen, an denen K. 
diesen selbst alle Schuld zuschrieb. Der Fürst gab nun be- 
stimmte Weisungen, denen R. in gereizter und leidenschaftlicher 
Weise als unlierechtigt widersprach. Darauf Hefa iJm der Fürst 
vom 5. Oktober 1619 bis 22. Juni Iö20 gefangen setzen. End- 
lich mufste er einen Revers unterschreiben, in dem er erklärte, 
„dasa er ein mehreress gelobet undt versprochen als er ver- 
Btandten und ins Werck richten können" etc , inul'ste seine Biblio- 
thek, deren Wert er auf 2000 Thaler anschlug, und seine schrift- 
lichen Arbeiten in Köthen lassen, erhielt ein Pfenl und 100 
Gulden, sowie ein Packet mit Kleidern und verliefs das Land. 
Ein Versuch, den Füi-steu zu versöhnen, blieb erfolglos, so auf- 
richtig er auch von R. unternommen wurde. Damit schwand 
die Aussicht, die Didaktik ins Leben einzuführen. Zwar ver- 
suchte R. nochmals, in Magdeburg (August 1020 bis September 
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1622) seine Schulreform durchzusetzen, hatte auch anfangs gute 
Erfolge, indem er einzelne Knaben im Deutschen, Lateinischen, 
Hebräischen und Griechischen unterrichtete und gelehrten 
Freunden Unterweisung in seiner Lehrkunst erteilte. Aber auch 
hier bereitete die religiöse Frage seinen Bestrebungen ein Jähe* 
Ende. Magdeburg war zwar streng lutherisch, aber innerlialb 
der Geistlichkeit wurden theologische Händel mit leidenschaft- 
licher Erbitterung ausgeti'agen, in die sich R. hineinziehen liefs. 
Die Gegenpartei suchte von Fürst Ludwig zu Anhalt ein un- 
gtinstiges Zeugnis über seine Didaktik zu erwirken, aber der 
Fürst stellte deren Wert nicht in Abrede und schob den Mifs- 
erfolg nur auf die persünliclien Fehler des Didaktikers. Durch 
Verrat eines früheren Freundes, des Rektors Evenius in Halle, 
wurde er trotz seines sonnenklaren Hechtes von dem Rate der 
Stadt im Stiche gelassen. Da er fürchten mufste, von diesem 
sogar nach Köthen ausgeliefert zu werden, verlieCs er Magdeburg. 
Nur die Grälin Anna Sophie von Sehwarzburg nahm sich vor 
wie nach des Didaktikers und seiner Pläne wirksam an, be- 
herbergte ihn bis 1627 , und durch ihre Vermittlung trat er 
nochmals mit Weimar in Unterhandlung; aber weder hier noch 
in Kursachsen wurde ein Erfolg erzielt. Im Jahre 1627 wurden 
die Verhandlungen mit Weimar von neuem aufgenommen, und 
jetzt wurde ihm die Übersiedelung nach Jena gestattet, wo er im 
Schlosse Wohnung und Kost erhielt. Auf einer 1629 zu Jena 
abgehaltenen Konferenz stellte der Didaktiker seine „Reputation" 
wieder her, aber zu eigentlicher Förderung kam es infolge der 
Machinationen des Generalsupenntendenten Kromeyer nicht, der 
die Ratiehianiache Methode teilweise in den weimarschen Schulen 
eingeführt hatte und aus den Unterhandlungen nur eigenen Vor- 
teil ziehen wollte. Eben eröffnete sich dem Didaktiker Aussicht, 
die Teilnahme Oxenstiernas ftir seine Pläne zu finden, da traf 
ihn am 12. März 1633 ein Schlaganfall; er erholte sich nicht 
wieder, und neue Anfälle machten am 27. April 1635 seinem 
Leben voller Enttfluschungen ein Ende. 

Leider sind unsere Nachrichten über die Didaktik des 
Ratichius sehr dürftig. Von seiner eigenen Hand stammen nur: 
das Frankfurter Memorial^), die ohne seinen Willen 1615 in 



') Die ganze Litteratur des Ratichianismus hat Vogt a. a. 0., Progr. 

von 1882, zusammengestellt. 



Halle erschienene Desiderata methodus nova Ratichiana, von der 
aber noch den 3L März 1614 Helwig schrieb: „methodum sedulo 
aaservandani esse, cum valde imperfecta {»dhuc sit et in mitltia 
manum Ratichii deaideret", eine bei der Jenaer Konferenz von 
1629 abgegebene „Resolution und Aufzeichnungen des Didac- 
ticus" über seine Lehrart i), endlich eine bei derselben Gelegenheit 
gegebene Schilderung der Lehrmethode, die zwar schon 1622 von 
R. entworfen, aber noch 1629 anerkannt wurde ^). Von R. nahe- 
stehenden Gelehrten — wahrscheinlich Helwig und Junge — 
rührt der von Rhenius 1617 veröffentlichte Entwurf der all- 
gemeinen didaktischen Metliode ilee R. her^). Mannigfach wert- 
volle Ergänzungen bieten der Gicfsencr und der Jenaer Bericht*), 
die Aufzeichnungen des Fürsten Ludwig von Anhalt^), endlich 
die Angaben von Freunden und Gegnern in Konferenzen und 
Gutachten*). Aber alle diese Quellen reichen nicht ans, ein 
wirklich klares und vollstftndiges Bild des Unterrichtsbetriebes, 
geschweige des ganzen Reformwerkes zu zeichnen. 

Eine Beschränkung der unermefslichen Aufgabe, eine Unter- 
weisung zur Erlernung aller Sprachen, Wissenschaften und Künste 
nach methodischer Sichtung, Feststellung und Systeraatisierung 
des Inhaltes aller Zweige menschlicher Bildung zu geben, iiefs 
R. jedenfalls schon früh eintreten, indem er den Lernstoff für 
die Sprachen, die Mathematik und die Pliilosophie „richtig zu 
stellen" unternahm. Aber auch in dieser Bescliränkung kam das 
Unternehmen eigentlich nur für den Sprachunterricht zu prakti- 
scher Gestaltung. Alle Berichte stimmen darin überein, dafs, wo 
R. selbst Versuche mit seiner Methode im Sprachunterrichte an- 
stellte, die Erfolge überraschend waren. So wird in Augsburg 
berichtet, dafs ein Kaufinann, der vor dem Unterrichte von der 
lateinischen Sprache so gut wie nichts gewufst hatte, während 
5 Monaten in täglich 2 — 3 Stunden soviel Latein lernte, dafs 
er „ein gantze Wochen über alle Tag ^ einen Latinischeu 
Autorn ut ein newe, sonst ungewonliche art, nemblich continuo 
textu Gennanico non interrupto, allso verdoUmetschet, als ob Er 
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uss einem Teutsehen Buch lese, mit dem zierlichsten und eigent- 
lichen Tetitsch, Zudem hat er das Teiitach oft't xn iinder«chii?d- 
lieheu mahlen verendert, und doch recht eigentlich das Latein 
getroffen, das man wol gesecheii , ea sey kein memorlen werckli. 
Und sonsten hat er selbigen autorn auch geteutschet uf gemeine 
art, neniblieh von wort xu wort" ; älhnlieh war es in Weimar, in 
Kassel , in Köthen und in Magdeburg. Über das Verfahren er- 
halten wir zum erstenmal genaueren Äufsehlufs in der bei 
Vogt 4, 35 mitgeteilten „Oluigeferlichen Entwcrffung des pro- 
cesaes, So der Herr K. mit den Knaben In Lateinischer Sprache 
helt" *). Voraussetzung für den IJeginn des lateinischen Unter- 
richtes ist, „dals die Knaben die deutsche »Sprache nicht allein 
fertig lesen und urthogratice schreiben können, sondern auch die 
deutsche .Sprachkuust recht und wohl gelernt haben". Wie dieser 
deutsche Unterricht beschart'en war, zeigen die Desiderata nietho- 
dus und die Köthener deutschen Klassen, in deren unterster 
Unterweisung im ABC und im Schreiben der Buchstaben, da- 
neben Einübung kui-zer Sprüche und Gebete erfolgte, während in 
der mittleren in 2 Vormittagstunden das Lcsebüchlein traktiert, 
in 2 Nachmittagstunden Lesen und Schi'eiben getibt wurden, In 
der obersten Klasse wurde die ganze Bibe! in 2 Stunden A'or- 
mittags — jedenfalls mit Auswahl — gelesen , in 2 Stunden 
nachmittags deutsche Sprachlehre und Schreiben gelehrt*). Also 
auch hier möglichst frühes Heranführen der Schüler an Lesestoff 
mit wertvollem Inhalt I Den ungeföhr so vorbereiteten Knaben 
wird der deutsche Terenz zunächst anschauhch nach Stücken, 
Akten, Scenen vorgezeigt, eine kurze Belehrung über Komödie 
und Tragödie gegeben und alsdann in drei Stunden das erste 
Stück mit verteilten Rollen von den Schülern „mit Affekten 
und gar distinkte" gelesen. Was „in moribus gestibus Und 
dergl." zu korrigieren und zu formieren ist, erfolgt durch den 
Lehrer sogleich bei dieser ersten Lesung; sein eigenes Vorlesen 
ist dabei unerläfslich. Zu Hause sollen die Knaben ihren Eltern 



') Mit demselben atimmen die Desiderata mcthodua, der Augsburger 
Entwurf und diu vou Kromcyta im „Jiericlit vom neweii Mothodo'^ mit- 
geteilte Unteirrichtaweia« im ganzen überi'in. 

*) Wie man sifh difisp Sprai-hlelirc zu denken liat , zeigt das vou 
Kromeyer in dem „Bericht vom newen Metliodo, Weymar ICig-, mitgeteitte 
Verftihreu uud die KötUeiier Hchutordnung bei G. Krause, Wolfg, Ratichius. 
Leipzig 1872. S. 100 ft. 
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den Inhalt der Komödie erzählen ev. diese nochmals durehlesen. 
So wird es mit dem ganzen Terenz gehalten, 6 Tage, doch wetm 
es nötig erscheint, 4 Wochen lang, bis ihnen der Inhalt des 
deutschen Terentius ganz klar ist und fest steht ^ aber dasselbe 
gilt von jedem ersten lateinischen Autor, „der Allwege in 
Teutscher Sprache der zarten Jugend vorher wol bekand ge- 
macht werden muls". (Ne Lingua peregrina docetor ante res in 
illa lingua scripta». ) Am besten würe es, wenn die lateinische 
Sprache durch „stetige Übung und tägliches Gespräch" erlernt 
werden könnte. In Ermangelung dieser Möglichkeit nimmt man 
einen Autor, der dem Tone der Umgangsspraclie möglichst nahe 
kommt, und macht ihn den Schülern bekannt. Dieses wird er- 
reicht 1) durch fleifsiges Lesen. Ein Akt wird an einem Tage 
zwölfmal in 4 Stunden gelesen, und zwar in jeder Stunde zwei- 
mal „explicando, d. h. durch Vorübersetzung des Lehrers, doch 
nur ad sensura, und zum drittenmal tantum legendo, d. h. ohne 
Übersetzung". Am Sonnabend wird die ganze Komödie expli- 
cando cum semel ad sensum repetiert. So wird in 6 Wochen 
der ganze Terenz durchgearbeitet. Die Schüler lernen dabei 
lesen, und ihr Ohr wird für d&ts Latein gebildet. Auf richtige 
(Orthographie und Prosodie ist dabei sorgfilltig zu halten; sie 
dürfen, um keine Verwirrung anzurichten, den lateinischen Terenz 
gar nicht nach Hause nehmen. In der siebenten Woche wird 
der ganze Terenz repetiert, jeden Tag eine Komödie, einzelne 
Scenen mit verteilten Rollen ^). Dann wird in weiteren 20 Tagen 
der ganze Plautus gelesen, jeden Tag eine Komödie. 2) Durch 
stetiges Unterreden. Schon von der ersten Stunde an, in welcher 
der lateinische Terenz erscheint, werden „die gemeinsten Wörter 
und Formulen" von dem Lehrer durch die Betoimng hervor- 
gehoben, wiederholt und expliziert. Diese Wörter und Phrasen 
verwenden die Schüler beim Nachhausegehen spielend, sagen auch 
das Deutsche dazu; aber umgekehrt dürfen sie es ja nicht ver- 
suchen. Dabei ist besondere Vorsicht anzuwenden, dafs die 



') Im Augsburger Entwarf, in *l«r Weimarer Resolution und bei 
Kromeyer a. a. O. folgt eine zweite, etwas raBcli«>rp Exposition durch den 
Lehrer und die Schüler und eine dritte durcL di« Schüler alJeiii; bei der 
zweiten Lesung wird die Flexion in sechs Wochen gelernt. Dann tritt 
eine Repetätion des Terenz und der Flexion ein; dann kommt die Syntax 
mit dem Terems; endlich Lesen und Überbötzeu des Terenz mit verteilten 
Rollen. 
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Schüler durch harte Behandlung des Lehrers nicht entmutigt 
werden, 3) Durch die „Bestetigung mit der Sprachkunst, biss 
sie endlich von einem Jeden wort können rede und Antwort 
geben". Leider ist der gi-amniatische Unterricht nicht behandelt. 
Aber die Desiderata methodus, der Augsburger Entwurf und 
Kroraeyer bieten auch hier in den Hauptsachen die Ergänzung, 
wenn auch Ratichius mit des letzteren „grammatica" nicht ganz 
einverstanden war. Zunächst bezeichnet der Lehrer kurz die 
Aufgabe der lateinischen Grammatik und knüpft dabei an die 
deutsche an. In der lateinischen Lektüre ist schon eine Menge 
von Anwendungen der Regeln begegnet, ohne dafs darüber ge- 
sprochen wurde. Wo jetzt eine Regel in der Lektüre vorkommt, 
wird sie ohne Rücksicht auf ihre Stelle in dem Buche erklärt, 
die Erklärung von den .Schülern wie<lerholt, endlich die kurz 
und klar gefafste Reget (praecepta nervosa perspicuitate conscri- 
bantur) noch mehrmals vorgelesen. Dann kommt die An- 
wendung im Terenz, der zu diesem Zwecke zum viertenmal 
durchgelesen wird; überall, wo Beispiele für die Regel sich 
finden, werden diese hervorgehoben und erläutert; in dieser 
Weise sull jede Regpl durch zwanzig Beispiele erläutert, immer 
wieder aus den Beispielen deduziert und in ihrer Anwendung 
sicher gestellt werden (ne modus rei ante rem; nuUa Jingua 
docetor ex granimatica sed ex uno certo auctore und praecepta 
gramroatica et aliarum disciplinarum non praeparanto nee tarn 
dirigunto quam confirmanto), wobei jedes Beispiel vier- bis sechs- 
mal nach den verschiedenen Seiten zur Verwendung gelangt. Es 
kommt hier überall auf volles Verständnis und deshalb auf lang- 
sames Fortachreiten an. Um die nötige Zeit zu finden, mufa 
eine Beschränkung auf die Hauptregeln und auf das von der 
Muttersprache Abweichende stattfinden. An diese Durchnahme 
der einzelnen Regeln reiht sich eine solche der gesamten Gram- 
matik , „da die ganze Gramroatica zugleich geübt und in einem 
jeden Periodo des Autoris erstlich die Etymologie, darnach der 
Syntax appliciret und also der Autor gi-ammatice gentzlich re- 
solviret und erkläret wird." Nach Beendigung dieses grammati- 
schen Hauptkurses, der gelegentlieh noch feiner ausgebaut wird, 
wird der Autor nochmals gelesen und ad sensum exponiert, und 
zwar jede Scene ein paarmal, oft'enbar um den Gesamtinhalt 
nochmals zu befestigen; auch wird nun erst der Autor in die 
Muttersprache übersetzt. Erst jetzt beginnt die Stilbildung; die 

Schiller, Geschichte der Pädagogik. 3. Aii6. 11 
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Aufgaben Bchliefsen sich alle an Terenz an (nihil extra 
positura autorem); der Lehrer macht aie vier Wochen lang 
Schülern mlüidlich vor, wobei die Schüler den Schriftsteller in 
der Hand haben und der Imitation des Lehrers folgen. Man 
fängt mit Sätzen von einer Zeile an, um mit zwei bis drei 
Perioden aufzuhören. Erst wenn die Schüler durch die münd- 
liche Imitation einigermafsen sicher geworden sind, tritt die schrift- 
liche ein, wobei aber den Schülern noch allerlei Hilfe zu geben 
ist. Die Korrektur erfolgt in der Schule. Dann beginnt das 
Lateinsprechen in der Schule. Im zweiten Jahre kommt ein 
neuer Autor, aber stets nur einer, und dieser bildet den Mittel- 
punkt des gesamten Unterrichts; dabei ist die Auswahl so zu 
treflfen, daXs die Lektüre für den Schüler anziehend und für sein 
Verständnis geeignet ist (autor in quavis lingua sit iucundus 
discipulo accommodatus) ^). 

In dieser Weise verstand K. seine Forderung: „Omnia pi 
mum in Germanico." Die Muttersprache sollte überall bei der 
Erlernung einer fremden Sprache oder einer Kunst zu Hilfe ge- 
nommen werden, wo es sich um das Verständnis handelt, und 
alles Verständnis mufs sich sehliefslicli in der Muttersprache 
aussprechen. In diesem Sinne war auch die Darstellung der 
verschiedenen Wissenschalten in deutscher Sprache gedacht*). 
Aber die lateinische S[>rache konnte R, zunächst noch nicht ent- 
behren, und auch er hat, wenn die Kenntnis weit genug an der 
Schriftatellerlektüre vorgeschritten war, nur noch • die fremde 
Sprache im Unterricht geduldet. Dies war ein Zugeständnis an 
die realen Verhältnisse, wenn er auch für sich darin nur ein 
weiteres Konzentrationsmittel erkannt haben mag. Doch hat R. 
überhaupt die Forderung festgehalten, dafs jede Sprache zum 
Sprechen erlernt werden müsse, theoretisch und principiell voll- 
kommen richtig, und auch für das Lateinische in seiner Zeit zu- 
treffend (linguae docentor ad usuni loquendi und quaelibet lingua 
ita docetor ut loquendo tandem exerceatur, non t^mtum scribatur 
aut legendo solum intelligatur; velut hactenus in Hebraea, Ciial- 
daea, Syra, Graeca factum oat). Da in allem Sprech- und Sprach- 



>in 

I 

le^ 



i 



•J ErgiLnzt wird dieae Darstellung durch einen Bericht dm Rektoia 
Eveniufi über eine Lektion des R. im Griechischen, den Joh. Chr. Förster, 
Kurze Nachr. von W. R. nobat einigen Original-Beilagen, Halle 1782 ver- 
öffentlichte. (Bei Isr&fi a. a. 0, S. 69 fF.) 

«) Frankfurter M.-morial bei Vogt 1, 10 Alin. 4—8. 
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tinterricht der gleiche Gang eingehalten werden soUte (omnia ad 
harmoniam), so haben wir uns die Praxis des griechischen, he- 
bräischen und französischen Unterrichtes im ganzen ähnlich zu 
denken, wenn auch Ratichius „in ieder Sprache Was vorendertt 
zu leeren" behauptete. 

Aller Sprachunterricht und überhaupt der Jugendunterricht 
hat als letztes Ziel rechte Erkenntnis Gottes anzustreben. Diese 
ist zunächst durch das Studium derjenigen Sprachen zu erwerben, 
in denen sich Gott den Menschen geoffenbart hat, Hebräisch und 
Griechisch; diese beiden heiligen Sprachen sind die vorzüglichsten 
Uuterrichtsgegenstände. Der Muttersprache ist daneben besondere 
Sorgfalt zuzuwenden, weil sie das Verständnis und die Erfassung 
eine» jeden Lernstofifes ermöglicht; mit ihr hat deshalb jeder 
Unterricht zu beginnen. Die Methode mufs naturgeniäfs sein 
(juxta mc'thodum naturae omnia). Da alles Begreifen durch Ohr 
und Auge vermittelt wird, so ist Anschaulichkeit, äufsere und 
innere, die erste Voraussetzung jedes Unterrichts (prima reprae- 
sentatio, quae intellectu i\t, sit accurata). Der natürliche Fort- 
schritt erfolgt durch Induction (universalia docentor in singu- 
laribus; totum in partibua). Und da man immer nur einem Ob- 
jekte die ganze Aufmerksamkeit zuwenden kann, welches aber 
Anknüpfungspunkte in dem Bcwiifstscin finden (omnia docenda per 
notiora) und, wenn es haften soll, wiederholt verknüpft werdeü 
mufs, so ist es die Aufgabe des Lehrers, in wohlüberlegtem, lang- 
samem und lückenlosem (nihil novi ante prioris solidam cogni- 
tionem) Fortschreiten vom Leichteren zum Schwereren (a facilio- 
ribus ad difliciliora) und in unbedingter Beschränkung allemal 
auf einen Gegenstand (non nisi unum uno tempore idque crebro) 
und ohne Abschweifung (omnia siiperfluitas vitanda) den Lehr- 
stoff dem Schuler nahe zu bringen; blofse gedächtuismäfsige 
Aufnahme vor erreichtem Verständnisse wird verworfen (nihil 
ediscatur cum proposito memorandi und nihil ediacendum, prae- 
sertim ante rem cognitam und prius intellectua comparaudus quam 
memoriae negotium facessetur). Um den VorsteVIungsreihen die 
Zeit zu der nötigen Gewöhnung zu geben, mufs der Unterricht 
gleichmäfsig, stetig und langsam fortschreiten; aber es müssen 
auch von Zeit zu Zeit, je weiter unten, desto öfter, Stillstände 
eintreten, um dem Schüler durch Rückblicke die Möglichkeit der 
Sammlung zu geben und ihn dadurch um so begieriger zu machen, 
Neues aufzunehmen (non orania, quae discenda sunt, simul obii- 

11* 
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ciantur ini^ectui and ,d«r Unterriclitastoff werde dem Schüler 
einzeln zugezählet' j. Es ist das die Forderung, welche wir heute 
als Herstellung methodischer Einheiten bezeichnen. Diese können 
durch den Druck kenntlich gemacht werden (sitos rei discendae 
omate in libro dispositos sit>. Wohlgeordnete Repetitionen sind 
von gröfster Wichtigkeit (^repetitio crebra non tantum continua 
sit seu quotidie in una materia versetar, »ed etiam per intervaUa). 
Um dem Verständnis des Schülers gerecht zu werden, mufs jeder 
Lehrgegenstand zuerst in einem elementaren und dann in einem 
mehr wissenschaftlichen Korsos behandelt werden (omnes dis- 
ciplinae dupliciter, primo compendiis brevissimis in diversis libellis 
describuntor pro tirone, deinde sjstemate completo pro prae- 
ceptore itemque discipulo iam confirmato). Unter Benutzung 
möglichst weniger und für die verschiedenen Lehrgegenatände 
möglichst gleichmäfsig und knapp abgefafster Lehrbücher — für 
die Sprachen Parallelgrammatiken — mofs der Lehrer durch 
wiederholtes Vorsprechen, Vorlesen und Erklären den Lernstoff 
dem Verständnisse des Schülers nahe bringen und seinem Ge- 
dächtnisse einprägen (omnis labor ad praeceptorem : doceat et 
praelegat eandem rem creberrima iteratione). Diese ganze Thätig- 
keit ist in die Schule zu verlegen (omnis repetitio privata [in 
ignota lingua] absente praeceptore interdicta) und der Schiller 
erst dann selbst heranzuziehen, wenn er sich den Stoff zu eigen 
gemacht hat (praeceptor nil reposcat a discipulo, priusquam certo 
sibi persiiadeat, eum percepisse). Da der Schüler nicht vor Auf- 
gaben gestellt wird, die er nicht zu lösen vermag (in discipulo 
Silentium Pythagoricum ; ne conetur in percgrina lingua loqiii aut 
scribere ante iussum praeceptoris) , bleibt ihm Unlust und Ver- 
drossenheit ferne (omne taedium diligentissime fugiendura), und 
da der Lehrer ihn freundlich und mit Nachsicht gegen seine 
Schwäche (absque coactione omnia) behandelt, so wird die rechte, 
von innen kommende Lust am Lernen dadurch geweckt und er- 
halten. Freilich kam dabei die Eraiehung zur Selbstthätigkeit, 
die Hauptsache jedes methodischen Unterrichts, leicht zu kurz. 
Pausen zwischen den einzelnen Lehrstunden ^ die mit Spielen 
ausgefüllt werden, verhüten Überanstrengung (non continuae 
dnae vel plures horae lectioni dentur, ne ultra horara extendatur 
lectio, nam alioquin ingenium defatigatur et auditui taedium 
obrepit). Vier Stunden täglich sind das Maximum (quotidie ultra 
_<£uatuor horas lectiones ne haben tor). Das religiöse Bewufstsein 
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ist durch Gebet (Vaterunser) am Anfange jedes Unterrichtes 
(omnia praeviis precibus) und durch Einfuhrung in die Heilige 
Schrift von Anfang an zu bilden und zu befestigen (institutionis 
initium fiat a sacris); die religiöse Unterweisung beruht lediglich 
auf der Bibel, und der Sprachunterricht, speciell der Leseunter- 
richt, ist auf einen methodisch geordneten Lesestoff zu beschränken. 
Die Konzentration, welche durch BesehrKnkung auf ein Lehr- 
objekt hergestellt wird, soll nocfi verstärkt werden durch die 
in der Person des Lehrers, da in einem Gegenstande nur ein 
Lehrer unterrichten darf (non nisi praeceptor unua in una re). 
Um eine allgemeine Volksbildung sicher zu stellen, mufs der 
Schulzwang für deutsches Lesen und Schreiben und für Religion 
eingeführt werden (iuventus universa institutioni traditor, saltem 
ut discat legere et scribere in matcrna lingua et fundamenta 
religionis recte percipiat). Eine wichtige Aufgabe ist die Fort- 
bildung der Didaktik auf dem Wege des Versuchs und der Er- 
probung (per inductionem et experiraentum omnium certitudo). 
Zucht und Lehre sind getrennt (praeceptor non nisi doceat, dis- 
ciplina penes scholarchas esto); erstere kommt dem Scholarchen 
zu, damit die Lehrer durch Strenge nicht bei den Schülern un- 
beliebt werden. Hausliche Zucht und Schutzucht müssen über- 
einstimmen (disciplinae domesticae cum scholasticasitcouformitas)-, 
körperliche Züchtigung soll nur bei „Mutwillen und Bosheit" an- 
gewandt werden. Das Schulgebäude soll gut gelegen, der Spiel- 
platz geräumig sein (locus acholae sit amplus et compitia instruc- 
tus satisque capax). 

Dafs R. keinen durchschlagenden Erfolg hatte, lag in erster 
Linie an dem Elende, welches der 30jährige Krieg über Deutsch- 
land brachte; ja, es bleibt wunderbar, dafs trotzdem seinen 
Plänen so grofse Teilnahme entgegengebracht wurde. Hinderlich 
war ferner die Eigenart des Mannes, der im Bewufstsetn seiner 
Leistungen und seines uneigennützigen Strebens rücksichtslos 
und rechthaberiscli war, dabei seine Leidenschaftlichkeit nicht 
beherrschen konnte und infolge zahlreicher übler Erfahrungen 
■über menschliche Niedertracht reizbar und argwöhnisch war; 
i hinderlicher war endlich der Brotneid der Gelehrten und Schul- 
männer, welche durch ihn verdunkelt zu werden fürchteten, und 
welche zur Geschichte des gelehrten Standes wenig erfreuliche 
Beiträge geliefert haben. Don zahlreichen Angriffen bot un- 
zweifelhaft das Werk des Didaktikers selbst Schwächen, aber 
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man hat durchaua den Eindruck, dafa er beständig an ihrer 
Heilung arbeitete und auch fremden Erfahrungen and AnsichteOf 
welche eine Begründung hatten, zugänglich war; frivolen Aa»- 
tellongen gegenüber nahm er allerdings, derb und gri>b, kein 
Blatt vor den Mond. Wir müssen heute staunen, wie weit er 
und einzelne seiner Mitarbeiter ihrer Zeit in manchen Fragen 
voraus waren. Vor allem gilt dies für die Durchfahrung des 
Örundsiitze«, dafs beim Unterrichte nur in einer Sprache eine 
allgemeine Grundlegung der Grammatik notwendig sei, während 
bei Erlernung der übrigen sich die grammatische Anweisung auf 
die Aufzeigung des Eigentümlichen beschränken könne. Der 
grammatische Unterricht selbst wird psychologisch richtig, aber 
aJIem früheren Verfahren widersprechend, auf Induktion be- 
gründet. Dafa R. und seine Freunde in der Bekämpfung vor- 
handener Mängel zu radikal voi^ngen und die historische Ent- 
wickelung aus den Augen verloren, ist von jeder Reform un- 
trennbar, weil es kein Paktieren zwischen überlebten und die 
Zukunft vorbereitenden Ideen giebt, R. war weder ein Schwindler, 
wie ihn seine Gegner darstellten, noch ein Dummkopf, wozu ihn 
dieselben Leute gestempelt haben; in seinen Gedanken treten so 
viele Goldkömer entgegen , dafs er schon um dieser willen in 
der Geschichte der Pädagogik einen hervorragenden Platz ein- 
nimmt. Lberschätzt hat er die Wirkungskraft der Methode, und 
indem er den Lehrern die gleiche geniale Schaffungski-aft und 
Begeisterung zutraute, wie sich selbst, hat er zu geringe Kenntnis 
des Lebens und der Menschen bewiesen ; auch auf diesem Gebiete 
war er Idealist und nicht Praktiker. 

Übrigens ging seine Thätigkeit nicht so spurlos vorüber, 
wie man häufig meint. An der Universität Giefsen wurde durch 
Helwig die neue Methode für die hebräische Sprache eingeführt; 
auch im Griechischen scheinen Versuche mit ihr gemacht worden 
zu sein. Nach Helwigs Tode wurde sein Bruder zu seinem Nach- 
folger ernannt „zu Continuirung in der didactica sonderlich in 
hebräischer Sprach, die atudirende Jugend darinnen zu insti- 
tuircn". Als Grund seiner Ernennung wird ausdrücklich seine 
Kenntnis der neuen didactica angeführt. Er wird auch ver- 
pflichtet, dafür zu sorgen, „dafa allweg ein oder zween aus 
unsertin stipendiarijs, welche sicij am besten hierzu qiialificiren 
werden, mit angelegenem Fleifs in der Didactica exerzirt und 
habiiitiret werden mögen", damit im Falle seiner Versetzung oder 



seines Todes „andere tüchtige ingenia, dadurch das arcaiium 
literarium bey der Universität Giefsen gleich ais ein sanctum 
depositum conservirt, prupagirt und perpetiiirt werden könnte, 
wider zu i^drdern sein möchten". Die Ausarbeitungen seines 
Bruders wurden in Abschrift dem Landgrafen übersandt und als 
Geheimnis beliandelt. Aber auch seine Lehrbücher waren an dem 
Gymnasium und an der Universität zu Giefsen, sowie an vielen 
anderen Orten eingeführt, z. B. seine famiiiaria Colloquia, seine 
libri didactici grammaticae universalis, seine in Gemeinschaft mit 
Finckius zuerst 1605 bearbeitete, später verbesserte Graramatica 
latina, die „Giefser Grammatik" '). In den Schulen des Herzog- 
tums Weimar wurde die ratichianische Lehrmethode von dem 
Generalsuperintendenten Kromeyer durchgeführt, dessen didak- 
tische Schriften meist wörtlich mit den Entwürfen des Didaktikers 
übereinstimmen '^) ; auch hat sich dieser im ganzen mit den Ar- 
beiten einverstanden erklärt. Schon 1618 wurde unter Kromeyers 
Leitung ein Leaebüehlein „Zum nowen Methodo", eine deutsche 
Grammatik, eine lateinische Grammatik, ein „Grund der Re- 
ligion", ein lateinischer Terenz und eine deutsche Genesis nach der 
neuen Lehrart in Weimar gedruckt; deutsche Übersetzungen des 
Terenz, Quintilian und Vergil wurden obenfalls gefertigt'); 1619 
verfafste Kromeyer seinen „Bericht Vom newen Methodo", dem 
er 1620 einen „Anhang dess Berichts Vom newen Methodo" folgen 
iiess*). Die Herzo^rin Dorothea Maria von Weimar stiftete am 
16. Juli 1617 ein Kapital von 2000 Fl. für solche Lehrer, welche 
die Methode Katkes anwandten. Ihr Sohn, Ernst der Fromme, 
setzte zu demselben Zwecke ein Kapital von 27 000 MH. zu 6'*/q 
Zinsen aus. Ebenfalls durchgeführt wurde die Didaktik an den 
Köthener Schulen suwie in Gotha, in einzelnen Punkten auch an 
der Hofschule des Landgrafen Moritz von Kassel. Eine dringend 
notwendige Geschichte dea RatichianismuB ist von Vogt in Aus- 
sicht gestellt; erst nach einer solchen Specialuntersuchung wird 
ein endgültiges Urteil über die Einwirkung der Didaktik auf das 
Schulwesen raöglicli sein. 
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§ 18. Fortsetzung. Aisted. Andrene. Comenias. Welgel. 

In die gleichen Krtegsstürme föllt die Thätigkeit des Johann 
Arno» Comenias (Komensky)*); er wurde auch persönlich davon 
hart getroffen. Er war geboren 1592 zu Nivoitz bei Ungarisch- 
Brod in Mähren und studierte seit 1611 in Herborn. Hier hatte 
er namendich Jok. Hciur. Aisted -) zum Lehrer, der neue Unter- 
richtsmethoden suchte und sich ähnlich wie Ratichius um eine 
encyklopädische Zusammenfassung und Systematis ierung des ge- 
samten menschlichen Wissens bemühte, nebenbei aber auch für 
das tausendjährige Reich schwärrate; von ihm wurde C. päda- 
gogisch, schriftstellerisch und religiös angeregt. Hier legte er 
auch den Grund zu seinem für diese Zeit bedeutenden Wissen in 
den Realien; hier wurde er endlich mit Ratichius' Plänen einer' 
Reform des Unterrichts bekannt, üafs er auch mannigfach von 
Bacon beeinflufst wurde, gesteht er selbst zu. Endlich ist unter 
denjenigen Pädagogen, die auf ihn eingewirkt haben, noch Joh. 
Valentin Andreae^) zu nennen, ein Schwabe {1686—1654), deri 
in seinen Schriften Menippus, Reipublicae christiauae descriptio^ 



•) Zipser in Erach u. Gruber, Art. Comenius. — Palacky, Jahrbücherj 
des bö!im. Mus. 1829. - H. A. Daniel, D, päd. Syst. d. C. Halle 1839. — ] 
Leiitbeeber, Joh. Am. Comenius' Lehrkunst. Leipzig 18.5.3. ^ Gindely, Des , 
Joh. Am. Comeuiua' LebeD und Wirksamkeit. ^2. Aufl. ZnaLnt 1898. — 
Ziegler im Progr. d. Gymn. in Lissa 1Ö-5-5. — J. Beeger, Fr. Zoubeck u. 
J. LeutbeeUer, Comcuius' Werke übera., 2 Bde. Berlin 1871. — Th. Lion,i 
Joh. Am. Comeniua' pildHg. Schriften übers. Langensnlza (Bibl. pädAg. 
Klüsa., Bd. 10) 1876. — Opp. didsict. oirin. 3, p. 20 sq. — Baur iu Schmids 
Encykl., 2. Aufl. 1, 042 ff., der auch noch weitere Littoratiir giebt. — G. A. 
Lindner, C Grofae Unterrichtslohre. Wien 1886. — Pappeiiheiin, C der 
Begründfir der neuen Pädagogik. Berlin 187L — SeyfliJTth, J. A. C. nach 
8. Leben u. s. pädag. Bedeutung, ü. Aufl. Leipzig. — Kleiuert in Theol. Stud. 
u. Krit. 1878, 1. H. — Herrn. Ilofimeiater, C. und Pestalozzi. Berlin 1877. 
Rieh. Hillcr, Die LHteinmethode des J. A. Comenius. Zschopau 1883. — i 
Walt. Müller, C. ein Systematiker iu der Pädag. Dresden 1887. — A. Nebe,! 
C. ul« Mensch, Pädag, u. Christ. Bielefeld 1891. — Ders., Vires, Alated, 
Comeniua in ihrem Verb, zu einander. Elberfeld 1891. — Joh. Kvacsala,^ 
J. A. Comenius. Berlin, Leipzig, Wien 1892. — K. Reinhardt, D. Schulordn. 
in C' Unterr, -Lehre u. d. Frankf. Lehrpläne. Vortr. tu Aufs. d. C.-Gesellsch. 
Leipzig 1894. 

') Über ihn a. Geo. Schmid in Schmids Gesch. d. Erz. 3, 2. 100—146. 

■) Über ihn: C. Hüliemann, Val. Andreft als Pädag. Leipzig 1884 — 
W. Gufsmann in Luthardts Z. f. kirchl. Wies. u. kirchl. Leb. 1886. S. 326 ff. — 
J. Brflgel in .Sehmids Gesch. d. Erz. 3, 2, 148—188. 
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und Theophilua eine Menge reformatorischer Gedanken aus- 
gesprochen hat. Freilich mlifste erst noch festgestellt werden, 
inwieweit er seüist hierin von anderen, namentlich von 
Ratichius, vielleicht auch von Aisted beeinflufst ist. Überall 
handelt es sieh bei ihm mehr um geistreiche Apercus als um 
systematische Durchführung. Seine Ansichten über die Aufgabe 
und Ausbildung der Lehrer, die Anlage der Schulrftume, die 
allgemeine Schulpflicht, die beiden Geschlechtern gemeinsamen 
Unterrichtsstoffe, die Erziehungsziele, das Verhältnis der wissen- 
schaftlichen Bildung zur christlichen Erziehung, speziell die Ver- 
wendung lieidnischer Klassiker, Zucht und Strafe, Verdrängung 
I des Formalismus durch den Sachunterricht, den Wert der Natur- 
■wrissenschaften und der Mathematik , die Bedeutung der An- 
schauung, die Notwendigkeit des Verständnisses bei allem Lernen, 
I Konzentration und Überbürduug, Rllcksicht bei allem Lebren 
I und Lernen auf die praktische Anwendung, die Hochachätzung 
I methodischer Lehrbücher, die sorgfUltige Ausbildung in der 
I Muttersprache, die Methode zur Erlernung fi-emder Sprachen, 
die Gestaltung des Lernprozesses nach psychologisclien Grund- 
sätzen — und andere Anschauungen linden sich bei Comenius 
wieder, und man hat deshalb unbe<lenklicli Andreae die Auf- 
stellung „der Grundgedanken in genialem Wurfe" zugesprochen'), 
die Comenius in einen gröfseren Zusiammenhang gefafst und aus- 
fUhrlich begründet hat. Aber so ziemlich alle diese Grund- 
gedanken finden sich auch schon bei Ratichius, manche bei Alated, 
andere bei Vives und den Jesuiten, und wir sind zur Zeit absolut 
aufser stände, zu entscheiden, wem diese oder jene Idee angehört. 
Nur soviel lälst sich mit aller Bestimmtheit sagen, dals das eben 
mitgeteilte Urteil über das Verhältnis von Andreae zu Comenius 
so lange gänzlich unerwiesen und auch unerweisbar ist, als diese 
Vorarbeiten nicht gemacht sind. Letzterei- setzte seine Studien in 
Amsterdam und Heidelberg fort, wurde dann in seinem Heimat- 
lande Rektor der Schule zu Prerau, darauf (1618) Prediger und 
Leiter der Schule zu Fulnek. 1621 wurde dieser Ort von den 
Spaniern verbrannt, mit ihm Bibliothek und Manuskripte des C. 
Infolge der Gegenreformation ward er 1624 gleich den übrigen 
evangelischen Predigern verbannt, hielt sich noch mehrere Jahre 
verborgen, siedelte aber 1628 mit einem Teile seiner Gemeinde 
nach Lissa in Polen über, wo er später der letzte Bischof der 



bSlmiielwii Btfkier wurde. Hier bfrinftjgle er sich aoeh mit 
Uiuerrickt nad padagogi^ker Scbrifirt^eret. Eisen im Jahre 
1838 7011 ächweden an ihn gdaiiglai Ruf. das dortige Schal- 
wesen za reformieren, lehnte er ab, weil er sich nicht binden, 
•oodem wi« Ratke flberall die Keime seiiier Befionn legoi wollte. 
1641 erOAiete sich ihm in EngUiid die Aoasidu, ein Collie in 
oder bei London zu erhalten and damit die Mittel, die älit- 
arbeiter ftlr die von ihm znr Reform der Schulen und Wissen- 
schaften nötig erachteten methodischen Werke za gewinnen ; aber 
diese verwirklichte sich infolge de« irischen Aofstandes nicht 
Er folgte daher der Einladong des reichen Holländers Ludwig 
de Oeer nach .Schweden und wurde hier mit Chcenstiema be- 
kannt, der mit «einem scharfen Verstände die Pansophie (s. S. 176) 
aU ein phantastisches Unternehmen ansah, von C. Beschränkung 
auf die Didaktik verlangte und für diesen Fall eine staatliche 
Unterstützung in Aassicht stellte. Man einigte sich dahin, dafs 
C. in Elbing die nötigen didaktischen Schriften (Lexica, Gram- 
matiken) ausarbeiten und sich der Unterstützung mehrerer Mit- 
arbeiter bedienen sollte. De 6eer scheint das meiste zu den 
Kosten beigetragen zu haben. Mangel an den nötigen Mitteln, 
UntUchtigkeit der Mitarbeiter, vor allem des C. Unlust liefsen 
die Arbeiten nur langsam fortschreiten. 1648 \%'urde er zum 
ersten Senior der Brüdergemeinde in Lis,<^ gewählt und siedelte 
dahin über. Der Abschlufs des westfHlischen Friedens raubte 
den Brüdern jede Aussicht, in ihre Heimat zurückkehren zu 
dürfen, zugleich verlor C. seine zweite Frau. In dieser Stimmung 
kam ihm eine Einladung des Fürsten Rakoczy, eine Schule in 
Saros-Patak einzurichten, ganz >villkommen, und er eröffnete sie 
am 24. November 1650. Allein er fand hier viele Widersacher, 
und da sein Gönner bereits 1652 starb, so verliefs er 1654 seine 
Stellung und kehrte nach Lissa zurück. Aber bereits 1656 
wurde diese Stadt in dem polnisch-schwedischen Kriege zerstört. 
C. , verlor zum zweitenmal seine Bibliothek und seine Aus- 
arbeitungen. Er begab sich jetzt zu Lanrentius de Geer, dem 
Solme seines frühereu Gönners , nach Amsterdam und lebte 
unter dessen Schutze bis zu seinem Tode 15. November 1670. 
Mit Unterstützung dieses Gönners veranstaltete er 1657 eine 
Gesamtausgabe seiner pädagogischen Schriften'). 

') J. A. Coineaii Opt-ra diclaetica omnia. Amsterilami Irapensis Laur. 
de Öeor excudenint Christoph. Cunraclua et Gabriel a Koy A. MDCLVIL 
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C. hatte sich sthon frühe mit didaktischen und methodischen 
Arbeiten befafst. 1616 hatte er eine verbesserte lateinische Gram- 
matik herausgegeben, lü27 eine kurze Methodologie. In Lissa 
sehrieb er 1631 sein epochemachendes Werk Janua linguarum 
reserata'). Es machte grofses Aufsehen und wurde in ver- 
Bchiedene europälKche, ja sogar in morgenlilndischc Sprachen 
umgearbeitet^). Der Philosoph Bayle urteilte darüber: „Quand 
Comenius n'aurait publie qiie ce livre, il se serait immortaliä^." 
Die Idee war nicht neu. C, sagt selbst, Öcaliger und Lipaius 
hätten schon zweckmäJsigere Methoden befolgt; direkte Vorläufer 
hatte er an den Jesuiten, die in Salamanca von W. Bathe eine 
Janua linguarum latöinisch mit spanischer Übersetzung hatten 
bearbeiten lassen, welche IC 15 auch für England zurecht gemacht, 
1617 von liabrecht auch mit einer französischen und bald darauf 
mit einer deutschen Übersetzung versehen worden war. Die 
ganze Anlage war schliefslich nichts als eine Erweiterung des 
Pappa des Mnrniellius , nur in ungeschickterer Weise. C geht 
von dem unwandelbaren didaktischen Grundgedanken (inter 
immotas didacttcae leges haec eat) aus, dafs das Verständnis und 
die sprachliehe Bezeichnung (intellectus et lingua) stets parallel 
gehen müssen. Warum man nun das als etwas Neues, von C. 
Erfundenes bezeichnet, ist nicht zu verstehen; denn auch die 
Vorgänger haben gerade durch die Beifügung der Übersetzung 
in der Muttersprache fltr das Verständnis gesorgt und so zu sagen 
sinnlich die Parallelisierung ausgedruckt. Nun bilden sich viele 
Leute, welche die Janua offenbar nie in Händen gehabt haben, 
ein, C. habe durch sie einen Unterricht in den Realien begrllndet^ 
und aus diesem Mifaverständnisse sind eine Reihe von Panegyriken 
hervorgegangen, denen leider nur jede thataächliche Unterlage 
fehlt. Dieser angebliche Realienunterricht findet sich bei Miu'- 
mellius und den Jesuiten naturlich gerade so. Denn man kann 
einmal nicht Wort und Begriff trennen. 0. hat jenes Prinzip 
intensiver, leider aber auch wirkungsloser durchgeführt, und der 
Umstand, dal's seine Erscheinung so gut wie gar keine tieferen 
Spuren im Unterrichtswesen hinterlassen hat, ist dadurch zu er- 
klären, dal's man selir rasch das Verfehlte der gepriesenen Arbeit 



') Abgedruckt in Üpp. Jiilact onin. 1, p. 250 — 302. 

S) Ich liabe z. ß. eine Ausgabe von 1643, welche neben der deutschen 
die französische und italienische Übersetzung giobt. Comenius selbst zählt 
die Bearbeitungcu auf Üpp. didact. omnia 2, p. S3 § 22. 
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maCrte das MeaMirieren Kebr in Ansprach genommen werden, 
ab wenn ia lOOO Sitasa ein Yokabebekatz von 8000 Wörtern 
erlernt werden mnüMe? fVeüich sagt man, hier helfe die innere 
Zusammengehörigkeit uatentfltaend sur leichteren Erfassung. 
Dasselbe kann man von jedem Vokabular sagen, welches den 
Vokabelschatz unter Rubriken ordnet. Denn wie soll der innere 
Zusammenhang nnterstütsend gewirkt haben bei folgenden Sätzen, 
die beliebig herausgegriffen sind, und deren sich auf jeder Seite 
finden und finden müssen, weil sonst die Masse von GefüIUel 
nicht in die 1000 Därme der Janua eingefüllt werden konnte?') 
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') Bekannt igt das wahrhaft vernichtende Urteil Coarings: Ego nihU 
hactenus vidi Comeniauum, quod potuerit placere, und Christian Weises in^| 
dem Ronma: Die drey ärgsten Ertz-Xarren In der gantzcii Welt (1673)^' 
Kap. XrV. Vgl. auch die Zusammenstellung bei Müller a, a. O. Anhang. 

*) Dies hat schon Joh. Joach. Becher erkannt, der gegen die Janua 
<lü« Comenius die etymologische Ordnung und die nach Synonymen vertrat. 
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Satz 698: Tirones intermiscentur veteranis; volonea et dimachae 
se peditatui vel equitatui agglomerant Adsunt quoque cuni- 
cnlarii, balistani et raunitores, Lixae caloues et caculae ob ser- 
vitia adsciscuntiir. 676: Qui vel sunt eonsiliarii intimi vel prae- 
fectt : ut aulae mag-ister vel arcliitriclinus, caBcellarius, thesaurarii 
aut custos aerarii, custos luagni sigilli, ensifer, dapifer, pocillator, 
equiso, summuä cubiculariua, secretarius, suoa amanuenses habens, 
cubicularii, atrietises, satellitiiim princtpia, pedites seu celeres 
(a pedibus) asset-lae et ianitores. 217 : Insecta sunt prirao varii 
vermea, e quibus lumbrici fimeta, erucae plantas, teredines vel 
coasi ügna, tineae veates etiam bombycinas et holoscricas, blattae 
Hbros, convolvuli vel volvoces vites, curculionea seu gurguliones 
frumenta corrodunt: termites carni innascuntur. Wie kann bei 
dieser Häufung fremdsprachlichen, innerlich nur durch die Rubrik 
verbundenen, apraclilicli theilweise recht entlegenen und durch 
die Anachauung zu zwei Drittel nicht erfaCabaren Stoffea, der 
weder in der früheren, noch in der späteren Lektüre Erneuerung, 
immanente Wiederholung und somit Befestigung findet, von einem 
Realien- oder gar von einem Anschauungsunterrichte die Rede 
sein? Comenius verlangte allerdings womöglich sinnliche An- 
schauung; dafä die Durchfidu-ung ihm selbst unmöglii^h erschien, 
zeigt seine Forderung, wenigstens Abbildungen an den Wänden 
zu haben. Aber selbst diese konnten den unendlichen Inhalt der 
Janiia nicht darstellen. Die Barbarismen hat schon Morhof 
(Pölyhiat. 2, p. 119) gertigt; sie wären unerheblich, wenn wirklich 
durch ihre Anwendung die Methode der lateinischen Sprach- 
erlernung gefördert worden wäre. Aber thatsächlich kann nur 
das Resultat gewesen sein: Pläufung der Gedächtnisarbeit. Denn 
der Inhalt der Janua sollte zehnmal wiederholt werden. Dazu 
kommt die ermüdende Eintönigkeit und triviale Nüchternheit der 
Sätze. Charakteristiach für die Urteilslosigkeit des Didaktikers 
in dieser Hinsicht ist es, dafa er seinen Vorgängern vorwirft, sie 
hätten Sätze ohne pädagogischen Wert in ihren Büchern, und 
dafs er mit den aeinigcn diesem Übelstande abhelfen will! 
Solange man an der lateinischen Sprache als Umgangssprache 
festhielt und die Erztelung derselben als erste Unterrichtsaufgabe 



(Noviim Organum pfiilologieiim pro verbonim copia acquircnda cum clave 
et appendice. Wien 1671.) Ebenfalls als verfelilt bezeichnet die Janua 
Joh. Balth, Seliuppius, Vom Schiitweson 2, 119 ff. (In Joh. Balth. Schuppens 
sämü. lehn-. !>chriften etc., 2 Bde. Frankfurt a. M. 1701.) 
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betrachtete, konnte man solcher roh materialistischen Ertemangs- 
weisen nicht entbehren; die Eloheit moEBte sich steigern in dem 
MaCve, als man die Kiassikeriektare vernachlässigte. C. mufs 
selbst bald zu der Einsicht gelangt sein, dtS» die Stofinasae der 
Janoa nicht zu bewältigen sei — den späteren Aufgaben sind 
Lexikon and Grammatik l>eigegeben — ; denn er vertafste 1633 
ein Elementarbach ( Januae lingoanun reseratae Vestibalam), das 
die Deklination und Konjugation und die Redeteile, sowie ein- 
fache Kegeln der .Syntax, wie auch einen Vokabelächatz von etwa 
1000 gebräuchlichen Wörtern enthielt, die am Ende alphabetisch 
geordnet waren ; sie waren in 427, spater 500 Satzchen geordnet, 
die nur zwei Wortarten enthielten. Methodisch war das Buch so 
roh wie die Janua. Denn es gab lauter triviale Sätze; der 
öchlll';r lernte allerdings daraus, wie auf lateinisch das Scliaf 
blökt und da» Pferd wiehert etc.; aber wo blieb der Inhalt, der 
das Gemüt erheben, den Gesichtskreis erweitern sollte? In Saros- 
Patak hat Comenius sogar den Versuch gemacht, die Janua zu 
dramatisieren (Opp. didact. omn. 3, p. 831—1039); wäre dies 
nötig gewesen, wenn das Buch im Unterricht so wirkungsvoll 
gewesen wäre, wie die überschwenglichen Berichte jener Zeit 
behaupten? Dais keine Spur von dramatischem Leben in dem 
Machwerke ist, konnte den Eifer der Jugend sicherlich nicht 
erhöhen. Endlich wurde ebenfalls ftir die .^chule in Patak ein an 
die Janua sich anschliefsendes Lehrbuch ausgearbeitet, Atrium, 
das auch in drei Teile, Grammatik, Text und Lexikon, zerfallen 
sollte, aber nur die beiden ersten enthielt. Hier sollte die rhe- 
torische Ausschmückung der lateinischen Rede gelernt werden; 
der Text ist in 100 Abschnitte mit 1000 Sätzen zerlegt und ver- 
tieft lind führt den Infialt der Janua weiter aus, ganz in deren 
cncyklopjldiscliem Charakter. Auch der 1657 erschienene Orbis 
pictUH (Nürnberg bei Mich. Endter) beweist, dafs C. die Janua 
bezüglich ifiror Haiiptwirkung nach der Seite der Anschauung 
hin für vfjrfehlt erachtet hat ; dann er ist nichts weiter als die 
mit Bihlcrn auageatattete Janua. Man iiat auch bei dieser Ge- 
legenheit C ala den Vater des Anschauungsunterrichtes gepriesen, 
wobei übersehen wird, dafs dieser selbst die Idee dem Lubinus 
zuschreibt. In der That hat dieses Buch den wirklichen An- 
«chauungsunterriclit auf Jahrhunderte hinaus vr-rnichtet. Der 
Lehrer oder Vater, der in der Katur die Blumo, die Pflanze, 
das Tier lobendig und körperlich hätte beobachten und den 
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Kindern zur Beobachtung und Entwicklung ihrer Sinne hatte 
darbieten können, begnügte eich jetzt mit dem gänzlich wertlosen 
Flächenbildc , welches noch dazu in der uukünstlerischen und 
unrichtigen Darstellung häutig falsche Vorstellungen erzeugen 
mufste. .Trotzdem ist der Orbis pictus bis in Goethes Jugend 
das Haupt-Kinder- und Schulbuch geblieben. Freilich wollte C. 
eine «olche Benutzung des Buches nicht; das Naturobjekt selbst 
und die körperliche Beobachtung stehen ihm theoretisch in erster 
Linie. Aber ob diese Forderung je verwirklicht wurde, ist mehr 
als zweifelhaft. Und tliatsächlich spricht dagegen, dafa auch die 
Objekte im Bilde schlecht und mangelhaft vorgeführt werden, 
welche jeden Augenblick im Leben gut und vollständig zu sehen 
waren. Die Erlernung der lateiuisclicn Sprache war eben der 
erste Zweck, dem sich jeder weitere unterordnen mufste. 

Viel wertvoller als diese praktischen Schriften sind die theo- 
retischen. Im Jahre 1628 vollendete C. seine grofse Unter- 
richtslehre, welche für die Schulen der böhmischen Brüder 
bestimmt und deswegen in böhmischer Sprache abgefafst war; als 
ihm die Hoffnung auf Wiederkehr in sein Vaterland verschlossen 
war, entachloss er sich, die Schrift in der Universalsprache er- 
scheinen zu lassen, und nannte sie Didactica magna. Wohl der 
grolse Umfang, die Schwierigkeit der Erwerbung, die breite, 
mannigfach orakelhafte Darstellung, vor allem aber die vis inertiae 
haben diesem Epoche machenden Werke jede weitere Einwir- 
kung auf seine Zeit entzogen. Während die Janua trotz ihi'er 
Mängel immer wieder neu erschien, ist die grofse Unten'ichts- 
lehre den Zeitgenossen und den Nachfahren so gut wie unbe- 
kannt geblieben. Im Auschlufs au diese^igrundlegende Schrift 
gab C, mehrere kleinere Schriften heraus, die uns aber gröfsten- 
teils nur dem Titel uach bekannt und auch fiir die Methode 
nicht von entscheidendem Werte sind. Die letzte methodisclie 
Schrift ist die Kovissima linguarum methodus, in Elbing verfafst. 
Im wesentlichen werden hier die in der Janua und den anderen 
lateinischen Lehrbttchern durchgeführten Grundsätze verteidigt; 
dann wird als Endziel der Lehrkunst hinge.'ätellt: schnell, ange- 
nehm und gründlich zu leliren. Als hauptsächliche Mittel werden 
Beispiel, Belehrung und Nachahmung bezeichnet und ein schnell 
zum Ziele führendes VeKahren entwickelt, welches die bekannten 
Forderungen des lückenlosen und zielbewufsten Fortschreitens vom 
Leichteren zum Schwerereu, von der Regel zur Ausnahme, vom 
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grSfaerem Umfasge TOigCBOTiBe« wocdea — , eher da& Comenius 
durch diese Utopie aa Mrgfthiger DmdhwrbeitBig seiner pida- 
gogiBclien Schriften g^indert wvrdeL 

Oiganisatoriaeh hat C. nachwetalich nur ein eimdges Mal') 
gearbeitet, als er die Schale in Saros-Patak einrkhtete. £r be- 
ätinunte nach seinem OrgaakaliiiyiWl ■ uife üiAea. Klausen, die 
er Ve^tiboUris, Janoalis^ Atriaiis» Pfcilosnylrin, Logica, Polidca, 
Theologica oder Theoaophica Bannte; diwselben sollten zwischen 
dem 10. und 17. Jahre durchgemacht werden; doch wurden that- 
sftdtüch nur drei Klassen eingerichtet. Jede Klasse soll ihr be- 
sooderes Lehrbuch haben, das sie durvhzaarbeiten hat. In den 
drei unteren Klassen wird Latein und damit verbunden realisti- 
scher Unterricht erteilt aulserdem Katechismus^ Schönschreiben, 
Rechnen, Geometrie und Musik. In der 4. Klasse tritt das 
Lateinische zurück zu Gunsten des Griechischen. Geistliche 
Moaik wird täglich getrieben, Spiele und TumObongen, auch 
dramatische Anftuhnmgen. aber nicht der Alten, werden em- 
pfohlen. Die Winde der Schulstuben wurden mit Bildern und 
Inschriften bedeckt, weiche dem Lehrstoffe» der einzelnen Klassen 
entnommen waren. Der Unterricht begann mit einer Stunde 
Religion, worauf in den beiden weiteren Morgenstunden nach 
einhalbstündiger Pause das Hauptpensum der Klasse theoretisch 
und praktisch rorgeoommen wurde. Kachmittags war eine Stande 



') Wie weit er auf die Schulen in Preran und Lös«« ovgaaisatortsch 
eingewirkt hat, lälfit eich nicht bearteiien. 
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Musik oder eine „angenehme mathematische Uebuug", dann zwei 
Stunden Geschichte und Stiliibung'). Häusliche Arbeiten werden 
nicht verlangt. Über die Erfolge dieser Schuleinrichtungen wissen 
wir nichta. Vortreft'lich sind die Vorschriften, welche Comeniua 
für die Schide ausgearlieitet hat*). 

Die pädagogische Theorie^) des C. ist in der „Grofsen ünter- 
richtslehre" gegeben, welche Erziehung und Unterricht gleich- 
mJlIsig in einer oft überschwenglichen, bilderreichen, breiten Dar- 
stellung behandelt Das Ideal des Verfassers ist, das Menschen- 
geschlecht durch Erziehung zu dauernder Glückseligkeit nach 
dem Willen Gottes zu führen*). Des Menschen Bestimmung ist 
die ewige Seligkeit in Gemeinschaft mit Gott*). Um sie zu er- 
reichen, bedarf man der Gelehrsamkeit oder Bildung (Kenntnis 
der Dinge, Sprachen und Künste), der Tugend oder Sittlichkeit 
(innere imd äui'sere Verfassung der Handlungen), endlich der 
Religiosität oder Pietät (^'^erehrung des menschliehen Geistes fllr 
das höchste Wesen)"). Aller Standesbildung geht die Bildung 
zu Menschen voraus''). Dieselbe beginnt mit der Geburt "); Er- 
ziehung und Pflege kommen den Eltern zu, der Unterricht der 
Schule und dem Lehrer *), der die Lehrkunst verstehen mufs ^*'). 
Die Schulen müssen von allen Kindern besucht, und die Gegen- 
stände und Ziele, nicht aber die Mittel und die Ausdehnung des 
Unterrichts müssen für alle dieselben sein. Mit anderen Worten: 
für alle Schulen ist der Unterbau der Elementarbildung gleich; 
hier mufs im wesentlichen der Sinn für dieselben Lehrgebiete ge- 
weckt und erschlossen werden, für welche ihn die höheren Schu- 
len nur zu erweitern und zu vertiefen haben; hier sollen die- 
selben Seelenkräfte in Bewegung gesetzt werden durch einen ein- 
facheren Stoff, wie auf der höheren Stufe durch einen reicheren 
und komplizierteren ; hier ist nach gleichen Grundsätzen die Seele 
des Schülers der Mittelpunkt der Unterrichtethätigkeit, wie in 



•) Es ist lelirreich, dafa Comenius an der einzigen Schule, die er 
organisiert hat, seine Vorschrift, nur vier Stunden Unterricht xn erteilen, 
täglich um zwei Stunden überschritten hat; doch hat er zwei freie Nach- 
mittage: Mittwochs und Freitags. 

•) Beeger und Zoubek 2, 248 ff. 

*) Müller a. a. 0. sucht dieselbe in einen grofsen philosophiflchen Zu- 
sammenhang zu bringen, von dem C. sicher kein Bewufstaein hatte. 

*] 2. Iff. ») 2, 9 ff.; 3, 6. «)4, 6ff. 

') 6, 3, *) 7, 2. •) 8, 2. 

">) Praef. 8, 9. ' . 

Schiller, Oesohiohte der Pldagogilc. 3. Aufl. 12 
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YoftaKlMde.) Anc 
die Mäd- 
Slideo der geisti-^ 
■B«). Die Methodefl 
tragm; lelstere wer-^ 
Begrtadang 
BtK9dkmA6gvig dieier ao vendiie- 
Anhgea im M » — e murterridit ist doch Bii^;üch, weil bei 
■Bea das gleklie Ziel rerfolgt trird, die ^eich« Natur vorhanden 
md die Verschiedenheit der Anlagen nicbte ab eine Veriming 
und ein Maagd der natfiriieheo Harmonie ist*). Körperliohe 
Oeaundbeit moT« aorgfiütige Pfleg« find««, am ein mSglichst 
la&gea Leben m eriialten, wele h ea notwvndig ist, weil der 
Meoaeh flo vieles lernen moTs; dies geschieht am besten durch 
richtigen Wechael von Arbeit und Rahe. Die Tageeeinteiluog 
des C. bestinnnt acht Standen Schhäfs, acht Standen aaTserer Ge- 
schäfte, acht Standen ernstlicher Arbeit*). Für den anstrengen- 
den Unterricht werden die Morgenstanden in Aoasicht genom- 
men '). Allgemeine Forderungen alles Unterrichte« sind Induktion*) 
und heiiriatiache Methode, Konzentration^) bezftgHch des Lehr- 
stoffe», der zu einer Zeit nur einer sein darf, and bezüglich des 
Lehrers, der in einem Gegenstande nur einer sein soll, Her- 
beiftlhrung des Verständnisses*), strenge Abstufung der Jahres- 
pensen nach dem wachsenden Verständnisse der Schüler, inner- 
halb der Jahresaufgaben Bildung verständiger methodischer Ein- 
heiten") and Erweiterung in konzentrischen Kreisen, dabei B^^^ 
schränkung des Lernstoffes auf das Wesentliche durch typische^" 
Lelirverfalxren und durch Bearbeitung zweckmälsiger Lehrbücher'*); 
alles dies fafst Comenius unter der Forderung naturgemäfsen Unter- 
richts zusammen. Aller Sprachunterricht knüpft an die Mutter- 
sprache als etwa» Bekanntes an "). Um keine Überbürdung her- 
vorzurufen , sind nur vier Schulstunden täglich anzusetzen , di^^| 
aber durch vier Stunden täglicher Privatarbeit zu ergänzen sind")^^ 
Jeder Unterricht soll mit der sinnlichen Anschauung beginnen^^), 
nur das lehren , was nützlich werden kann und augenblicklich 



') 10, 2; 9, 5. 




«) 12, 22. 


») 12, 26 ff. 


«) 14, 16. 




») 16, 9. 


•) 1», 19. 


■>) IR, ao, 81. 




«) 16, 36. 15. 


") 16, .50. 


'") 10, r,i~m. 




") 17. 25. 28. 


"J 17, .SS. 


'•) 17, 28 VI. 41. 


42. 
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Bur Verwendung kommt'), und nach derselben Methode*) ver- 
fahren. Er miifs ohne äufseren Zwang erfolgen'); dies wird der 
Fall sein, wenn die Lehrer freundlich sind, in richtiger Weise 
den Stofi' wählen, so dala er das Interesse erweckt, und wenn 
sie diesen in richtiger Weise an die Schüler heranbringen. Zuerst 
mufs stets die sinnliche Anschauung geübt werden, dann das Gte- 
dächtnia, nachher das Erkenntnisvermögen, am Schlüsse erat die 
Urteilskraft*). Es darf also den Schülern nie eine Aufgabe ge- 
stellt werden , für die sie nicht vollständig das Verständnis be- 
sitzen. Aber auch auf den Nutzen, dessen, was er lernt, soll der 
Schüler stets verwiesen werden. Ebenfalls zur Erleichterung der 
Schüler und deshalb zur Förderung ihres Interesses soll überall 
dieselbe Methode walten, dieselbe Ordnung in allen Klassen den- 
Schule herrscheu, und in allen Händen sollen die gleichen Lehr- 
bücher sein*). Das Unterrichtsverfahren soll so sein, dafa die 
Schüler selbst sehen, denken und arbeiten lernen'). Dieser Er- 
folg wird am meisten durch aynthetiache Methode und Anwen- 
dung dialogischer Form'') gesichert; aber auch geschickt ange- 
ordnete Übungen und Wiederholungen sind hier von grofser Be- 
deutnng^). Dabei verschafft das gegenseitige Fragen der Schüler 
dem Lehrer die Möglichkeit, sich zu überzeugen, ob alles ver- 
standen ist**). Die Klassen werden in Dekurien eingeteilt, aber 
nur für die Wiederholungen; bei dem eigentlichen Unterrichte 
mufs der Lehrer die Sonne seiner Klasse sein, der er gleichmäfsig 
Licht und Wärme spendet ^*), d. h. er mufs stets alle zusammen 
und auf einmal unterrichten, der Unterricht darf sich nie in 
Einzelgespräche auflösen ; sonst wird es nicht gelingen, der Schü- 
ler Aufmerksamkeit zu erwecken und wach zu erhalten; dabei 
mufs der Lehrer an höherer Stelle stehen, allen Schülern sicht- 
bar sein und die Forderung durchftihren , dafa alle auf ihn ihre 
Augen gerichtet halten"). Zusammenhängender Vortrag ist ver- 
werflich; die Rede des Lehrers muCs vielmehr stets durch Ein- 
streuung passender Fragen unterbrochen werden, weil die Schüler 
sonst müde und teilnahmlos werden**); falsche Antworten korri- 
gieren die Schuler, die auch sonst sich gegenseitig belehren, in- 
dem sie die Auseinandersetzungen des Lehrers wiederholen. Über- 



') 17, 44. 45; 18, 7. 8. 40. 


2) 17, 48. 


»> 17, 16, 


*) 17, 28 VII. 


») 17, 48. 


•) 18. 45—47. 


1 ^) 19, 35. 


•) 18, 43. 


») 18, 43. 


■ ") 19, 18. 


") 19, 20. 


") 19, 20. 5. 35. 
12* 
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haupt empfiehlt sich die dialogische Form fllr die Lehre und die 
Lehrbücher am meisten '). Die schriftlichen Arbeiten werden mit 
Hilfe der Dekurionen korrigiert ; dabei Überzeugt sich der Lehrer 
durch wechselnde Kontrolle davon, dafs es geschehen ist*). Jede 
Klasse hat ihr Lehrbuch, das der Lehrer — ziemlich unselb- 
«tHndig und mit geringem Gewinne flir die Selbatthätigkeit der 
•Schtiler — durcharbeiten mufs; ein Auszug des Stoffes teils im 
Texte, teils in Bildern mufs an die Wände des Lehrzimmers ge- 
malt sein"); denn Comenius verlaugt dem Gebrauche jener 
Zeit entgegen fUr jede Klasse ein besonderes Lehrzimmer. Die 
Kurse sind auf ein Jahr bemessen*). Zusammengehöriges ist 
auch im Unterrichte so zu behandeln; also Wort und Sache^ 
Lesen und Schreiben (Sehreibleseunterricht)''"), Stil und GedAuke^), 
Lehren und Lernen, Spiel und Ernst. Alle schriftlichen Übungen 
dürfen nur bekannten Stoff zum Gegenstände haben. 

Für den Unterricht in den Wissenschaften und in den Künsten 
werden nun besondere Vorschriften gegeben. Die Hauptsache 
t auch hier PHege der Anschauung'') und die stete Verbindung 
aly tischen und synthetischen Verfahrens*'), endlich Übung. 
Die Sprachenbildung beschränkt sich auf die Erlernung der not- 
wendigen Sprachen, d. h. der Muttersprache, der Nachbarsprachen 
und wegen des Lesens verständig geschriebener Bücher der la- 
teinischen. Nur Philosophen und Äi-zte bedürfen des Griechischen 
und Arabischen, die Theologen des Griechischen und Hebräischen. 
Jede Sprache wird nur so weit erlernt, als es die Notwendig- 
keit erheischt"). In der Schule sind Erkenntnisvermögen und 
Sprache an einem Stoffe zu bilden, der für das jugendliche Alter ge- 
eignet ist; nach diesem Grundsatze werden die Klassiker aus dem 
Unterrichte ausgeschlossen, weil sie nur für Männer passen. Jede 
Sprache wird besonders erlernt, d. h. eine immer nach der anderen*"), 
wie überhaupt zu einer Zeit die Schüler immer nur für eine 
Disciplin in Anspruch genommen werden sollen. Für die Mutter- 
sprache werden acht bis zehn Jahre gefordert, weil sie auch die 
Sachkenntnisse schafft, für eine neuere fremde Sprache ein Jahr, 
■ftlr das Lateinische zwei, für das Griechische ein, für das Hebräi- 
sche ein halbes Jahr'*). Die Spracherlernung erfolgt durch 



1) 19, 35. 


») 19, 26. 


») 19, 37. 


*) 19, 39. 


") 19, 47. 


«) 19, 48. 


T) 20, 7 ff. 


«) 20, 15-2.3. 


») 22, 1. 2 


«) 22, 9. 


») 22, 10. 
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brauch und Übung, d. h. durch Hören, Lesen, Wiedertesen, Ab- 
schreiben, Bcbriftliche und mündliche Nachahmungsversuche. Die 
Regeln sind lediglich grammatisch , d. h. sie erklären das Was 
und das Wie, aber nicht das Warum? Bei jeder neuen Sprache 
beschränkt sich die Grammatik auf deren Eigentümlichkeiten*). 
Bei den ersten Übungen einer neuen Sprache mufs der Stoff be- 
kannt sein, um die Schwierigkeiten für den Lernenden nicht zu 
steigern *). Nur die Muttersprache und die lateinische werden 
bis zu völliger Beherrschung erlernt"*). Die im lateinischen Unter- 
richte, aber ebenso in jedem anderen Sprachunterrichte zur Ver- 
wendung gelangenden Lehrbücher sind: 1) Veetibulura, das den 
Stoff zu den ersten Sprachübungen liefert (Benennung der im 
kindlichen Gesichtskreise liegenden Gegenstände, Lehre von den 
Substantiven und verwandten Wortarten, Deklinations- und Kon- 
jugationatabellen, kleine Sätze). 2) Janua, die 8000 Worte in 
kurzen Sätzen, eine kurze Grammatik, eine Prosodik, Wortbil- 
ndungs- und Wortfügungslehre enthält. 3) Palatiura (Atrium), das 
Gespräche über alle Dinge mit reicher Phraseologie und einer 
Äammlung von blumenreichen Wendungen mit Angabe der 
<^uellen giebt. 4) Thesauri, worunter Comenius einen Kanon 
sittlich unanstöfsiger Schriftsteller versteht ; dazu gehören Regeln 
4iber die Beachtung und Sammlung der kraftvollen Ausdrücke 
der Rede und über die sorgfältige Vertauschung der Idiotismen. 
Von den Schriftstellern werden nur einige in Bruchstücken in 
Aer Schule gelesen, nach dem für Patak entworfenen Plane in 
der 4. Klasse, wo im ersten Vierteljahre der gewöhnliche Stil 
geübt werden sollte, im zweiten Reden aus Historikern und des 
■Cicero mit Pflege des oratoriachen Stils, im dritten Ovid, Horaz und 
Vergil mit Ausbildung des poetischen Stils, im vierten sententiöse 
Schriftsteller, wie Seneca und Tacitus, mit Unterweisung in An- 
fertigung von Reden, Briefen und Gedichten. Den Schülern mufs 
aber aufserdem ein Verzeichnis von lesenswerten Schriftstellern 
gegeben werden, damit sie für spätere Privatlektüre keine Mifs- 
griflfe begehen*). Die Stilbildung, welche täglich, ja stündlich 
erfolgen mufs, nimmt Cicero zum Muster, ohne in Phrasentum 
auszuarten*). In und aufserhalb der Schule mufs stets Latein 
gesprochen werden*). Als HilfsbUcher kommen zum Vestibulum 



1) 22, 14. ') 22, 15. 

») Opp. diJact. oimi. 2, 199 ff. 
«J Opp. didact. omii. 2, 204 f. 



») 22, 17. 



*) 22, 19—2 
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ein kleines deutsch-lateinisches und ein lateinisch-deutachea Wör- 
terbuch, zur Janua ein lateiniäch-deutsches etvmologiaches Wörter- 
bach, zum Palatiom ein phraseologisches Buch för die deutsche, 
lateinische und griechiflche Sprache mit Angabe der Quellea>| 
stellen, zum Thesaurus ein allgemeines Hilfäbuch, welches über 
«lies in je zwei Sprachen vergleichend Auskunft giebt (z. B. 
Sprichwörter, Metaphern etc.) '). Auch hier hatten die Jesuiten 
bereits vorgearbeitet, und Comenius bezieht sich auf ein polnisch* 
lateinisch-griechisches Hilfsbuch des Jesuiten Gr^orius Cnapiiv 
sa dem er verschiedene Ausstellungen macht*). 

Die sittliche Bildung wird durch alles Lernen gefordert. Die' 
Jagend muls durch Unterricht und Gewöhnung zu allen, vor 
allem aber zu den vier antiken Kardinaltugenden — Klugheit, 
Mülsigkeit, Selbstbeherrschung und Gerechtigkeit — erzogen 
werden. Man geht von Beispielen aus und kommt schlielslich J 
zu theoretischen Festsetzungen: die Hauptsache ist aber, dafs 
diese stets, und zwar sogleich von vornherein, auch bethätigt 
werden ^). 

Die religiöse Bildung endlich wird aus der Heiligen Schrift, 
durch Betrachtung der Welt und aus uns selbst gewonnen. Die 
Wege dazu sind Nachdenken über die Werke, Worte und Wohl- 
thaten Gottes, äuiserliche und innerliche Gottesverehrung, G«bet 
und Selbstprüfung. Das Lesen der Heiligen Schrift mufs in den 
Schulen das A und das sein*); die heidnischen Schriftsteller,, 
welche die Frömmigkeit beeinträchtigen, sind zu verbannen^ 
höchstens Seneca, Epiktet, Plato und ähnliche Lehrer der Tugend 
und Sittlichkeit, bei denen sich weniger Irrtümer und aber- 
gläubische Meinungen bemerken lassen, können für den Jugend- 
unterricht verwendet werden. Und als Autorität für diese fana- 
tische Auffassung wird — Erasmus ins Feld geführt*) ! 

Eine Schule ohne Zucht ist eine Mühle ohne Wasser. Die 
Zucht darf nur gegen solche Schüler geübt wei-den, die unrecht 
thun, und hat die Aufgabe, die Verfehlung für die Zukunft zu ver- 
hüten. Sie darf nicht im Affekt vorgenommen werden. Zuchtmittel, 
welche eine Steigerung des Fleifses herbeiführen, sind Tadel und 
Lob, Spott, Certieren, Dagegen richten sich gegen Beweise von 
Gottlosigkeit, Unkeuschheit, Trotz und Bosheit, Hochmut, Neid 



1) 22, 24. •) 22, 25, «) 28. *j 24. 

*) c. 25. Später (c. 17 der NovisBlma ling. meth.) werden die Lektüre 
und ItnitatioD dt;r latemischen ächriftbteller von Comenius empfohteu. 



und Trägheit das Beispiel des Lehrers, Belehrung, Ermahnung 
und Rüge und selten Anwendung der körperlichen Züchtigung; 
am meisten wird der Lehrer ausrichten, dessen Liebe die Schüler 
wahrnehmen'}; aufserdem werden Wachsamkeit und Erregung 
der Aufmerksamkeit besser wirken als Strafen. Für die Kind- 
heit ist der rechte Erziehungsplata der Schofs der Mutter (schola 
matema)''). Hier hat C. in reizender Weiae entwiekelt, wie bei 
der Mutter bereits der Grund zu allen künftigen Unterriclits- 
fächern gelegt wird [1) Naturwissenschaften : Wasser, Erde, Schnee, 
Regen. 2) Optik: Licht, Finsternis. 3) Asti-onomie; Mond, Sonne. 
4) Geographie; Berg, Thal, Ebene, FluCs. 5) Chronologie; Stunde, 
Woche, Tag. 6) Geschichte; was jüngat geächehen ist, was weiter 
zurück und was in der Zukunft liegt. 7) Arithmetik: wenig, viel. 
8} Geometrie: grols, klein, laug. 9) Grammatik: richtige Aus- 
sprache. 10) Dialektik : richtiges Fragen und Antworten. 11) Rheto- 
rik: Gebärdenspiel beim Sprechen. 12} Poesie: Verschen; Musik: 
Singen. 13) Hauswirtschaftslehre : Vaterhaus. 14) Politik: Rat- 
haus etc.]*). Ebenso werden hier die Anfänge der sittlichen 
Erziehung gemacht. Nachher folgt die Muttersprachschule (schola 
vernaeula), dann die lateinische Schule (schola latina), endlieh 
die Akademie (Academia). Die erste ist in jedem Hause, die 
zweite in jeder Gemeinde, die dritte in jeder Stadt, die vierte 
in jeder Provinz bezw. in jedem Staate. Der Unterschied der 
vier Schulgattungen besteht blofs in der Form der Übungen. In 
der deutschen Schule*) wirtl alles in allgemeinen und groben 
Zügen, in den beiden folgenden mehr im besonderen und einzel- 
nen gelehrt; in der Mutterschulc werden die äufaeren Sinne, in 
der deutschen der innere Sinn , die Phantasie und das Gedächt- 
nis, sowie Hand und Sprache durch Lesen, Schreiben, Zeichnen, 
Singen, Messen, Wägen, Auswendiglernen u. s. w. , in der latei- 



') c 26. 

') Comenius hat für den Unterricht der schola materna 1633 die gcliola 
infantiae s. d. provida hiventutis primo aexennis edueatione, eine eigene 
kleine Schrift, herausgegeben. Vorinbaum, Evaitg. Schulordu. 2, 776 ff., 
giebt einen Abdruck des „Infornmtoriuai der Mutterschule", einer Schrift, 
die CüineniuB 1633 deutsch veröffentlichte. 

S) 27, 16—23. 

*} Für den Unterricht in derselben hat er sechs Büchlein bearbeitet, 
die aber nie herausgegeben worden sind; er nennt sie violarium, rosariiiin, 
vitidarium, labyrintlma aapientiae, balsainentum , paradisus animarum; sie 
eoUten in den sechs Klassen nacheLnander gebraucht werden. 
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nischen Verstand und Urteil mittelst Grammatik, Dialektik, Rlie- 
torik und der realen Fächer und Kün8te geübt. In der Aka- 
demie wird der Wille gebildet, und zwar durch Theologie, welche 
die Fähigkeiten entwickelt, durch welche die Harmonie der Seele 
erhalten werden kann, durch Philosophie, welche die Harmonie 
des Geistes herbeiführt, durch die Medizin, welche die Regelung 
der Lebensverrichtungen des Körpers lehrt, und durch die Rechts- 
wissenschaft, welche die Erhaltung der Sufseren Güter zum Gegen- 
stande hat. Mutterschule und deutsche Schule nehmen die ge- 
samte Jugend beiderlei Geschlechts auf, während die lateinische 
Schule für Jünglinge bestimmt ist, die nach Höherem als der 
Elrlernung eines Handwerkes streben , die Akademieen endlich 
die leitenden und lehrenden Stände ausbilden. 

Die Pflege des Kindes in der Mutterschule entbält die her- 
kömmlichen Aufstellungen. Mit sechs Jahren kommt es in die 
deutsche Schule; diese hat sechs Klassen, jede Klasse hat vier 
Stunden Unterricht, und t\ir jede ist ein Lehrbuch bestimmt, 
natürlich in der Muttersprache mit Femhaltung aller Fremd- 
wörter abgefafst In den zwei Morgenstunden übt man Verstand 
und Gedächtnis, in den zwei Nachmittagstunden Hände und 
Stimme. Hier lernt der Schüler seine Muttersprache richtig lesen, 
schreiben und sprechen , rechnet im Kopfe und auf der Tafel, 
mifst, singt geistliche Melodieen und lernt Psalmen und geist- 
liche Lieder auswendig, Katechismus und Bibel genau kennen, 
erwirbt sich einige Geschichtskenntnis, einige Kosmographie und 
eine allgemeine Kenntnis von Haus und Staat, Gewerben und 
Künsten '). 

Mit zwölf Jahren findet der Eintritt in die Lateinschule statt. 
Sie hat sechs Klassen : Grammatica, Physica, Mathematica, Ethica, 
Dialectica, Rhetorica, welche in sechs Jahren absolviert werden. 
Grammatik geht voran, da sie der Schlüssel zu allem ist, daun 
kommen die Realien, welche den StoiF für die formalen Discipli- 
nen, Dialektik und Rhetorik, liefern müssen. Lehrgegenstände 
sind: Deutsch, Latein, Griechisch, Hebräisch und die sieben 
freien Künste, dazu Physik, Chronologie, Geschichte, die sich 
auf alle Klassen verteilt, Ethik und biblische Theologie*). 

Auf die Akademie gehören, wie die tüchtigsten Lehrer, gute 
Bibliotheken und reiche Sammlungen, so nur die talentvollen 
Köpfe, deren Befähigung zu einem Studium durch eine Abgangs- 

') c 29. «) c. 30. 
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Prüfung auf der lateinischen Schule festgestellt wird'). Hier 
werden aafser der Betreibung der Fachstudien AuszUge aus allen 
Schriftatellern, heidnischen und christlichen, gelesen, die geeignet 
sind, ein Bild von ihnen zu geben*). An die akademische Bil- 
■dung schliefaen sich Reisen^). Ferien sollen im Herbste sein, 
wo auch die Versetzungen stattfinden. Samstag Nachmittag ist 
stets von Unterricht frei. Am Ende des Schuljahres finden 
feierliche öffentliche Frlifungeu statt; während des Jahres prüfen 
«ich die Schüler allwöchentlich selbst, allmonatlich prüft der 
Rektor, vierteljährlich ein Schulvorateher mit dem Rektor — 
.also an Prüfungen ist kein Mangel. 

Die Schulgebäude müssen gesund, reinlich und atUl gelegen 
sein ; auf die äufsere würdige Ausstattung ist sorgfältig zu halten, 
da dies auf die Lernfreudigkeit der Schüler vorteilhaft einwirkt. 
Auch Spielplätze und Gärten zur Erholung dürfen nicht fehlen *), 
«bensow^enig ein Festaaal für Festversamralungen und theatra- 
lische Aufführungen, der die ganze Schule fassen kann. Ferien 
wurden in Saros-Patak viermal gegeben: je acht Tage vor und 
nach Weihnachten, Oatern und Pfingsten und ein Monat zur 
Erntezeit; dazu kam Jedes Vierteljahr eine Woche für theatra- 
lische Spiele. 

Es giebt keine Schrift dieser Zeit, welche in solcher Voll- 
ständigkeit und in so systematischer Darlegung die ganze Unter- 
richts- lind Erziehungsfrage behandelt. Überall sucht C. wenig- 
stens nach psychologischen Gründen, auf die er seine Vorschläge 
begründet. Freilich würde man sehr irren, wenn man darin 
lauter originelle Gedanken erkennen wollte. Vielmehr steht C, 
durchaus auf den Schultern seiner Vorgänger: Sturm, Baco, 
Ratichius, Rhenius, Helwig, Andreae, Lubinua, Bodinus, Cam- 
panella, Joh. Vogel, Vives, die Jesuiten, Hartlib sind von ihm 
benutzt. Würden wir alle pädagogischen Schriften jener Zeit 
kennen, so würde sicherlich noch manches von dem, was jetzt 
noch als originell gilt, nicht so erscheinen dürfen^). Aber 

') c 31. «) 31, 8. ») c. 32. ") 17, 17. 

') Vgl. z. B. die Ausführungen von Paulsen über Lubinua a. a. O. 
S. 316 f. Et hätte noch Elias Bodinua und Kaspar Scioppius nennen dürfen; 
des letzteren MBrcurius bilinguia s. Nucleus linguae latinae, Grrftmmat, 
philosoph. pro linguae lat. magiBtris et tironibus (beide Mailand 1628) und 
Conaultationea de achalarum et studiorum ratione berührten sich vielfacli 
mit den deutacben Reformplänen. Vgl. Joh. Balth. Schuppius, Vom Schul- 
-vesen 2, 119 ff. 
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wieviel im einzelat'n itmi oder anderen gehören mag, probe- 
baltig ist oder nicbt, einen aymptomatiachen Wert für die Zeit- 
verhältniase wird er mit Ratichiua und anderen immer bebalten. 
Die grofaartige Teilnahme, welche Fürsten, Städte und Privat- 
leute beiden widmeten, zeigt, dafa das Vertrauen in das bisherige 
Schulwesen erschüttert, die Stellung des Lateinischen eine andere 
geworden war. Noch iat es Weltsprache, aber die jiuf die Er- 
lernung verwendete Zeit erscheint dringend einer Abkürzung 
bedürftige diese wird durch methodisch gearbeitete Kompendien 
herbeizuftthren versucht. Aber auch die Wissenschaft der Zeit 
soll auf demselben Wege in der Schule vermittelt werden: Alsted^ 
die Jesuiten, Ratichius, Comenius und Weigel ringen nach ency- 
klopädischer Zusammenfassung: der durch Kompendien rascher 
in seiner Spracbkenntnis geförderte Schtiler soll auf demselben 
Wege «ich die Hauptthatsachen der Wissenschaft (Realien) an- 
eignen. Die lateinischen Klassiker bilden nur einen unnützen 
Aufenthalt; ja, sie enthalten gar nicht den Sprachstoff, den man 
im damaligen Leben nötig hat, um sich lateinisch verständlich 
zu machen. Muttersprache und Christentum in evangelischer 
Form bilden für Ratichius und Comenius den Angelpunkt ihrer 
Tliätigkeit; auf er^terer wird der fremdsprachliche Unterricht 
begründet, das letztere führt zu der Forderung einer Beschrän- 
kung der heidnischen Lektüre und einer Hervorhebung der Heil. 
Schrift. Die griechische Sprache tritt bei beiden zurück, wie in 
dieser Zeit durchgehends ') ^ C. verlangt sie nur für Arzte imd 
Theologen, beide weisen ihr ein Jahr zu — gerade genug, um 
die Bedürfnisse der Medizin und der Theologie zu decken. Da- 
gegen macht sich die nationale Entwicklung der Nachbarvölker 
und die politische Berührung geltend: Ratichius läl'st im Köthener 
Seminar französische Lehrer ausbilden, nach C. sollen auf die 
Muttersprache im Unterrichte die modernen Nachbaraprachen 
folgen. Diese Forderungen gehen nicht verloren : aber die metho- 
disch-didaktischen Arbeiten des C. haben geringe Nachwirkung 
gehabt, wenn sie auch in verschiedenen Schulordnungen Ver- 
wendung gefunden haben; meist blieb es beim alten ^). 

Mit Ratichius und Comeniua stimmt Erbard Weigel^) in der 



*) Vgl. Paulsen a. a. O. S. 319 f. 

»J Hentschel, Job. Balth. Schupp. Progr. Döbeln 1876. S. XXIV ff. 

') Aug. Israel, Die pä<lag, Bestrebungen Erhard Weigels, Zachopau 

1884, dem icW überall folge. — Edm. Spiefs, Erharii Weigel, weil. Prof. d. 
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Bekämpfung der Alleinherrschaft des Lateinischen und. in Wieder- 
einführung der Realien, aowie in der Foixlerung des vergnüglichen 
Lernens und der Erziehung zu kindlicher Tugend und Frömmig- 
keit überein. Geb. 1625 zu Weiden, erzogen zu Wunaiedl, wirktö 
er als Professor der Mathematik und Astronomie zu Jena bis 
zum 21. März 1699. Er war nicht nur als tüchtiger Lehrer 
bekannt, sondern erfand auch allerlei mechanische Kunstwerke 
und machte sich um die Kalender - Reform sehr verdient. 
Seine pädagogische Thätigkeit fallt in die späteren Jahre seine» 
Lebens. Er wurde dazu durch die Wahrnehmung veraalafst, 
dafs „unter Hunderten auf hohe Schulen Ziehenden kaum einer 
oder zwei das Einmaleins gelernt" und „wie ganz enorm und 
unartig das Bezeigen, und wie grofs der Mifsbrauch der akade- 
mischen Freiheit zumal bei den von Schulen erst ankommenden 
jungen Leuten war". 

Die Unkenntnis der Mathematik hing mit einem fast gänz- 
lichen Mangel an Realkenntnissen zusammen, weil in den Schulen 
allmählich der Unterricht in Arithmetik, Geometrie, Astronomie 
und Musik ganz abgekommen war. Weigel beklagt diesen Mangel 
und bemüht sich, ihm abzuhelfen. Schlimmer aber als dieser 
Mifsstaud erscheint ihm, dafs die Willensbildung ganz in den 
Hintergrund getreten ist, und einzig das Latein alle Zeit und 
Kraft der Schüler bis zum 20. Jahre in Anspruch nimmt. Den 
Grund dieser Erscheinung findet er hauptsächlich in dein Betrieb 
(„Zwang des Bacels und der Ruthen" und „Gebrauch metaphy- 
sischer Kunstregeln"). Anfanglich hoffte er durch Verbesserung 
der häuslichen Erziehung helfen zu können ^ weitere Beobach- 
tungen und Versuche brachten ihn aber mehr und mehr zu der 
Überzeugung, dafs die Gewöhnung der Kinder zur Tugend nicht 
von den Eltern verlangt werden könne, die anderes zu thun 
haben, „als den ganzen Tag den Kindern vorzuthun, was diese 
ihnen nachthun könnten, dafs es vielmehr der Einrichtung be- 
sonderer Schulen bedürfe, in denen die Kinder den ganzen Tag 
von früher Jugend an verweilen". Er legte deshalb einen Schul- 
verhesserungsplan dem Kurfürsten von Sachsen vor, der Ende 
1681 bei diesem und bei dem Landtage zu Dresden wohlwollende 
Aufnahme und Zustimmung fand. Zwischen 1684 — 87 gelang 



Math, und Astron. zu Jena, der Lehrer von Leibnitz und Pufendorf. 
Leipzig 1881. 
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§ 18. Reformbestrebungen auf dem Grebiete 



es ihm, durch eigene Opfer an Zeit und Geld und durch Bei- 
hilfe des ftirstl. Konaistoriuma seine Idee einer Tugend-Schule 
zunächst mit 10 — 12 Kindern verschiedenen Alters einer drei- 
}ährigen Probe zu unterziehen. Am Schlüsse des Berichts tiber 
diesen Versuch ibrderte Weigel auf zur Beschaffung der Mittel 
für eine , volle Probe". Er erhielt sie auch, und die feierliche 
Eröffnung dea „Freuden-Hauses" (Übersetzung des lat. ludus), 
welches durch einen Umbau von Waigels Hinterhaus hergestellt 
worden war, erfolgte 10. November 1689. Die Schule fand An- 
klang, und bereite 1688 hatte Weigel ein Privat-Kolleg für Stu- 
dierende angekündigt, das er über die Anfangsgründe der Real- 
wissenschaften 80 lesen wolle, „dafs die Zuhörer zugleich lernten, 
wie man in ihnen unterrichten aolle ; er werde häutig um Lehrer 
für Privat- oder für öffeutliche Schulen angegangen, welche im- 
stande seien, in Realftchern zu unterrichten". 

In der Tugendschule wollte Weigel nicht nur deu Verstand, 
sondern vor allem den Willen bilden (zur Tugend gewöhnen), 
die ßealfächer, insbesondere die Mathematik, wieder in ihr altes 
Recht einsetzen und die Anfangsgründe des Lateinischen nicht 
durch Regeln, sondern durch Übung und heitere Spiele lehren. 

Er unterschied den Unterricht der Kinder, „ehe sich der 
Verstand ereignet" (vom 4. — 6. oder 7. Jahre) und „wenn sich 
der Veratand ereignet, bifs die Jugend angeht". Die ersteren 
lernen lesen und schreiben mittels einer „Spiel- und Schrei b- 
Regel", einer mechanischen Veranstaltung „da ein einiger Direktor 
vielen Leuthen auf einmal die Haud führen und die Buchstaben 
ihnen unvermerkt einbringen: ja durch alle Sinnen, als mit einem 
Trichter, leicht einflöfsen und eintrichtern kann, als mit dem 
Sprechen durch die Ohren, mit der Vorschrift durch die Augen, 
mit dem Nachzug durch die Hände, mit dem Nachspruch dui-ch 
die Zimge und dabey mit ebenso formirten Brod - Buchataben 
auch durch Maul und Nasen, Schlund und Magen". Die Kinder 
aafsen dabei bei dem ersten Versuche Weigels auf einer Schaukel- 
Diele und riefen die Buchstaben und Zahlen nach, die ihnen der 
Lehrer vorsagte; auch wurde singend buchstabiert, das Einmaleins 
„in ordentlich und Schritt vor Schritt zu verübendem Fortgehen 
dem Vorsprecher also nachgesagt, dafs sie nach vollbrachten 
einen und den andern Absatz einander höflich die Hände geben". 
Eben dasselbe „pflegen sie zuweilen auch im Schwünge auf ihrer 
Schwebe-Clafs (Schaukel-Diele) redend und singend zu wieder- 
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holen". Die lateinischen Vokabeln werden mit der deutschea 
Bedeutung in Reimen und singend gelernt, z. B. „Deus Gott, 
Panis Brodt, docere lehren, jurare schweren", und beim Ballspiel 
wiederholt. Der den Ball zuwerfende Knabe sagt die erste Hälfte, 
der ihn empfangende die zweite des Reims. Auf dieser Schaukel- 
Diele und mittels Gesanges werden den Kindern auch die latei- 
nischen Deklinationen und Konjugationen beigebracht. Überall 
wird auf Abwechslung gehatten \ wenn einige Zeit gelernt wurde, 
werden Geschichten erzählt mit oder ohne Schaukeln, dann werden 
dieselben nacherzählt. Das Memorieren soll in diesem frühen 
Alter nicht durch Nachdenken erzielt werden, sondern mittels 
einer angenehmen Beschäftigung, „dabey sie Gelegenheit bekommen, 
die zu memorierende Sach fein offt zu wiederholen". Später wurde 
die Schaukel-Diele durch zwei lange „neuerfundene Ritter-Pferde 
ersetzt, welche sich stets Horizont-gleich langsam oder stark ab 
von selbst bewegen, darauff viele Kinder, der Manier nach, ritter- 
mäfsig steigen, sitzen, selbst das Pferd mit blossen Winck in die 
Bewegung bringen, auffrecht im Fort-reiten den Leib halten, oder 
nach Belieben neigen, innehalten, ritterraäfsig absteigen, und im 
sanfften reiten die lateinischen Vocabuln lernen, deklinieren, kon- 
jugieren, Sententien und was man ihnen sonst vorgeben will, mit 
LuBt auswendig lernen können, auch ein Gallopirendes Quadrupl- 
Pferd, darauff die Kinder, die vor andern sich wohl bezeugen, 
auf dem lang und breiton Saale, neben einander, als auf einem 
Reit-Platz, auf der Renn-Bahn, in Gesellschaft reitten" etc. Über- 
haupt hat man sich die Schule als eine Versucha-Schule zu denken, 
in der unablässig an der Verbesserung der Methode gearbeitet 
wurde. So wird die „Lese-Regl", die „Schreib- und Rechen- 
Regl" immer vervollkommnet, das Buchstabieren durch das Lau- 
tieren ersetzt u. a. mehr. 

Den Hergang beim Unterrichte der Kleinen hat Weigel im 
Jahre 1691 folgend er mafsen beschrieben. Der Anfang des täg- 
lich stattfindenden Unterrichts — „ohne sonst gewohnete Mittwoch- 
und Sonnabendsferien" — wird mit Gebet gemacht, darauf der 
Katechismus vorgesagt und nachgesprochen, „wie denn auch das 
Wochensprüchlein aufgegeben wird mit Führung zum Erkäntnifs 
Gottes und des Menschen". „Das gemeine Zehlen aber und das 
Einmaleins wird hergesagt im Gehen; dabei machen die Kinder 
Tanzschritte, Reverenzen etc. Darauf wird die Lese-Regl im 
Stehen und die Schreibe- Regl im Sitzen angebracht; anfangs 
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§ 18. RefonnbeBtreliungen auf dem Gebiete 



wird die Schiefertafel, später Papier, Feder und Tinte benützt, 
Äucli geometrische Züge und Figuren gemacht. Nach dem Sitzen 
kommt das Reiten, wobei lateinisch dekliniert und konjugiert 
wird". Die Kinder zeigen dabei die gröfste Lust. Dann folgt 
■das Frühstück und am Nachmittag das Abendbrot-, dasselbe besteht 
aus Hcller-Semmlein, welche in „geometrische Korporal-Figuren" 
(Pyramiden, Prismen etc.) zerlegt und, ehe sie verzehrt werden, 
„artlich" genannt werden müssen. Bevor die Kinder am Vor- 
mittag (um 12 Uhr) und am Nachmittag (um 6 Uhr) nachhause 
gehen, wird nochmals alles repetiert. Am Nachmittag kommt 
die Mefskunst dazii und das „Bauen mit geschnittenen Brettlein 
oder Klotzlein*, das „Forttficirn nach einem künstlichen Modell 
des Fünf-Ecks", Arbeiten (geometrische Figuren) in Papier und 
Pappe und ahnliche Spiele. Dabei wird lateinisch geredet. Da 
die Kinder den ganzen Tag in der Schule sind, werden sie 
schon dadurch allein „gänzlich vom Mutwillen abgehalten"; doch 
kommen auch noch positive Gewöhnungen durch das rationelle 
Verfahren und „stete conversiren" dazu. 

In einer zweiten Klasse (Knaben von 5, 6, 7 Jahren) wird 
zu der „Theorie der Grammatischen Kunst die Prax hinzugethan", 
aber nicht in der gewöhnlichen Weise durch Interpretation „der 
zwar schmückenden, doch Aberglauben und Bofsheiten unter- 
mengt anführenden Poeten oder anderer Authoren", „auch nicht 
mit mühsamen vertiren oder argumenta machen", sondern wieder 
rein praktisch „durch das Rechnen, Figuren messen und be- 
schreiben, durchs Beschauen des in Charten vorgestellten Welt- 
Gebäudes, dessen Theil sie nennen und von ihrer Lage oder da 
sich zugetragenen Geschichten reden lernen können". Die Unter- 
weisung im Rechnen erfolgte anfangs deutsch „in allen Rechen- 
Specibus vorteilhafftig in abstracto, dann in concreto". Dabei wurde 
die lateinische Syntax ex usu in folgender Weise gelernt. Das 

86 

21 



Additio n sex empel 



47 



wird 80 gerechnet: Additis (adiectis, 
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adpositis, adjunctis, aggregatis, unitis) septera floribus purpureis, 
uni flori purpureo, resultat (coUigiturj prodit, habetur, numeratur, 
fit) summa octo florum purpureorum: superadditis sex floribus 
purpureis, congregantur quattuordecim flores purpurei. Subacribo 
quattuor flores purpureos, decem in mente reservo aequenti seriei etc. 
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Noch mannigfaltiger läfst sich das Lateinsprechen bei der Geome- 
trie gestalten. Der Vorteil dieses Unterrichts besteht hauptsäch- 
lich darin , dafs liberall die Anschaulichkeit erreicht wird, wah- 
rend dies bei dem gewöhnlichen Sprachbeti'ieb fehlt. 

In einer dritten Klasse (Kinder Ton 10 — 12 oder 13 Jahren) 
safsen Schüler, „welche bis dahin gemeiner Art nach in Grammaticis 
schon informiert gewesen". Aber auch sie wurden durch den neuen 
Unterricht so gefördert, dafs sie „Rudimenta Arithmeticae, Geo- 
metriae, Astronomiae, Muaicae mit Lust und Freud so weit be- 
griffen, data sie die vornehmsten Propoaitionea des Euclidis ersten 
Buchs nicht nur nachreifseii , sondern mit Verstand berechnen, 
demonstriren und beweisen können". Dabei haben sie gelernt, 
lateinische und griechische Autoren „leichtlich zu verstehen, pur 
Latein zu reden, und verständig von den Wercken der Natur und 
kluger Welt zu discurriren". Daa „zierliehe" Latein kann erst 
«päter erlernt werden und ist wesentlich durch Schreiben zu er- 
reichen. Doch konnte diese Klasse aus Mangel an dem für einen 
Lehrer aufzuwendenden Gehalte nicht weitergeführt werden. 

Die Reform scheiterte wohl hauptsächlich an dem passiven 
Widerstände der Anhänger des bisherigen Schlendrians: gegen 
die Alleinherrschaft des Lateinischen vermochte die reale Bildung 
sich noch nicht durchzusetzen. 

Weigel übersah die Bedeutung des Eltemhausea für die 
Erziehung keineswegs, und er hat in «einen kalendarischen 
Schriften in beweglichtT Weise den Eltern ihre Pflichten vor 
Augen gestellt. Das Gemüt müsse gebildet werden durch Erzäh- 
lungen aus der Heil. Schrift; die Hauptsache sei aber, dafs das 
ganze Hans mit sittsamem Wandel der heranwachsenden Jugend 
gute Beispiele gebe. Inabesondere mufs der Verkehr der Kinder 
mit ihren Mitmenschen sorgfältig überwacht, aber auch das Ver- 
halten gegen die Tiere richtig gelenkt werden. Man mufs sich 
vor Verweichlichung derselben hüten und darf ihnen keinen „Mut- 
willen" durchgehen lassen. Wenn auch die körperliche Züchtigung 
nicht verworfen wird, so wird doch der Warnung und Belehrung 
hauptsächlich durch die Bibel gröfaeres Gewicht beigelegt. Aber- 
glauben in irgend welcher Form darf nicht in ihnen geweckt werden. 
Dagegen sind richtige Spiele und Spielzeuge eine grofae Unter- 
stützung für die Erziehung, weil Kinder stets Verlangen nach 
einer befriedigenden Thätigkeit tragen. In diesem Zusammen- 
hang entwickelt Weigel bereits die jetzt in den Fröbelschen 
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19. Die Nachwirkungen der Reformbestrebungen 



Kindergärten geübten Thätigkeiten , wobei schon ein gewisser 
Formensiim gepflegt werden könne. Möglichst frühe sollen sie 
in die Ktnderschiile geschickt werden , wo man „auff Lust und 
Freude für sie denken mufs", um ihnen Beschäftigung zu schaffen^ 
wie sie ihr Wesen verlangt. 



§ 19. Die Nachwtrkangen der Beformbestrebangen in der 
Schalgesetzgebung, 

Der dreifsigjährige Krieg hatte dem deutschen Bildungs- 
wesen tiefe Wunden geschlagen ') : eine Reihü; von protestan- 
tischen Schulen war durch die siegreiche katholische Partei in 
Besitz genommen und den Jesuiten übergehen; andere Anstalten 
waren teils durch die unmittelbare Berührung mit dem Kriege 
aufgelöstj teils infolge der in den am achwersten getroffenen 
deutschen Landschaften eingetretenen Verarmung geschlossen oder 
wenigstens beschränkt worden. Es galt nun, nachdem der Friede 
wieder errungen war, tibei-all Verlorenes wiederherzustellen, in 
Unordnung Geratenes neu zu ordnen. Freilich mangelte jetzt 
häufig die thätige Teilnahme der Fürsten und Städte, wenn es 
sich um Bildungsfragen handelte; die materiellen Fragen m^achten 
sich unabweisbar geltend^). Mannigfach läfat sich bei der Neu- 
ordnung der Einflufs von Ratiehius und Comenius nachweisen. 
So hat z. B. die magdeburgische Schulordnung von 
1658^) die Bestimmung, die Schulen „sollen fruchtschaffende 
seminaria pietatis raorum et virtutum sein". Die Unterrichtszeit 
wird auf 6 Stunden täglich festgesetzt, darunter 1 Stunde für Ge- 
sang, eine zweite für Religions- und Andachtsübungen (§ 12), 
ganz wie in der Schulordnung für Patak. Die Vorschriften über 
die Zucht erinnern oft wörtlich an Comenius, und das von ihm 
verlangte Abgangsexamen zur Ermittelung der Reife ftlr die 
Universität wird § 12 vor den „Gerichtsherren, Räten der Städte, 
Beamten, auch Patronis, Pastoribus oder Schul-Dienern" ange- 

') G. Freytag, Bilder aus der deutaclien Vergangenheit. Aua d. Jahrh, 
d. grofs. Krieges. Leipzig. — Rieh. Büttner, Rektor Job. Seb. Mitternacht 
u. 8. Wivkaamkcit am Geraer Gymn. 1646—1667. Pr. Gera 1888. — Kolde- 
wey, Die Schulgesetzgebung des Herzogs Aug. d. J. v. Braunschw.-Wolfen- 
büttel, Braunscbweig 1887. — Boehne, Die pädag. Bestreb. Emsta d. Frommen. 
Gotha 1888. S. 28 ff. 108 f. 

1) Hentscbel, Job. Balth. Schupp. Progr. Döbeln 1876. S. XX ff. 

») Vormbaum 2, 487 ff. 



ordnet; ebenso aollen die Praeceptorea sich den Eltern gegenüber 
darüber äufsem, „ob sie iUrer Söhne oder Verpflegten Ingenia 
also geschaffen und bewandt finden, dafs sie mit Nutz auf Uai- 
veraitftten zu Kontinuirung der Studien geschickt werden mögen". 
In gleicher Weise zeigen die Bestimmungen über Lehrer und 
Schul-lnspektoren mauoigtache Anklänge an die Pataker Ord- 
nungen. Durchaus übereinstimmend ist der Eingang des eigent- 
lichen Methodus (S. 501 f.), wo die Notwendigkeit des Unter- 
richts begründet wird; fast wörtlich die Sectio I, wo Finis und 
Media des Methodus ganz in ComeniusBchem Sinne festgestellt 
sind. Ebenso wird man keinen Augenblick im Zweifel sein, 
woher in Sect. II Cap. 1 der Satz stammt, dafs in allen Dingen 
die certitudo et veritaa ex Hbro Naturae et Scripturae erkannt 
werden aolle. Sehr lehrreich ist Cap. U derselben Sectio, wo 
ganz in der schematisierenden Weise des Comenius de Subjecto 
informationis , d. h. den Lehrer und seine requisita gesprochen 
wird, die generalia (pietas und probitas), specialia (scientia; bene- 
volentia; fidelitas; prudentia: a) quoad tnformationem [proponendi, 
illustrandi, interpretandi, confirmandi, refutandi, repetendi, exer- 
cendi, applicandi, digerendi, colligendi]; b) quoad disciplinam ; 
c) quoad conversationem cum discipulis: patientia, constantia; 
autoritas) and individualia sind. Das subiectum recipiens infor- 
mationis ist jeder vernünftige Mensch. Die Anordnungen zur 
Erzielung der pietas und probitas decken sich ganz mit denen 
des Comenius, von dem auch die Einteilung in vier sechsjährige 
Schulorganismen entlehnt ist (Sect. II Cap. III § 8); die Bezeich- 
nungen der Scbuloi'dnung sind : Mutter-Schule oder Haufs-Zucht, 
Stadt- und Dorf-Schule, öffentliche Land-Schule oder Gymnasium, 
Hohe Schule oder Academia. Im Unterrichte selbst wird ver* 
langt, dafa nur Verstandenes zum Auswendiglernen aufgegeben 
werde; das Memorieren soll einigermafsen judiciös erfolgen, der 
erste Vortrag möglichst anschaulich sein. Das schematisierende 
Kompendiumweaen spielt eine grofse Rolle. Bei jedem Objecto 
soll dem Di.scipulo gezeigt werden : „eine Tabula synnptica zu 
vielfaltiger unablässiger Repetition, eine Summa Mnemonica, um 
das, was er verstehet, genauer einzubilden und in gewisse Classes 
per Onomatologiara et Pragniatologiam einzuteilen, das ludicium 
zu Bchärffen" etc., endlich ein Systema und Bibliotheca, „wodurch 
er lernet alle Autores, so er lieset, in gewisse Classes einteilen 
und von allem, so er gelernet, zu jederzeit gute fertige Nach- 

ScliiUeT, Oesobiehte der Pädtgogik. 3. Anfl. 13 
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richten geben". Von Lehrbüchern sind der Orbis pictus des 
Comenius eingeführt, „dafs oian zum Wenigsten in jeder Schule 
ein Exemplar desselben habe", ebenso die Janiia und das Atrium; 
ferner „die zu Gotha gefertigten Excerpta aus dem Terentio, 
Plauto und Cicerone", also eine Chrestomathie ganz im Sinne 
des Comenius „samt einem dazugehörigen Theaauro". Der grie- 
chische Unterricht hat die Knaben „vor allen Dingen auf die 
Toxtus evangclicos ordinarioa und folgenda auf das Novum Testa- 
mentum samt dem Lexico Pasoris und alsdann und nicht 
ehe auf andere Autores neben der Portula Graecae Linguae 
Seidelii mit der Zeit zu weisen". In ähnlicher Weise soll es mit 
dem Hebräischen gehalten werden. Nur „ingenia, welchen die 
Poösia absonderlich beliebet", sollen „mit Hintansetzung ärger- 
licher Bücher auf des Ovidii Libros de Pento, ingleichen auf den 
Virgiliiun geführet und in solchem studio perficiret werden". In 
dem Unterrichte der Logik, Rhetorik und Ethik werden ebenfalls 
die Tabulae, Onomatologia und Pragniatologia gefertigt. Eigent- 
lich wäre nach g 23 auch noch die Gründung eines vollständigen 
Gymnasiums mit Anleitung zu den Uni versitäts- Studien erforder- 
lich, und es raüfsten nach § 24 „aus der gantzen Philosophia, 
Theologia, Jurisprudentia und Medicina 1) eine Tabula, 2) eine 
Summa, 3) ein Syatema nebst Bibliotheca, die auf's Höchste um 
einen Thaler verkauflFt", in den Händen jedes Schülers sein; ja, 
„es dürfte keiner, er habe denn, was ihm zu seinem scopo ex 
Philosophicis und der Facultät, wobey er zu bleiben gedenkt, 
nöthig, gründlich gefasset, aus dem Gymnasio ad studia Academica 
dimittiret werden". Aber man mufßte „solches Werck, bifs zu 
fernerer Einrichtung noch zur Zeit in etwaa anstehen lassen"; 
dafür sollen die Praeceptores den Abiturienten „deutliche und 
treue Anleitung geben". 

So sehr nun die Schulordnung von den Gedanken des 
Comenius durchdrungen ist, so wenig hat sie trotzdem seine 
eigentlich methodischen Absichten durchzuführen vermocht. Come- 
nius will die Muttersprach- Schule nur der Muttersprache gewid- 
met wissen, die Schulordnung (Sekt. II Cap. IV § 3) gestattet 
in derselben bereits die Betreibung des Lateinischen. In der 
Aufeinanderfolge der Lehrgegen&tände ist die alte Ordnung: 
Sprachen, Logik, Rhetorik, Philosophie beibehalten und Come- 
nius nur insofern ein Zugeständni.s gemacht, als die Anfänge für 
diese Gegenstände schon auf den unteren Stufen gemacht werden 
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sollen. Neben den Lehrbüchern des Comenius sind noch andere 
für Phrasen, Grammatik und Stilistik, sowie besondere Lehr- 
bücher und Tabellen für Logik, Ehetorik eingefiihrt. AuTser der 
Chrestomathie von Terenz, Plautus und Cicero werden Cornelius 
Nepos, Ciceros Officieu, Briefe und Reden, Q, Curtius „und 
andere Autores publice und privatim" gelesen. 

Besonderes Interesse bietet die unter dem Namen „Sclml- 
Mcthodas" bekannte Sachsen-Oothaische Schnlordnang ') von 1642. 
Dieselbe ist von dem Rektor M, Andreas Reyher'), einem Ra- 
tichianer, entworfen. Der Herzog, ein wahrer Landesvater und 
ein fürstlicher Pädagog, suchte durch verständige Mafaregeln die 
Wunden zu heilen, welche der Krieg auch seinem Lande go- 
echlagen hatte, und wieder geordnete Zustände herbeizuführen. 
Dabei war er auch auf innere Hebung des Volkes bedacht, bei 
•der ihn Kirche und Schule unterstützen sollten. Für die Schul- 
reform bediente er sich hauptsächlich der Unterstützung Reyhers, 
der von ihm als Rektor des Gymnasiums in Gotha berufen wor- 
den war. Hier stellte dieser die verfallene Zucht wieder her^) 
und griff allmählich auch in die innere Oi^anisation der Schule 
entscheidend ein*). Beeinflufst sind die pädagogischen Ansichten 
Reyhers von Ratichius und Comenius*). Gleich der Magdeburger 
Schulordn\mg hat auch Reyher die schematische Erörterung 
über Finis, Subjectum und Media; ebenso gleichen die Ausfüh- 

' rungen über Pflichten von Lehrern und Schülern durchaus jenen 
und gehen auf Comenius zurück, während die Einteilung nament- 
lich der Didactica specialis Ratichius entnommen ist, von dem 
auch die Vorschrift stammt: Autor esto unus, certua, jucundus, 
tersus et plenus. Echt ratichianisch ist auch das Verlangen, 

('dafs die Grammatik nur wenige klare Regeln enthalten, und die 
allgemeinen grammatischen Bezeichnungen für alle Sprachen die- 



») Abgedruckt bei Vormbaum 2, 295 ff. — M. Schulze, Die Ent- 
■wickelungsepoche des deutschen Volkaschulw. unter Herz. Emat d. Frommen. 
Gotha 1855. — Wold. Boehne, Die pädag. Bestrebungen Ernsts d. Frommen 
von Gotha. Gotha 1888. 

*) Rud. Heine, Rektor M. Andreas Royher, der Verf, d. Goth. Schul- 
methodus. Progr. Holzminden 1882. — Boehne a. &. O. 187 ff. 

') Hoine a. a. 0. S. 17 f. — Chr. Ferd. Schulze , Gesch. d. Gymn. z. 
Gotha. Gotha 1824. S. 119—187. 

*) Die Materialien bei Heine a. a. O. S. 21 ff. 

") Boehne a. a. 0. S. 195 f. 204 ff. 

18 • 
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selben aein sollen. Reyher hat äelbet eine solche Parallel- 
gramraatik verfal'st: Compendium Graminaticae generalis quadri- 
Hnguis, neben der es Specialgrammatiken gab, z. B. ein Com- 
pendium Oraramaticae latinae specialia. Latein soll schon mit 
fünf Jahren gelernt werden, womit weder Ratichius noch Comenius 
einverstanden gewesen sein würden. Auch die Lehrmethode ist 
nicht durchgängig die ratichianische, von der nur die Paradig- 
mata decltnandi et conjugandi beibehalten sind, die Comeniu»! 
und die Magdeburger Schulordnung ebenfalls haben. Beiden 
Didaktikem gemein ist die Scheidung eines elementaren (univer- 
salis) und eines wissenschaftlichen (specialis) Kurses im gram- 
matischen Unterricht, ebenso die Fassung der Regeln in deutscher 
Sprache und die Verwendung der letzteren zur Erklärung. 
Überall wird auf Anschaulichkeit gedrungen ganz in der Weise, 
wie dies von Ratichius geschah. Von diesem sind auch entlehnt 
das „nach dem senau exponieren", die dreimal durch den Lehrer 
erfolgende Exposition, „das Exponieren durch die besseren Schüler 
und 80 fort, bis alle die Lektion gefafst haben", die Durch- 
arbeitung desselben Schriftwerkes — nicht wie bei Ratichius de» 
Terenz, sondern eines Lesebüchleins — zuerst nach der Formen- 
lehre, dann nach den Hauptregeln der Syntax, der Auschlufs der 
Schreibubungen an den Lesestoff, welche durch Übersetzungen 
ins Deutsche vorbereitet werden. Die Lehrbücher des Comenius 
sind teilweise eingeführt, und zwar sollen dieselben viermal 
durchgearbeitet werden „alle wochen acht tituli". 

Durchgreifender und wesentlicher für die Folgezeit waren die 
für die Volksschulen des Landes getroffenen Bestimmungen '), 
Danach besteht der Schulzwang vom zurückgelegten fünften 
Jahre ab; jeden Tag sind sechs Stunden Unterricht, drei vor- 
mittags und drei nachmittags, am Mittwoch und Samstag fällt 
der Nachmittagsunterricht aus. Auch in den auf den Dörfern 
sechs-, in den Städten vierwöchigen Ferien wird täglich in 
"zwei Stunden Unterricht erteilt. Dabei werden bestimmte, 
meist von Reyher verfafste Lehrbücher zu Grunde gelegt, ein 
ABC-Buch, ein deutsches Lesebiich mit fast rein religiösem 
-Stoffe, mehrere religiöse Bücher, ein Rechenbüchlein, später 



1) Vormbaum, Evang. Schulordnungen 2, 295 f, — Kehr in SchmidB 
Encykl., 2. Anfl. 7, 806 ff. and Pädag. Blätter 2, 144 ff. — Neue verbesserte 
Auflagen des Methodus erschienen 1648. 1653 (''j. 1658 (?;. 1672 u. 1685. 




ich eine kurze Natur- und Ntitzlichkeitslehre; das ABC- und 
' das deutsche Lesebuch bekommen arme Kinder einmal „von der 
Herrschaft" umsonst. In der Betonung des Deutschen ist der 
Einfluis Ratkes unverkennbar. Jede Schule hat anfangs zwei, 
später drei Klaasen, die aber an kleinereu Orten gleiclizeitig 
unterrichtet werden. Der Lehrstoff besteht aufser der in aus- 
gedehntem Mafse bedachten Religion in Lesen, Schreiben, Singen, 
Rechnen und in dem materiell von Comenius Übernommenen, 
tiberall auf wirkliche Anschauung und Erfahrung begründeten 
Realienunterrichte (Betehrungen über Pflanzen, Tiere, Menschen, 
.Naturerscheinungen, Himmela- und Vaterlandskunde, Gesetze, 
Haushaltung, Mefskunst etc.), dem auch die Aufsatzthemata ent- 
lehnt werden sollen. Um die von Ratichiua verlangte Überein- 
stimmung der Erziehung in Schule und Haus durchzuführen, 
wurde ftir die häusliche Erziehung eine „Kurtze Anleitung" auf- 
gestellt, deren Verlesung an dem öfFentUchen Examen angeordnet 
wurde'). Über den Ausfall des Examens wurden sorgfUltig Ta- 
bellen gefuhrt, worin die mangelhaften Leistungen und die an- 
geordnete Abhilfe verzeichnet wurden. Auch eine bessere Bilduug 
und Stellung der Lehrer wurde angestrebt, die Besoldung erhöht, 
die Anstellung auf Zeit aufgehoben und ein Witwenliskua be- 
gründet. Der Methodus enthält treffliche, mehrfach Ratichiua 
entlehnte methodische Bestimmungen (z. B. bezüglich der Methode, 
in der untersten Klasse daa Lesen zu lehren) und ausführliche 
Lehrptäne fllr die einzelnen Klassen, deren Durchführung durch 
Einsetzung einer regelmäfsigen Inspektion und den Erlafa einer 
Instruktion für die Visitatoren von 1664*) sichergestellt werden 
sollte. Überall wird auf das ."sittliche Verhalten der Schüler ein 
entscheidender Wert gelegt; die Zuchtmittel und Strafen werden 
ganz im Sinne von Ratichius und Comenius bestimmt. Aber auch 
der Gesundheit wird Rechnung getragen. So lautet Cap. X § 15, 
„(die Schüler) sollen fein gerade sitzen, nicht krumm oder ge- 
bückt, noch die Augen zu sehr auf die Bücher legen, weil sie 
hierdurch dem Gesichte Schaden thun, hingegen aber ein jedes 
sein Buch, soviel wie möglich, fein gegen das Licht halten." 
Ähnliche pädagogische Refornibestrebungen vertritt in Sachsen 
Johann Raue, der bereits die Überleitung der Schuleinrichtungen 
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von Ratichiiis und besonders von Comenius zu den realistischert 
Schöpfungen bildet, wie sie die Kitterakademieen darstellen '). 

Diese Bemühungen verdienen um so rückhaltlosere Aner- 1 
kennung, als die Schulordnung und andere Schriften dieser Zeit'') 
zur Genüge zeigen , wie traurig es meist um die Volksschulen, 
namentlich ijtifolge der gänzlich ungenügenden Bildung der Lehrer^ 
bestellt war. Sie waren oft Handwerker, die ihrer Nahrung 
nachgingen und die Schule ihren Frauen oder sich selbst über- 
liefaen^ sie konnten nur mangelhaft lesen, noch weniger ortho-' 
graphiach schreiben, in der Rechenkunst konnten sie öfter da» 
Einmaleins nicht etc. Überall mangelten eine tüchtige Lehrerr 
bilduug und die Mittel, tüchtige Lehrer zu bezahlen und dadurch i 
strebsame Menschen für diesen Beruf zu gewinnen. 

Die Beschränkung der lateiniscten und griechischen Lektüre^! 
aus der die Klassiker mehr und mehr verdritngt werden, hätte 
einer vermehrten Berllckaichtigung der Realien Raum schaffen 
müssen. In der That war dies jedoch nicht der Fall. Und hier, 
rächte sich jetzt der Umstand, dafs der Unterricht vor wie nach« 
in den Händen der Geistliclikeit lag. Denn die durch die Ver- 
minderung des Sprachunterrichtes gewonnene Zeit wui'de fast 
auaschlielslich für Theologie und Philosophie verwendet In den 
oberen EHassen wurde förmlich Dogmatik gelehrt, und die neue 
scholastische Logik und Metaphysik, zu welcher die Streitigkeiten 
zwischen der katholischeo und protestantischen, zwischen der 
reformierten und lutherischen Theologie in Disputationen, Reli- 
gionsgesprächen und Streitschriften geführt hatten, machte sich, 
nicht nur auf den Universitäten breit. Wie dort die meiste Zeit 
der Studierenden durch formale dialektische Übungen ausgefüllt 
wurde, die in den regelmäfsigen Disputationen Verwendung 
fanden, so drangen dieselben Beschäftigungen auch in den Gym- 
nasien ein, namentlich wenn diese einen Teil des Hochachul- 
uuterrichtes vorwegnahmen. So liefs Reyher in Schleusingen von 
1633—37 in 41 öffentlichen Disputationen seine Schüler Fragen 



'j Aug. Ziel, Job. Rauea SchulenverteBserung. Progr. DreBden-Neu- 
Btadt 1886. 

*) Besonders lehrreich ist die Schrift: Sieben böee Geister, welche 
heutigeatags guten Thcil» die Kü.Hter oder sog. Dorfachulmeister regieren; 
als da sind; der stolze, der faule, der grobe, der falsche, der böse, der 
nasse, der dumme Teufel, welcher kommt hinten nach gehunken, ala ein 
überleicr, der arme Teufel u. s. w. 
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aus der Ethik, Ökonomie, Politik und Gescliichte, Metaphysik, 
Physik, Arithmetik, Geometrie etc. behandeln. Und daneben 
hielt in derselben Zeit der Konrektor noch 10 Disputationen de 
rhetorica, de aflFectionibus troporum, de metonymia , de ironia, 
de metaphora etc. ^), Auch an dem Gotliaer Gymnasium ist 
diesen Dingen noch viel Zeit und Ai-beit zugewandt. Reyher er- 
teilt in der ersten Zeit nur in Prima Unterricht und zwar eine 
Stunde Lectio theologica, zwei Stunden Rhodomani catechesis 
carminice reddita cum Syntaxi Grammatica, sswei Stunden Logicae 
expHcatio et praxis, zwei Stunden Lectio Ethica eeu Philoaophica; 
im Sprachunterricht giebt er eine Stunde Vergil Georgica und 
Aeneis, zwei Stunden Exercitium styli in tribus linguis una cum 
declinationibufl, eine Stunde Gramm. Hebraea cum genesi Mosaica 
sive psalterio Hebraeo und eine Stunde Exercitium poeticum in 
tribus linguis. In den Stundenplänen ftir die drei oberen Klassen 
.finden sich nur zwei Klassiker mit sehr geringer Stundenzahl: 
Vergil in 1 und II und Theognis in II-). Die 1645 gegründete 
Selecta erhielt anfänglich in acht, später in dreizehn Stunden 
besonderen Unterricht in Theologie, Logik ^ Rhetorik, Meta- 
physik, Physik, Ethik, Sphärik, Historie, Hebrkisch und latei- 
nischer Stilistik. 



§ 20. Bab Erzlehungstdeal des galant honime In den 
Ritterakademieen. 

Schon der dreifsigjährige Krieg zeigt eine bedeutende Wand- 
lung der Denkweise. Aus religiösen Interessen entsprungen, 
dient er in seinem zweiten Teile nur noch politischen. Und diese 
letzteren bleiben t'llr die künftigen Geschlechter bestimmend. 
Wohl treten noch die grofsen Gegensätze des Protestantismus 
und Katholicismus einander gegenüber, wohl erheben sich inner- 
halb der katholischen und der protestantischen Kirche Gegen- 
strömungen, welche vorübergehend das ÖfiFentliche Leben be- 
einflussen: aber entscheidend werden dieselben nicht mehr. Mit 
Wilhelms III. Anerkennung auf dem englischen Throne wird 
nicht nur ein neues politisches System zugelassen, auch der Ge- 
danke der religiösen Duldung erringt in jenem Ereignisse den 



') G. Weicker, Festschr. j 
1877, S. 24. — Vgl. Hentschel 
ä) Heine a. a. 0. S. 19. 



300jäiir. Jubil. d. Gymn. zu ScWeusingen 
. a. O. S. XXIX ff. 
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§ 20. Das ErziehungBideal des galant liomniG 



Sieg. Politische Interessen bestimmen die Geschichte des nächsten 
Jahrhunderts nach dem Kriege, und ihre Träger, Staatsmänner 
und Generale, damit im wesentlichen der Adel, treten jetzt an 
die Stelle der Gelehrten und der Theologen: die BedürfViisse 
ihrer Bildung werden entscheidend. In Deutschland hatte leider 
der grofse Krieg die Entwicklung einer nationalen Litteratur und 
Bildung unterbrochen, und als durch die Staatskunst Richelieu« 
und Ludwigs XIV. in Frankreich ein Staatswesen entstand, dem 
die moderne Geschichte bis auf diese Zeit nichts Ähnliches an 
Konzentration der Staatsgewalt an die Seite zu stellen vermochte, 
als der Roi Soleil seine Strahlen ergol's über Dichter und Schrift- 
steller, Künstler und Gelehrte, und Kunst und Litteratur zwar 
einseitig, aber begeistert und thatenlustig dieses siegreiche König- 
tum verherrlichten, als die Sprache und die Bildung, welche das 
erstarkte nationale Bewufstsein geschaffen hatte, sich überall durch- 
Buaotzen suchten, da fand diese französische Kultur in Deutschland 
deu geringsten Widerstand, Ein neues Bildungaideal erstand für 
die leitenden Kreise der Nation: das des vollendeten Hoftnannes 
(galant homme)'). Dazu war die antike Bildung nicht erforder- 
lich, die eher als „eine den Adel beschraitzende Pedauterey" 
galt*), wohl aber die moderne Weltsprache, die sich raacli in die 
Stellung der lateinischen eingedrängt hatte, das Französische; ohno 
mündliche und schriftliche Beherrschung dieser Sprache, ohne 
Kenntnis ihrer neuen Weltlitteratur war eine liötisehe Bildung 
nicht denkbar; dazu kamen ein feines Benehmen (conduite) und 
ein stehoros Verständnis der Tanz-, Reit- und Fechtkunst nach 
Versailler Mustern. Von Wissenschaften brauchte der Civil- 
beamte so gut wie dei' Militär die Errungenschaften der Neuzeit: 
Mathematik und Physik, bürgerliche und Kriegsbaukunst, Rechts- 
und Staatsgeschichte , Geographie und Statistik, Heraldik und 
Genealogie. Aus diesen Bedürfnissen erwuchs zunächst jfür die 
regierende Klasse, den Adel, eine neue Schulart, die Ritter- 
akademie"). Ihre Anfilnge fallen vor den Krieg. So wurden 
1592 für adelige Herren das Collegium illustre zu Tübingen, 
150fl das Collegium Mauritianuni zu Kassel gegründet (Ritter- 
akademie 1618); häufiger werden diese Anstalten erst nach dem 
Kriege. Gewöhnlich befinden sie sich in Residenzstädten, da der 

') Dies findet sich weiter ausgeführt bei Panlsen a. a. 0. 8. 329 if. 
*) K. Dorfeid im Giefs. Progr. (Gymn.) 1892. S. 4 f. 
») Über ihre Verbreitung etc. Paulseii a. a. 0. S. 337 ff. 
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Verkehr am Hofe mit zu der von ihnen zu gabenden Bildung 
des Herrenstandes gehört, und auch die ritterliehen KUnste durch 
den fürstlichen Marstall, sowie durcli dio am Hofe angestellten 
Bereiter, Tanz- und Fechtmeister Förderung erfahren. Von den 
allgemein bildenden Disciplinen sind Religion, Ethik, 'Rhetorik 
'und Dialektik meist vertreten, dazu kommen ebenso allgemein 
Mathematik und Plijsik, öfter Ökonomik und Politik, Heraldik 
und Genealogie, Geschichte, Geographie und Statistik, häufig 
Naturrecht, Baukunst (aU Anwendung der Mathematik). Latein 
■wird überall gelehrt, da es dem Staatsbeamten noch unentbehr- 
lich ist- aber man geht darauf aus, dasselbe in kürzerer Zeit 
und ohne grofae Ansprüche an die Arbeitskraft zu lehren; an 
Stelle von Griechisch und Hebräisch, die für die Adligen unnötig 
«rachienen, treten andere Sprachen, überall Französisch, häufig 
Italienisch, seltener Englisch und Spanisch. Das Französische 
wrd stets von geborenen Franzosen gelehrt. 

Das neue Bildungsideal und die zu seiner Erlangung er- 
richteten Anstalten mufaten selbstverständlich teils auf die Uni- 
versitäten, teils auf die höheren Schulen ihren Einflufs üben'). 
Besonders bedeutend wurde hierfür die Stiftung der Universität 
Halle (1694); hier wirkten nebeneinander der Jurist Thomasius 
und der Theologe A. H. Francke, beide einig in der Vorachtung 
der herkömmlichen Theologie und Jurisprudenz; beide hatten 
bezeichnenderweise begonnen, in deutscher Sprache zu lehren^), 
beide waren von der Universität Leipzig ausgeschlossen worden ; 
beide waren auch Gegner des bestehenden Scliulwesens, wo nach 
Thomasius' Ansicht „durch die lateinische Lehrart den Schülern 
samt dem Latein viel unbegründet Zeug eingeprägt wird", wenn 
auch aus verschiedeneu Beweggründen. Thomasius, der wichtigste 
Vorkämpfer der Aufklärung, kein Mann tiefer Gedanken und 
feiner Empfindungen, aber rücksichtslos und nachdrücklich das 
vertretend, was er den gesunden Menschenverstand nannte, konnte 
in Halle seine Aufklärungsgedanken ungehindert in deutscher 
Sprache vortragen und drucken lassen, und er bemühte sich, in 
kurzen Kompendien die neue höfische „ohnpedantische" Bildung 
zu verbreiten. Seine Bemühungen fanden einen Fortsetzer an 
Chr. Wolf (1679—1759) , der fast über alle Wissenschaften las 



') Dies tat Paulsen a. a. 0. S. 346 flF. ausffihrlicli dargestellt, ilem 
ich folge. 

«) Hettner, Litteraturgescli. d. 18. Jaiirh. 3, 1, 90 ff. Braunschw. 1882. 
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und deutsche Kompendien verfafste. Ähnliehe Ziele, wie diese 
Männer bei den Juristen, verfolgte Francke bei den Theologen; 
nicht die scholastische, durch langjährigen Schulunterricht in den, 
alten Sprachen zu erlangende Wissenschaft, sondern der Glaube 
war für ihn die Hauptsache. Die Pflege der sprachlichen Stu- 
dien, ohne Begeisterung blofa um dea praktischen Zweckes willen 
betrieben, konnte bei dieser Richtung nicht gedeihen, und der 
Versuch des Philologen Christoph Cellarius, diu"ch Errichtung 
eines philologischen Seminars Abhilfe zu schaffen, wurde nicht 
von Erfolg gekrönt: bis zum Jahre 1763 trat keine Besserung ein. 
Das philologische Studium war jetzt auf die Gymnasien über- 
gegangen; die Schüler, welche jenes durchgemacht und sich 
80 lange widenvillig und gelangweilt mit den klassischen Autoren 
bezw. mit der Grammatik hatten beschäftigen müssen, verspürten 
keine Lust, diese Thätigkeit auf der Hochschule fortzusetzen. Da- 
gegen traten jetzt unter den Vorlesungen Mathematik und Astrono- 
mie, Physik und Chemie, Geogi-aphie uud Statistik, Geschichte, 
Philo8ophie(Logik, Psychologie, Metaphysik, Ethik, natürliche Theo- 
logie, Naturrecht) immer entschiedener hervor. Langsam folgten 
diesem Vorgange im Laufe der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die übrigen Universitäten: eine neue Zeit war angebrochen, di& 
der selbständigen, von der Autorität des Altertums und der Kirche 
losgelösten wissenachaftlichen Forschung, die moderne Zeit. 

Für die Gymnasien und lateinischen Schulen konnte diese 
Wendung nicht ohne Nachwirkung bleiben. Mochte auch zu- 
nächst der Wun.sch hier mitwirken, die adeligen Schüler aus der 
Privaterziehung wieder den öffentlichen Schulen zuzuführen, so 
mufste doch auch dem Bürger- und Beamtenstande die Erwerbung 
von Kenntnissen notwendig erscheinen, ohne die nun einmal im 
Staatsdienste nicht vorwärts zu kommen und ein wesentlicher 
Teil der Zeitbildung nicht mehr zu erlangen war. Aber weder 
das Bedürl'nis konnte sich überall mit gleicher Stärke geltend 
machen, noch waren überall die Mittel vorhanden, ihm entgegen- 
zukommen; endlich fehlte auch häufig der Wille, den Unterricht 
zu Gunsten der neuen Lehrgegenstände zu beschränken. So 
griff mau zu dem Auskunftamittel, einzelne von diesen, soweit 
sich unter den Lehrern Vertreter fanden, als fakultative Stunden 
gegen eine kleine Vergütung dem Lehrplane der oberen Klassen 
anzugliedern. In der doppelt fakultativen Stellung der Lehr- 
gegenstände lag die Begründung, dafs an der einen Anstalt diese, 



in den Bitterakademieefi. 
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an der anderen jene Disciplinen Pflege fanden, Ziemlieli all- 
gemein verschafften sich Aufnahme Mathematik und Physik 
um deswillen, weil dieselben grundsätzlich auch an der latei- 
nischen Schule Eingang gefunden hatten, obgleich die Ver- 
wirklichung des Principe selten genug und durchgehends höchst 
ungenügend erfolgt war. Ebenso leicht verständlich ist es, dafs^ 
wenn einmal ein Lehrgegenstand auch nur in fakultativer Weise 
Aufnahme gefunden hatte, er in der Regel nicht wieder entfernt 
werden konnte; der verhältnismäfaig zunehmende Wohlstand 
konnte die geringen dafür erforderlichen Mittel beschaffen, und 
die alten Sprachen, vor allem das mit grofser Stundenzahl aus- 
I gestattete Lateinische , mufsten sich eine Minderung ihres Be- 
I Kitzes gefallen lassen. Freilich kannte man auch schon damals 
Hinterthiirchen, durch welche der Verkürzte sich wieder vor- 
' sichtig in Besitz setzte. Denn dafs das Lateinische vor wie 
nach Hauptsache bleiben müsse, darüber waren die Schulmänner 
einverstanden. So war die Vereinigung der neuen Lehrgegen- 
Btände mit den herkömmlichen noch recht äufserlich und roh *), 
Erst das Auftreten des Pietismus hat hier eine mehr organische 
Verbindung hergestellt. 

§ 21. Der Pietismus. A. H. Francke. 

Der Pietismus ist die Richtung in der protestantischen Kirche, 
welche bei ihrer Entstehung kurze Zeit mächtig gewesen war, 
dann aber der sich mit der Wissenschaft verbindenden huma- 
nistischen Richtung hatte weichen und vor der erstarkten ge- 
lehrten und hierarchisch mächtigen Rechtgläubigkeit gänzlich 
die Segel hatte streichen müssen. Im Volke hatte sie stets fort- 
I gelebt, und der Mann von schlichtem Sinne fand es unverständ- 
lich , dafs das Beste seiner Religion in toten Giaubensformeln 
beschlossen liegen solle, die er nicht einmal verstand; er hielt 
daran fest, dafs der Glaube Werke zeitigen müsse, welche au» 
der christlichen Liebe entsprangen. Aber das war nicht die An- 
sicht der Hierarchie : Luthers Wort: nur der Grlaube macht selig! 
bedeutete für sie, dafs die Zahl der wichtigen Glaubenssätze, die 
man auswendig wufate und bekannte, das Mals der christlichen 
Frömmigkeit bestimme; so hallten die Kanzeln und Lehrstühle 



') Eine anschauliche, mit Befspielen ausgestattete Darstelltmg der ver- 
knöcherten UiiterrithtaweiBe giebt Pinloche, La r^fonne de l'iducation en 
Allemagne au XVIll« aiecle S. 10 ff. 
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■wieder von der Befehdung') aller falschen Auslegungen der 
Schrift lind von den Versuchen, das allein selig machende Be- 
kenntnis festzustellen. Fromme und gemütvolle Geistliche aus 
der Schule WeigeU, Joh. Amds, Gerhards u, a. suchten auf 
das Herz zu wirken; mächtiger wurde aber die Bewegung erst 
durch Spener (1635 — 1705), den Gründer des Pietismus. Prak- 
tische Frömmigkeit, in engeren Vereinigungen innerhalb der 
Kirche gepflegt, ist die Tendenz der neuen Richtung ; damit stehen 
ihr, was die Schule betrifft, Erziehung und Gewöhnung höher 
*l8 Wissen; schon die Kinder sollen durch die Erziehung dazu 
gebracht werden, „um ihre Seele und um ihre Seligkeit zu sorgen". 
Unbedingter Schriftglaube ist die Voraussetzung der Frömmig- 
keit; so mufs die Heil. Schrift einen Hauptteil des Wissens und 
der Schulbildung ausmachen ; historische Kritik darf an ihr nicht 
geübt werden : denn es kommt nur auf die Uauptwahrheiten an, 
und diese sind richtig. Heidnische Schriften können diesen Ur- 
quell nur trüben; deshalb mufs ihre Kenntnis vorsichtig ein- 
geschränkt werden. So ist die Katechese in der evangelischen 
Kirche durch den Pietismus erst zu rechter Ent^vicklung gelangt, 
■die bibliacho Geschichte als besonderes Lehrfach in den Religions- 
unterricht durch ihn eingeführt, ebenso wie die Idee eines Sprucli- 
buchs ihm entstammt. Die Bedeutung des Pietismus für die 
höheren Schulen liegt im wesentlichen in der Wirksamkeit 
Franckes begr(indet. 

A. H, Prancfcf-) ist 22. März 1663 zu Lübeck geboren. 
Durch Privatunterricht vorgebildet, besuchte er seit 1676 das 
Oothaer Gymnasium und wuchs in der Atmosphäre des Schul- 
Methodus und unter der Einwirkung von Reyhers Einrichtungen 
auf. Auf den Universitäten Erfurt und Kiel beschäftigte er sich 
mit philosophischen, philologischen und historischen Studien, 

*J Hettner, Litteraturgesch. d. 18, Jahrh. 3, I, 21 f. ßraunscliw. lliS62. 

*) Eine ausführliche Zusammenstellung aller auf die Franckeaohen 
ytiftungen bezüglichen Schriften giebt Eckstein im Progr. der lat. Haupt- 
schute zu Halle 1862. — Eine ZuBamraensteUung der Hauptschriften bei K, 
Richter, A. H. Francke, Berlin 1871, und Krämer in Schmids Encykl^ 
2. Aufl. 2, 540 f. — Die hauptsüchlichsten pädagogiachen Schriften Franckes 
finden sich bei Richter a. a. 0., Kramer, A. H. Franckes pädag. Schriften 
in Beyer.-* Bibl. päd. Klass., Langensalza 1876, die Halieschen Sciiidord- 
nungen von 1702 u. 1721 bei Vormbaum, Evangel. Schulordn. et, 1 u, 214. 
Die Hauptschrift über Francke ist ti. Kramer, A, H. Franckes LebenftbUd, 
2 Bde. Halle 1880 u. 1882. 



sowie mit der Theologie, lernte in Hamburg Hebräisch, später 
auch in Leipzig Französisch, Englisch und Italienisch. In Leipzig 
habilitierte er sich und hielt mit mehreren gleichatrebenden jungen 
Gelehrten daa sog. CoUegium pliilobiblicum , worin zur Hebung 
der Exegese Sonntags nach dem Nachmittagsgottesdienste Ab- 
schnitte des Alten und Neuen Testaments mit praktischen An- 
wendungen erklärt wurden, AiifUnglich geschah dies zu gegen- 
seitiger Anregung der Vortragenden, Ijald aber fanden sich auch 
Studenten dazu ein. Im Frühjahr 1687 begab sich Fr. zu dem 
berdhmten Exegeten Sandhagen nach Lüneburg, um von ihm zu 
lernen, und hier „kam die Gnade Gottes bei ilun zum Durch- 
bruch" : die Zweifel, die ihn früher wohl heimgesucht hatten,^ 
schwanden, „er fühlte sich aus dem Tode zum Leben erweckt". 
Von dankbarer Liebe zu Christus erfüllt, hatte er „einen wahren 
^^ . Hunger und Durst, dem Herrn Christo Seelen zuzuführen". An- 
^^■üang 1688 begab er sich auf einige Zeit nach Hamburg und 
^^^ machte hier die ersten Versuche im Jugendunterrichtc. In seinen 
I Vorlesungen, welche er in Leipzig wieder aufnahm, suchte er 
I seine Zuhörer nicht blofs zu belehren, sondern vor allem zu be- 
I kehren; der Spottname Pietisten für seine Anhänger kam auf, 
I und August 1688 wurde ihm trotz warmer Aufnahme bei den Stu- 
I denten von der Fakultät verboten, theologische Vorlesungen zu 
^^^halten. Als Diakonus nach Erfurt berufen, hatte er hier grofsen 
^^H£i'folg, namentlich unter der Jugend; dies trug ihm aber Michaelis 
^^H.1691 Absetzung und Verweisung aus der Stadt auf Veranlassung 
der orthodoxen Partei ein. Er folgte jetzt einem Rufe als Pro- 
fessor der orientalischen Sprachen an die neuerrichtete Universität 
Halle, mit welcher Stelle das Pastorat zu Glaucha vor Halle ver- 
bunden wurde. Durch eine wunderbare Verbindung von frommer 
Hingebung und weltlicher Klugheit errang er hier in wenigen 
Jahren Erfolge, wie sie in der Geschichte der Schulgrundungen 
kaum ihresgleichen haben'). Die Unwissenheit, die er bei den 
Armen, bei grols und klein, fand, trieb ihn zu dem Entschlüsse, 
Ostern 1695 mit einem Grund ungskapitale von sieben Gulden, 
welche er in einer zur Aufnahme milder Gaben bestimmten 
Hausbüchse gefunden hatte, eine Armenschule anzulegen. „Er 
kaufte für zwei Thaler Bücher und bestellte einen aiinen studio- 



») Die Entatelinug der Stiftungen hat Fr. selbst erzählt in den „Segens- 
vollen Fiifsstapfen des noch lebenden und waltenden liebreichen und ge- 
treuen Gottes", lialle 1709. (Zuerst 1701.) 
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suni, für wöchentlich sechs Groschen die Kinder täglich zwei 
Stunden zu unterrichten". Die Schule wurde durch müde Bei- 
träge erhalten. Bald aber wollten auch Bürger der Stadt gegen 
Bezahlung ihre Kinder in die gut geleitete und geordnete Schule 
aufgenommen haben; nun wurde der Unterricht auf fUnf Stunden 
taglich ausgedehnt, und die Zahl der Kinder wuchs bald so sehr, 
dafs Fr. die nötigen Räume mieten und die zaiilendeu Kinder 
von den armen trennen konnte; daraus entstanden später zwei 
Schulanstalten ^ die Arraenschule und die Bürgersehide. Um 
Pfingsten 1695 erbaten mehrere auswärtige Eltern Erzieher fiir 
ihre Kinder von Francke, der ihnen solche nicht senden konnte, 
sich aber erbot, sie unter seiner Leitung erziehen zu lassen. Mit 
drei Kindern wurde der Unterricht begonnen, Studierende unter 
der Aufsicht eines Schülers von Francke, Joh. Anast. Freyling- 
hausen, erteilten ihn. Dieser Vorgang fand Nachfolge, und es 
entwickelte sich aus diesen Anfängen bereits 1699 das Pädago- 
gium. Da Fr. sah, dafs bei manchen armen Kindern zu Hause 
wieder zerstört ward, was die Schule gepflanzt hatte, entschlofs 
er sich, einige verwahrloste Kinder zur Erziehung und Pflege 
ganz aufzunehmen. Auch hierfür wurden die Mittel beschafft, 
und vom Oktober 1695 ab brachte er allmählich neun solcher 
verwahrloster Kinder in verschiedenen Häusern unter Aufsicht 
des stud. theol. Neubauer unter; schon im folgenden Jahre 
wurden sie in einem zu diesem Zwecke gekauften und er- 
weiterten Hause vereinigt und ein Hausverwalter bestellt: das 
Waisenhaus war ebenfalls begründet. Seit Herbst 1696 gewährte 
er 24 armen Studierenden einen Freitisch; ihre Zahl stieg bis 
zum Jahre 1706 auf 84, und auch für sie wurde eine besondere 
Tischordnung erlassen und ein eigener Inspektor bestellt: aus 
diesen Studierenden wurden die Lehrer für die verschiedenen 
Schulanstalten gewonnen. Im Herbst 1697 wurde eine neue 
Schule für Knaben errichtet, deren Eltern sie studieren lassen 
wollten; wohlbegabte Waisenknaben kamen dazu: dies war der 
Anfang der berühmten Latina; Anfang 1698 trat noch eine Er- 
ziehungsanstalt für Mädchen höherer Stände hinzu — ein weib- 
liches Pädagogium. 1698 wurde der Bau des Waisenhauses be- 
gonnen, der 1701 vollendet wurde; in dasselbe Jahr fallen die 
Anfänge der Buchhandlung und der Apotheke des Waisenhauses. 
Durch Fr.s unermüdliche Thätigkeit und die Hilfe treuer, be- 
geisterter und uneigennütziger Mitarbeiter wie Freylinghausen, 
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Neubauer, TöUner, Freyer und Elers erhielten die aus so geringen 
Anföngen hervorgegangenen Schöpfungen jenen grofaartigen Um- 
fang, der heute die „Franckeschen Stiftungen" zu einer kleinen 
•Stadt für sich macht. Förderlich war besonders das Interesse, 
welches Fr. bei den Königen Friedrich I. und Friedrich Wil- 
helm I. zu erwecken wufste. Er starb 8. Juni 1727. Zu dieser 
Zeit hatte das Königl. Pädagogium 82 Scholaren, die lateinische 
Ächule 400 Schüler, die deutschen Bürgerschulen 1725 Schüler 
und Schülerinnen, das Waisenhaus 100 Knaben und 34 Mädchen. 
Aufser 8 Inspektoren und 10 Aufsehern und Aufseherinnen des 
Waisenhauses waren an den verschiedenen Anstalten 167 Lehrer 
und 8 Lehrerinnen thätig. Gespeist wurden täglich 155 Studenten 
an dem ordinären Lehrertisch, 100 an dem (geringeren) extra- 
ordinären; von armen Schillern mittags 148, abends 212*). Das 
Frauleinstift enthielt 15, die Pension für junge Frauenzimmer 8, 
-das Waisenhaus (für Witwen der Lehrer und Beamten) 6 Be- 
wohnerinnen *), 

Die allgemeinen pädagogischen Grundsätze^) Fr.s gipfeln in 
dem höchsten Ziele, der Ehre Gottes. Es wird durch Pflege des 
Gemüts bei der Jugend erreicht, welche unmittelbar auf den 
Weilten und den Verstand zu richten ist. Der natürliche Eigen- 
wille mul's zwar vor allem gebrochen werden; aber Entwicklung 
■des W^illena ohne solche des Verstandes bleibt unfruchtbar, und 
so beruht die Bildung des Willens auf zwei Faktoren: 1) auf der 
Anführung zur wahren Gottseligkeit, 2) auf der Anführung zu 
wahrer christlicher Klugheit. Bei jener ist das Beispiel des Leh- 
rers und des Hauses von der gröfsten Bedeutung. Aber ein nicht 
geringes Mittel dazu ist auch die Catechisatiu oder kurze und 
■deutliche Einleitung zu der Hauptsumme der christlichen Lehre, 
„diese soll so einfältig und kindlich, als es immer sein will, ge- 
halten sein". Die Erlernung des Katechismus soll durch einen 
historischen Überblick über die jüdische und die Heilsgeachichte 



') Darüber Kramer, Aug. Herrn. Francke 2, 7 ff. 

*) Die weitere Geschiclite der Stiftungen bei Kramer, A. H. Francke. 
liangenaalza 1876. S. 66 ff. — Richter in Franckes Schriften über Erz. 
ujid Unterr., S. 380 ff. 

') Eine gute Zusammenstellung von Franckes Ansichten über Ex- 
xieliung u. Unterricht giebt Richter a. a. 0. S. 213 ff. — Vgl. Lösche, Päd. 
Berührungspunkte zwischen d. Brüd, v. gemeins. Leben u. A. H. Francke. 
PtogT, Stollberg 1878. 



§ 21. Der Pietiemos. A, H. Francke. 

und durch passende Erzählungen lebendig gemacht werden. Die 
Lesung der ganzen Heil. Schrift ist sobald als möglich vorzu- 
nehmen; sie eriblgt zuerst rasch, dann langsamer; auch sie soll 
mit dem Katechismus in Verbindung gebracht werden. Natür- 
lich giebt diese Lektüre reichlich Veranlassung zu Ermahnungen, 
zur Vorführung von Tugenden und Lastern, sowie zur Anknüpfung 
von Verheifsungen der himmlischen Güter. Besonders wichtig ist, 
dafs die Erziehung keine Fehler hervorruft, wie Neid, HofFart, 
weltlichen Sinn; positiv müssen angewöhnt werden Wahrheits- 
liebe, Gehorsam und Fleifs, wobei auch wieder das eigene gute 
Beispiel und die Verhütung schlechter Wahrnehmungen die 
Hauptsachen sind. Müfsiggang mul's durch zweckmäfsige Aus- 
füllung der Freizeit verhütet werden, wozu jedoch Musik und 
Komödienspielen nicht gehören. Endlich ist ein sehr wesent- 
liches Mittel die Gewöhnung zum rechten Beten. Die christliche 
Lehre soll überall in deutscher Sprache vorgetragen werden, 
und Strafen sind bei diesem Unterrichte möglichst zu meiden. 
Die Anführung zur christlichen Klugheit mufs ebenfalls Gottes 
Ehre zum Ziele haben. Alle Klugheit ruhet auf der Erkenntnis 
und auf der Erfahrung: um jene zu erreichen, bedarf man der 
Aufmerksamkeit, dieae wird erhalten dadurch, dafs man nicht 
zu lange bei demselben Gegenstande verweilt und Zerstreuung 
fernhält, sowie die Schüler besonders auf dae, was merkwürdig 
ist, aufmerksam macht. Auch zur rechten Erwerbung und Ver- 
wendung der Erfahrung müssen die Kinder angeleitet wei-den, 
wozu namentlich Wiederholung der Einzelerfahrung gehört und 
Beseitigung vorgefafster falscher Meinungen. Nützlich in dieser 
Hinsicht wirken alle Wissenschaften, besonders aber die Ge- 
schichte und die Schriftsteller. Auch mida man die Kinder ge- 
wöhnen, sich der Gründe lür ihre Handlungen klar bewufst zu 
werden und überall zu fragen, ob die Handlung selbst zur Ehre 
Gottes diene. Andererseits mufs man ihnen stets Warnungen 
zukommen lassen vor allem, was sie eimnal vom rechten Wege 
abführen könnte. Förderlich kann das Lesen nützlicher, von 
dem Lehrer zu empfehlender Bücher sein. Alle diese Anleitungen 
werden aber nur Erfolg haben, wenn der Lehrer selbst die rechte 
Klugheit besitzt. 

In den Franckeschen Anstalten waren alle Gebiete des 
Unterrichts und der Erziehung vertreten: ihre nähere Kenntnis- 
nahme gewährt deshalb das erschöpfendste Bild des Pietismus 
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auf dem Gebiete der Pädagogik '). Die Volksschule fknd nament- 
lich in dem Unterrichte der Waisenkinder und in den deutschen 
Schulen, sowie in der Schnle in den Glauchaer Weingärten ihre 
Vertretung"). Unterricht wird hier täglich in sieben Stunden 
erteilt, auch Sonntags wird unterrichtet, und Ferien giebt es 
nicht. Von Ostern bis Miciiaeltü begann der Unterricht um 7 und 
gchlofs um 6 Uhr nachmittags, sonst um 8, wobei er um 4 Uiir 
st-hlofs. Die Aufgabe alles Unterrichts war, die Kinder „zu einer 
lebendigen Erkenntnis Gottes und Christi und zu einem reclit- 
schafiFenen Christentum wohl anzuführen". Der rechte Christ 
mul's aber seine Sünden erkennen, sie ernstlich bereuen, in dieser 
Eeue seine Zuflucht zu dem Kreuze Christi nehmen und aus 
dessen Blut und Tod Gnade und Vorgebung der Sünden imd 
ewige Erlösung erlangen. Dadurch wird er eine neue Kreatur, 
die am weltliciven Wesen keine Freude mehr tindet. .Solche 
Axifgabe hat auch die Schule zu losen durch Gebet, Unterricht, 
Andachtsstunden und erwecküche Ansprachen. Die erste Früh- 
und die erste Nachmittagsstunde begann mit Gesang und Gebet 
(Morgensegen, Vaterunser, christlicher Glaube, Ehre sei Gott 
dem Vater oder Ähnliches), das abwechselnd von den gröfjseren 
Schülern gesprochen wurde ^ darauf wurde ein Kapitel aus dem 
Neuen Testamente gelesen, endlich ein Hauptstuek aus dem 
Katechismus wiederholt. Ebenso wurde in jeder Stunde vor dem 
Anfange und dem Schlüsse gebetet, und alles in allem wurden von 
den sieben täglichen Stunden vier auf religiöse Dinge verwandt. 
Dazu kamen die kirchlichen Betstunden. Zwar wird vor dem 
„heiduiachen Mund-Geplapper" gewarnt, aber es konnte psycho- 
logisch nicht ausbleiben, dafs auch in den Franckeschen Schulen 
diese Folge herbeigeführt wurde. Der Religionsunterricht widmete 
täglich einige Stunden dem Katecbismus. Der Methodus aber 



') Die allgemeine Darle^ng von Pr.8 pädagogischen Ansichtfln giebt 
seine Schrift: ,Kurtzer und einfältiger Unterricht, wie die Kinder zur 
wahren Gotteeligkeit und christlichen Klugheit anzuftihren sind", 1702 {iu 
Kramers Ausgabe von Fr.s Schriften, S. 97 ff. Richter, A. H. Franckea 
Schriften über Erziehung und Unterricht, S. 45 S.), 

») F. A, Eckstriii, Di«" fJestaltimg der Volksachule durch den Francke- 
schen Pietismua (Pädag. Vortrage ii. Abliandl. 2). — Haujjtquelie: „Ordnung 
u. Lehrart, wie selbigu in denen zum WaiseuhauBe gehörigen Schulen ein- 
geführet ist", von 1702 (bei Kramer a. a. 0. S, 183 ff. Richter a. a. O. 
S. 395 ff.}. 

Schill Ol-, Geschichte der PBdiLgogik. S. Aufl. 14 
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im Catechismo besteht l) in recitatione, d. li. dem Aufsagen d4F 
Auawendiggelernten, wobei „die verba Lutheri streng beibehalten 
wurden". Die Festigkeit im Wortlaute sollten tägliche Wieder- 
holungen in der Schule, bei den Andachtsübungen und in den 
kirelilichen Betstunden verbtlrgen. An die recitatio schlofä sich 

2) die explicatio, welche das Verständnis „eines jeglichen Wortes 
des Catechismi" herbeizuführen hat. Nach den wiederholten 
Wei-sungen darüber mufs es gerade mit dieser Seite bei den 
Lehrern schwacli bestellt gewesen sein. Endlich sollte noch 

3) die applicatio hinzukommen, d. h. es soll den Kindern ernst- 
lich eingeschärft werden, das Gehörte auch auszuüben. Wie der 
Katechismus, so wurden auch die Haustafel und Fragestücke, 
der Morgen- und Abendsegen und die Tischgebete in dieser drei- 
fachen Behandlung vorgeführt. Auch für Spruclibuch und Bibel 
war täglicfi eine Stunde bestimmt. Je zwei Tage wurden zur 
cxplicatio und applicatio verwandt, am Mittwoch wurden die 
FHalnieu und Sprüche, am Sonnabend die Evangelien und Episteln 
hergesagt. Zu diesem Unterrichte kam ttlr die grölseren Kinder 
aus allen Klassen noch ein besonderer katechetischer Unterricht 
in der dritten Nachmittagsstunde; „es sollte hier der Katechismus 
und das Neue Testament etlichemal im Jahre durchgebracht 
werden". Dieser Unterricht sollte den Wortverstand des Kate- 
chismus deutlich beibringen und den Endzweck, Inhalt und Nutzen 
des ganzen Neuen Testamentes und eines jeden Buches nach- 
weisen, „dafs die Kinder es zu ihrer Erbauung im ganzen Leben 
gebraucli«n können". 

Für den Unterricht in Lesen, Schreiben, Rechnen und Ge- 
sang sind täglich drei Stunden bestimmt, ebensoviele wie für den 
Religionsunterricht. Im Leseunterrichte, der nach den drei Stufen 
des Erlernens der Buchstaben, des Syllabierens (Buchstabierens) 
und Zusammenlesens fortschritt, bildeten den Lesestoff das Neue 
Testament und die Bibel überhaupt. Es kommt hauptsächlich 
darauf an, durch vieles Lesen Fertigkeit zu erzielen. Lesen von 
Geschriebenem sollte an Briefen und zuweilen auch an unleser- 
licher Schrift getlbt werden. Auf Schreiben wurde grofses 
Gewicht gelegt. Zu Geschäftaaufsätzen und Briefen wird be- 
sondere Anleitung erteilt. Im Schreibunterricht, der zugleich eine 
Art von Aufsatzunterricht war, wurde auch die Orthographie ein- 
geübt. Der RechenuntciTieht war, wie überall in dieser Zeit, 
schwach; er «iirde viermal in der ersten Nachmittagsstunde er- 



teilt, von der stets ein g^ofser Teil für die Andacht verbraucht 
wurde. Mechaniselies Hersagen des Einmaleins, Rechnen auf der 
Schiefer- und an der Wandtafel sind die Hauptlibungen ; erreicht 
soll werden Kenntnis des Numerierens, der vier Species, der Re- 
gula de tri und des Wertes der Brüche. Für O-esangunterricht 
ist die erste Nachmittagsstunde Mittwochs und Samstags bestimmt. 
Bei den Mädchen kamen Stricken und Nähen hinzu. 

Obgleich das Beten schon reichlich in der Schule gepflegt 
wui'de, so wurde doch noch taglich in der Kirche von 5^6 (oder 
4 — 5 eventuell 3 — 4) Uhr eine öffentliche Betstunde gehalten ■■) ; 
sie mufste von allen Schülern, auch denen des Pädagogs, be- 
sucht werden. War sie zu Ende, so wurden die Kinder in den 
Hof geführt und nochmals „kürzlich" gefragt, was sie aus der 
Betstunde behalten hatten. Selbst bei den Spaziergängen der 
Waisenkinder sollte der Lehrer unter freiem Himmel ein erweck- 
liches Lied anstimmen oder zuweilen beten. Der Sonntagagottes- 
dienst mufste zweimal besucht werden und aufserdem die darauf 
folgende Betstunde. Diese Häufung der Andachtaübungen er- 
klärt sich aus dem Geiste der Zeit \ der Pietismus befand sich in 
einem Zustande des Kampfes, und das religiöse Leben war tief 
erregt. Bei Fr. selbst erschien dieses äufsere religiöse Treiben 
lediglich als die natürliche Folge des inneren Lebens; es wurde 
erst unwahr, als dieses Leben an Kraft abnahm, und man seine 
Aufserungen doch festhalten wollte. 

Jährlich wurden vier Schulprüfungen gehalten, zwei (öffent- 
liche) examina sollemnia und zwei minus soUemnia, die stets 
mehrere Tage dauerten. Die Lehrer, deren für die zahlreichen 
Schulanstalten eine grofse Zahl erfordert wurde, entnahm man 
den Studierenden, welche den Freitisch hatten ; diese Convictoria 
bildeten „gleichsam das Seminarium, daraus die loformatores in 
denen Bürger-, Waisen- und Armen-Schulen genommen werden". 
Dieses Seminarium praeceptorum ist wohl zu unterscheiden von 
dem Seminarium «electum praeceptorum, auf das wir zurück- 
kommen werden. An ein Lehrerseminar darf man dabei nicht 
denken. Die Unterweisung der Studierenden war auf Sehreiben 
durch einen tüchtigen Schreiblehrer und auf Rechnen lyeschränkt 



^) Krämer, A. H. Francke 2, 422 ff. Wie Fr. in seiner Gemeinde 
ebenfalls sehr weitgehende Forderungeo in dieser Hinaicht stellte, siehe 
Kramer a. a. 0. 2, :3S1 ff. 
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und bezweckte die Herbeiführung einer gleichmälsigen Methode 
in allen Klassen. Besonders stürend waren der Mangel an Er- 
fahrung und der häuiige Wechsel der Lehrer; zur Verminderung 
der einmal nicht völlig zu beseitigenden Nachteile wurden die 
audfllhrlichen In»truktionen entworfen, welche teils in den Schul- 
ordnungen aufgestellt, teils in den wöchentlich stattfindenden 
Konferenzen erteilt wurden. Ihnen sollten alle Lehrer beiwohnen 
unter dem Vorsitze des Inspektors, der gewissemialseu der lebende 
Regulator des grofsen Triebwerks sein sollte. Sie wurden mit 
Gebet eröffnet und geschlossen und arteten nicht selten in fbrm- 
liche Erweckuügsstunden aus. Die leges und Iii-struktionen 
wurden hier öfter vorgelesen , bisweilen auch Fr.s pädagogische 
Schinft: „Kurtzer und einfilltiger Unterricht, wie die Kinder zur 
wahren Gottseligkeit und Christlichen Klugheit nnzufiihren sind, 
ehemals zu Behuf Christlicher Informatorum entworß'en und neu 
auf Begehren zum Druck gegeben. Halle 1702," Bi.swe.ilen hielt 
Fr. auch selbst Ansprachen. Zur Weiterbildung sollten der 
fleifsige Besuch der Lelirstunden anderer Lehrer und Schiden 
und Besprechungen über das eingeschlagene Verfahren dienen. 
Auch die Lehrer sollten „Christum über alles herzlich lieben und 
sich oft prüfen, ob sie in der Liebe Christi stehen und wiu weit 
sie darinnen gekommen". Dafs sie der Welt abgestorben seien, 
öoUte sich in dem äufsem Wandel zeigen-, lauten Lachen, Scherzen, 
Zufreireden sind verboten ; die Tracht soll bescheiden sein, Tabak- 
rauchen sollen sie lassen, auch aollen sie keine Begierde haben, 
Besseres zu essen, „mit Weibsvolk sollen sie nicht familiariter 
umgehen, auch die Mägdelein, si^nderlich die grofsen, auf keine 
Weise liebkosen". Da die Studierenden auch ihre Studien an 
der Universität zu beti'eiben hatten, so erteilten sie in der 
Regel nur zwölf Stunden wöchentlich, wofür sie den Freitisch 
erhielten. 

Aufser der Erteilung des Unterrichts wurden die Lehrer für 
Überwachung des Kirchenbesuchs, ftir Andachten und Predigten, 
Besuche der Eltern und Schreibereien in Anspruch genommen. 
Im Unterricht selbst war eine Abweichung von den Insti-uktionen 
schlechthin unzulässig", jede Änderung bedurfte der Zustimmung 
des Direktors. Über die Schüler und ihr Verhalten wurden Ta- 
bellen geführt, ilie Lehrpensa in Klassenbüchern aufgezeichnet. 

Zur Leitung aller Schulen von der Kategorie der Volks- 
schulen war anfangs nur ein Inspector scholariim bestimmt: er 
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hatte die „tüchtigen gottseeligen und exemplarischeu studiosi aus- 
zuwählen, die Lelirer werden sollten , und sie eventuell zu ent- 
lassen, die Klassen fleil'sig zu besuchen, den Lehrern Weisungen 
zu geben und Mifabräuche abzustellen, die Konferenzen zu leiten 
und die monatlichen Prüfungen abzuhalten; er konnte einen oder 
mehrere Vice-Inspectores haben". Fr. selbst erschien selten, 
aber die Instruktionen sind von ihm gearbeitet, und so kommt 
ihm das Verdienst der Organisation zu; da AbHnderungen seiner 
Genehmigung bedurften, blieb er stets in der Lage, für die nötige 
Fortbildung zu sorgen. Die Lage der Lehrer war ihm gegen- 
über durchaus prekär, auch bisweilen unwürdig; sein Wille ent- 
schied allein und überall; weder kirchliche noch weltliche Be- 
hörden übten eine Einwirkung oder Beaufsichtigung. Wer täglich 
zwei Stunden unterrichtete, erhielt zweimal täglich den Tisch, 
raufate aber, wenn er in den Anstalten wohnte, Mietzins für die 
Stube bezahlen und die Heizung selbst stellen. An barem G-elde 
hatten die Lehrer wöchentlich vier Groschen, welche sie sich 
persönlich Sonnabends bei dem Inspektor holen mufsten; wer 
mehr als die gewöhnliehe Zahl von Stunden erteilte, bekam die 
Stunde mit einem halben Groschen bezahlt. 

Die Zucht mufate in diesen Schulen strenge sein, da man 
mit zahlreichen verwahrlosten Kindern zu thun hatte, und die 
Kindorzucht in jenen Zeiten überhaupt derb war. Francke will 
hauptsächlich die Tugenden der Wahrheitsliebe, des Gehorsams 
und des Flelfses geweckt sehen. Eine Reihe von Vorschriften 
zeigt, wie gering die Erwartungen waren, welche man bezüglich 
der Mitwirkung des Hauses hegen durfte. Spielen war „als 
Eitelkeit und Thorheit" verboten, ebenso der Besuch des Eises 
und das Baden; dagegen waren Schülerspaziergänge unter Auf- 
sicht der Lehrer sehr gebräuchlich. Ebenso sind die Kinder vor 
aller Weltlust zu bewahren; deshalb ist ihnen der Besuch der 
Jahrmärkte, Komödien, Ktrchweihen u. b, w. verboten ; desgleichen 
gehört Musik zu den schädlichen Tändeleien. Eine grofse Rolle 
spielt auch die Erziehung zur äurseren Ehrbarkeit; ein eigenes 
„Sittenbüchlein'' sollte sie lehren. Francke hat den Lehrern für 
die Übung der Zucht zwei Grundsätze verordnet: 1) modus in 
disciplina est ob-servandus , 2) castigatio uon ex ira sed araore 
fiat. Er empfahl ibnou Sanftmut und väterliche Liebe, In der 
That wird aber ühev die Menge von Schimpfnamen geklagt, Ohr- 
feigen und Maulschellen wurden oft ausgeteilt, und neben der 




Bute erschien daa spanische Kolir. Nicht biots das GtesAfs 
wurde jedoch geschlagen, sondern auch Achsel, Arm und Kopf; 
Kaufen an den Haaren, Faustschläge in« Gesicht werden gerügt. 
Fr. war damit nicht einverstanden'). Er verwarf zwar ver- 
ständigerweise die körperliche Züchtigung nicht, aber er wollte 
sie seltener machen dadurch, dafs er vorschrieb, es solle eine 
dreimalige Verwarnung (gradus admonitionum) vorhergehen; um 
des Lernens willen sollte überhaupt nicht geschlagen werden; 
endlich sollte Berücksichtigung der Individualität bei dieser, wie 
bei allen Strafen stattfinden. Ein besonderes Straf buch, in 
welches alle Bestrafungen einzutragen waren, sollte wohl eben- 
falls dem Mifsbrauehe steuern, wenn auch andere äufsere Gründe 
dafür geltend gemacht werden. 1710 wird der Stock abge- 
schafft, aber bald nachher wieder erwähnt. Lob wird in der 
Regel nicht erteilt, dagegen Verheilsungen, welche die Gottselig- 
keit in diesem und jenem Leben hat; ebenso wird auf alles ver- 
zichtet, was auf Weckung des Ehrgeizes wirken konnte; Prämien, 
Certieren und ähnliche Einrichtungen gab es nicht. Dagegen 
»oll immer wieder der Jugend eingeprägt werden, „daXs alle 
Gelehrsamkeit und alles Wissen thöricht sei, wenn es nicht die 
wahrhaftige und lautere Liebe gegen Gott und Menschen zum 
Grunde habe". 

Fr. hatte von voruelierein den Gedanken gehegt, dal's die 
von ihm gegründeten Anstalten einen weitergehenden Einflufs 
als in Halle üben sollten. Schon 1698 sagte er: „Solche studiosi 
werden durch das exercitium informandi präpariret, dals gute 
Schulleute aus ihnen werden, welche man darnach im Lande 
nützlich wird gebrauchen können; und kann durch sie, weil sie 
an eine gute methode zu dociren gewehnet, die höchst nöthige 
Verbesserung der Schulen nicht wenig erhalten werden," Für 
die Volksschulen ging diese Erwartung zunächst durch Francke» 
Verhältnis zu König Friedrich Wilhelm 1. in Erfüllung. 

Im Kurturstentum Brandenburg hatte der Grofse Kurfilrst 
viele Schulen wiederhergestellt, und auch sein Sohn, König 
Friedrich 1., hatte das Volksachulwesen nicht vernachlässigt, ob- 
wohl die Interessen dieses Fürsten und seiner Gemahlin sich mehr 
den Wissenschaften zuwandten. Eine Witwen- und Waisenordnung 
för Lehrer erschien, ebenso 1710 ein Edikt wegen Generalvisitation 



' ) Kramer, A. H. Francke 2, 413 ff. 
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der Kirchen und Schulen. Aber der Vater des preulsisclien 
Volksschiilweaens wurde doch erst Friedrich Wilhehn I., dessen 
ausgedehnte Anordnungen ganz im Sinne Franckes getroffen aind, 
zu dem er in fortwährenden Beziehungen stand. Allein in der 
Provinz Preufsen wurden unter dieser Regierung über 1000 
Schulen gegründet und mit verständiger Unterstützung von seiten 
der Regierung durch die Gemeinden Schulhfluser hergestellt. In 
den Principia regularia von 1716 wurden flir das ehemalige 
Herzogtiun Preufsen die Grundsätze ausgesprochen für Errichtung 
und Erhaltung der Sehulhäuaer und für Bestimmung des Ein- 
kommens der Lehrer, wobei die Gemeinden ebenfalls durch den 
Staat unterstützt wurden. Zuerst verordnete der König, dafs 
niemand konfirmiert werden dürfe, der nicht lesen könne, dann 
folgte die Einführung des Lese-, Schreib- und Religionsunter- 
richteB bei den Soldaten, bis endlich die Verordnung vom 
28. September 1717 die allgemeine Schulpflicht festsetzte: im 
Winter sollte täglich, im Sommer zwei- bis dreimal wöchentlich 
Schule sein-, die Kinder müssen im Katechismus, in biblischer 
Geschichte, in Lesen, Singen, Schreiben und Rechnen genügend 
unteiTichtet werden. Für arme Kinder wurde die nötige Für- 
sorge getroffen. Natürlich war auch hier die Lehrerfrage die 
gröfate Schwierigkeit. Da vermochte Fr. hilfreich einzutreten; 
die jungen Leute, welche in seinen Ärmenanstalten und deutschen 
Schalen erzogen und später am Unterrichten selbst einigenuafsen 
beteiligt worden waren, erschienen weitaus am geeignetsten f\ir 
Lehrerstellen, und der König verordnete, dafs von Fr, empfohlene 
Lelirer überall bevorzugt werden sollten^). 1732 stattete der 
König in gleicher Absicht das vom Prediger Schienmeyer zu 
Stettin gegründete Waisenhaus und älteste preufsische Lehrer- 
seminar mit wichtigen Privilegien aus. 1736 ordnete er an, dafs 
die Küster oder Schulmeister, „ehe sie angenommen würden, vom 
geistlichen Conaistorio oder doch wenigstens vom zeitigen In- 
spectore sollten examiniret werden". 

Aber auch die Einrichtungen für höhere Schulen, welche 
namentlich in dem Pädagogium getroffen wurden, sind interessant 
genügt). Fr. war in doppelter Hinsicht in der Lage, hier durch- 



•) Siehe Krämer, A. H. Francke 2, 128 ff. 327 ff. 
*) Li Betracht kommen als Quellen; 1) Ordnung und Lehrart, wie 
selbige in dem Päilagogio zu Glaucha an Halle eingeführet ist von 1702 
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aus nur seinen Ideen entsprechende Einrichtungen zu treffen, 
er die Anstalt erst scliuf und bei ihrer Geätaltung keine Eiu- 
«prache zu beachten hatte. Daa Pädagogium war bestimmt, 
Knaben aus den höheren Gesellachaftsschichten als Pensionäre 
aufziunehroen, die in der Regel zum juristischen oder medizinischen 
Studium bestimmt waren ; während es aber als Internat die er- 
ziehliche Seite mehr betonen mufste, war doch auch die Latina, 
welche von den begabteren Waisenkindern und Schülern aus der 
Stadt besucht wurde, nach denselben Principien eingerichtet. 
Mit der Votksj^ichule , „den deutschen Schulen", standen diese 
höheren intjofern in organischer Verbindung, als in allen als ge- 
meinsame Grundlage und als gemein-saraes Ziel die Begründung 
christlicher Lebensführung galt; alle haben eine gleiche erzieh- 
liche Tendenz: die Erbauung des Reiches Gottes in den Herzen 
der Kinder. 

Das Pädagogium sollte als Ziel anstreben, dafs die Jugend 
einen guten Grund lege 1) in der wahren Gottseligkeit, 2) in 
den nötigen Wissenschaften , 3) in einer geschickten Beredsam- 
keit, 4) in äulBerlichen wohlanständigen Sitten')- Die erste Auf- 
gabe sollte erreicht werden dadurch, „dafs die Untergebenen 
stets in der Gegenwart und Aufsicht derer Informatorum gehalten 
werden", ferner durch Andachten und Gebete, ähnlich wie in 
den deutschen Schulen, sowie durch einen stark an Theologie 
reichenden Religionsunterricht, Die ständige Aufsicht wird ver- 
ständlich, wenn man bedenkt, dafs erst 1713 die sämtliche Zög- 
linge des Pädagogiums aufnohraenden Gebäude fertig waren, 
während sie bis dahin vielfjich in Bürgerhäusern untergebracht 
werden mufsten. Unter den Unterrichtsgegenstftnden stand die 
lateinische Sprache anfangs in vier, nacliher in filnf Kllassen, 
welche 1721 auf sieben vermehrt erscheinen, mit 3V2 Stunden 
täglich — die beiden Repetitionstage Mittwoch und Sonnabend 
ausgenommen, wo die Stundenzahl im Lateinischen redtiziert 
war — im VordergiTinde. Es soll dabei eine völlige Herrschaft 
über die Sprache mündlich und schriftlich erzielt werden ; Deutsch 
reden ist im allgemeinen im Unterrichte bei Strafe verboten. Die 
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{Kramer in Franckes pädag. Schriften, S. 277 ff. Vormbaum, Evangel. 
Schulordu. .3, 53 ff.). 2) VerbeBserte Methode des Paedagogii Regii zu 
Olaucba vor Halle von 1721 (Krämer a. a. O. S. 357 ft". Vormbaum a. a. 0. 
3, 215 ff.). 

') Sect. n. AI. III von 1702. 



lateinische Grammatik von Cellarius, später die von Joacliim 
Lange war dagegen in deutscher Spracht! abget'al'st. Für die 
■ersten Sprachübungen dienten später Freyers Colloquia Teren- 
tiana, d. h. langweilige und geistlose Gespräche frei nach Terenz, 
welche diesen bis dahin kaum entbehrlichen Dichter von der 
Schule ausachloBscn. In den oberen Klassen (von Tertia ab) 
■wurden Cornelius Nepos, Caesar und Briefe, Officien, sowie de 
senectute, de amicitia, paradoxa und somnium Seipionis von Cicero 
gelesen. Für die poetische Lektüre wurde Prudontius benutzt, 
später hatte Freyer eine Chrestomathie aus Vergil, Horaz, Ovid 
u. a. zusammengestellt. Wohl machte sich unter den Lehrern 
■des Pädagogiums 1698 eine Bewegung*) für die Abschaffung 
«Her heidnischen Autoren geltend ; aber Fr. trat ihr entschieden 
entgegen, und auch Freyer erklärte sich 1735 fUr ihre Beibe- 
haltung, mit Ausschlufs der sittlich anstöfsigen. Griechisch und 
Hebräisch traten gegen das Lateinische zurück; in dem Aufsatz 
von 1696 hatte Fr. noch in Aussicht genommen, die Schüler 
sollten „die griechischen Autores fertig verstehen" und „das 
Ebräische reden". Offenbar weil das Bedürfiiis nicht vorhanden 
war, ward der Unterricht in diesen beiden Disciplinen mehr und 
mehr gekürzt. Griechisch wurde wie Hebräisch in drei Klassen 
täglich in einer Stunde, seit 1721 in zwei Stunden gelernt, ein- 
geführt war die griechische Grammatik von J. Lange, Haupt- 
lektüre das Neue Testament. Daneben erscheinen in der Ordnung 
von 1702 Kirchenväter, Eutrop, Paeanius, Epiktet, Deraosthenes, 
Plutarch, Pythagorae carmtna, die aber mehr auf dem Papiere 
gelesen wurden als in Wirklichkeit"); in der „verbesserten 
Methode" von 1721 finden sich Deraosthenes und Plutarch nicht 
mehr, dafür Cebetis tabula, Aelianus und Herodianus, vereinzelt 
auch in den Lektionsbüchern Reden des Isokrates "). Für die 
Poesie hatte ebenfalls Freyer eine geradeso geschmacklose 
Chrestomathie wie für das Lateinische herausgegeben. An Stelle 
des Griechischen, das nur wenige Schüler durch die drei Klassen 
besuchten, trat das Französische mehr hervor, für welches das 
Neue Testament, französische Zeitungen und französische Autoren 



*) Die Darstellung derselben bei Kramer, A. Jl. Frauckes pädag. 
Schriften, S. 287 f. 

*) Kramer, Franckes jjädag. Schriften, S. 319 A. 
?) Ebend. S. m A. 
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den Lesestoff lieferten. Während deutsche Lehrer den grund- 
legenden Unterricht erteilten , war für die Sprechübungen ein 
französischer Maitre da. Die Realien traten zurück, doch waren 
gleich von Anfang an flir Geographie, Geschichte ^ Arithmetik 
und Mathesis drei Klassen eingerichtet; später ist nur eine Stunde 
nachmittags dafür angesetzt; in Geschichte und Geographie wurden 
Palästina und Deutschland hauptsächlich bertickaichtigt. In der 
Mathematik wurden Rechnen, geoinetriacher Anschauungsunter- 
richt, Geometi-ie, Trigonometrie und Arithmetik gelehrt. Einen 
besonderen Lehrgegenstand bildete atilus Germanicus, wobei nach 
Anleitung der alten Rhetorik Reden, Briefe und Gedichte ge- 
fertigt wurden. Da durch Fr.s übertriebene Strenge gegen Ver- 
gnügungen in jeder Fonn die ritterlichen Künste, Baden, 
Schwimmen, Schlittschuhlaufen, Turnen u. a. von den Anstalten 
ausgeschlossen waren, Spiele nur mit vorsichtiger Auswahl ge- 
stattet wurden, so muiste man auf Veranstaltungen bedacht sein, 
welche teils einige Leibesbewegung veranlafsten , teils eine be- 
lehrende Erholung gewährten. Als sog. Rekreationsübungen sind 
zur „Befriedigung einer unschuldigen Kuriosität" angeordnet: 
Besuche bei Handwerkern und Künstlern, „Unterricht von Tieren, 
Kräutern, Bäumen, Metallen, Steinen und anderen Mineralien, 
Erde, Wasser, Luft, Feuer und mancherlei meteoris, von den 
Hauptstüeken der Haushaltungskunst, von der materia medica, 
von der Experinientidphysik und Astronomie, von der Botanik". 
Kramer*) hat diese Behandlung der Realien unterschätzt; Fr. 
selbst hat in dem Entwui-f von 1699^) ein besonderes Pädagogium 
für die Kinder in Aussicht genommen, „welche nur im Schreiben, 
Rechnen, Lateinischen, Französischen und in der Ökonomie an- 
geführet werden und die studia nicht kontinuiren, sondern zur 
Aufwartung für vurnehme Herren, zur Schreiberei, zur Kauf- 
mannschaft, Verwaltung der Landgüter und nützlichen Künsten 
gebraucht werden sollen, so bishero noch mit dem Paedagogio 
mehrenteils verknüpfet, künftig aber davon gesondert werden 
wird". Wir haben hier bereits die Keime der Realschule'). 

Überall wird feste Aneignung und selbständiges Verständnis 
des Unterrichtsstoffes gefordert, und das nicht zu entbehrende 



') Art. Eealscliule in Schmids Encykl., 1. Aufl. 6, 676. 
*) Krämer, Fr.a pädag. Schriften, S. 512. 
") Richter a. a. 0. S. 338 f. 
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Memorieren sollte durch die Anwendung des memorierten Stofis 
erst seine rechte Wirkung erhalten. Die Methode ist sehr aus- 
führlich behandelt. In den Sprachen wird nach deduzierender 
Behandlung der Deklination und Konjugation überall vom Lese- 
stoffe oder dem Beispiele ausgegangen und daran die Grammatik 
entwickelt und geübt. Dabei wird an den Erfahrungskreis der 
Schiller angeknüpft , der Lesestoff besteht von Anfang an tn zu- 
sanunenhängenden Stücken. Geschrieben und gesprochen wird 
im Lateinischen früh und viel; überall dient der Lesestoff zur 
Variation, Version, Retroversion und Imitation ; in der obersten 
Klasse wird „lateiniseli dociret, disputiret, etwas ex tempore 
erzählet". Die verschiedenen Stilgattungen finden nacheinander 
in den oberen Klassen Pflege. Der Übung im Lateinsprechen 
müssen auch andere Lehrstunden, z. B. die Geographie, dienen, 
namentlich aber die Geschichte. Excerpten- und Phraseuhefte 
werden dabei von den Schülern geführt, daneben noch Vokabeln 
aus Vokabularien gelernt. Im Lateinischen spielen Versübungen 
eine grofee Rolle; auch lateinische Disputationen finden einmal 
in der Woche über Themata aus der Mathematik, Geschichte, 
Geographie, Ethik und Theologie statt. Ebenso wird die hiuna- 
nisüBche Pflege des Briefschreibens energisch beti'ieben, auch 
lateinische Reden werden regelmäfsig in der Schule und bei 
öffentlichen Akten gehalten. Montags von 3 — 5 Uhr wurden so- 
gar zur Repetition der Geographie, Geschichte und Genealogie 
lateinisch abgefafste Zeitungen vorgelesen. Man sieht, alles ge- 
schieht, um möglichst rasch und sicher sich der noch unent- 
behrlich erscheinenden lateinischen Sprache zu bemächtigen. Das 
Deutsche wird überall angewandt, wo es auf die Herausarbeitung 
des Verständnisses ankommt; darum wird auch übei*all die Über- 
tragung des Lesestoffes in gutes Deutach gefordert. Die Pflege 
der Darstellung von Komödien ist auf den bescheidenen Anspruch 
reduziert, dafs bisweilen eines von Freyers Cotloquia auswendig 
gelernt und durch „Recitirung desselben die darin vorgestellte 
Pereon präsentiret werden aoUe*'. Dagegen treten die Antiqui- 
täten als eigner Lehrgegenstand hervor, und die Geschichte steht 
mit der Lektüre in engerer Verbindung; so soll z. B. bei der 
Cäsar-Lektüre die Geschichte des Triumvirats nach ihren Haupt- 
stücken den Schülern mitgeteilt werden, „weil sie sich in alles 
besser finden können, wenn dergleichen kurtze und aneinander 
hangende Vorbereitung vorhergegangen". Für das Griechische 
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ist die Vorschrift hei der zweiten Klasse charakteristisch: „Die 
Exposition verrichtet der Docens meistens selber, damit es desto 
hurtiger gehe." Überall wird aber auch hier feste und sichere 
Aneignunjj des Lehrstoffes, Herbeifilhrung des Verständnisses 
and Selbstthätigkeit der Schüler im Unterrichte gefordei-t. Die 
Grammatik soll möglichst kurz behandelt, aber durch recht viele 
tTbungen und Repetitionen befestigt werden. 

Die französische Sprache wurde in dem ältesten, nicht ge- 
druckten Aufsatz über das Pädagogium von 1696 noch nicht er- 
wähnt, im Lchrplane von 1702 in zwei Klassen erteilt, welche 
beide zwei Stunden täglich unterrichtet wurden; beide sollten 
^ nebst Erklärung der Grammatik fleifsig im Reden geUbt wer- 
den"; dagegen im Lehrplane von 1721 sind drei Klassen vor- 
handen, welche täglich zwei Stunden unterrichtet werden; bis- 
weilen kam eine Selekta hinzu. Auch hier ist jetzt eine bis ins 
einzelne ausgearbeitete Methode vorgeschrieben mit Schreib- 
Ubungen, Extemporalien, Briefen, Sprech- und Vortragstibungen; 
man sieht leicht, dafs die Vorschriften nach denen filr den latei- 
nischen Unterricht gemodelt sind. Für den Geographieunter- 
richt, 80 primitiv er auch im allgemeinen ist, wird doch das 
Princip der Anschauung überall festgehalten; nicht nui" sollen 
die Schüler jeden Ort „mit den Fingern auf ihrer Karte" weisen, 
sondern es sollen auch Abbildungen von Städten, hervorragenden 
Bauwerken etc. gezeigt werden. Auch hier zeigt die „verbesserte 
Methode von 1721" bedeutende Fortechritte. Zwar wird mit 
Recht am Eingange') eingeschärft, in der Geographie und Ge- 
schichte müsse es „bei dem Informatore heifsen non multa sed 
multura" ; aber der Kreis, der sich in der Ordnung von 1702 
auf Palastina, Deutscldand und einige Gebiete der alten Geo- 
graphie (Kleiuasien, Griechenland, Italien) im Anschlüsse an die 
biblische Geschichte beschränkte, wird jetzt auf „alle Teile der 
Welt" ausgetlehnt, wobei „Deutschland und Palästina vor allen 
Dingen inculciret werden, damit die Untergebenen in ihrem 
Vaterlande und in den biblischen Geschichten ungehindert fort- 
kommen mögen". Nachdem ein Land absolvieret ist, wird eine 
Geueralrepetition angeordnet; auch wird an „den deutschen Zei- 
tungen" bisweilen eine Repetition einer ganzen Provinz vorge- 
nommen, indem der Lehrer einzelnes daraus vorliest und die er- 
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wähnten Orte, Verhältnisse u. a. geographisch beatimmen läfüt. 
Im allgemeinen soll auch im Jahre 1721 nur eine geographische 
Klasse bestehen, aber sie kann geteilt werden, so dafa die schon 
einigermatsen kundigen Schüler nicht durch die neuen Ankömm- 
linge aufgehalten werden. Sehr lehrreich ist § 7 der Verbesaerteu 
Methode: „dafs die vornehmsten Reiche und Staaten erstlich 
historice, hernach geographice und darauf politice, eeclesiastice 
und physiee durchtraktiret werden, ist eine gute Methode". Aber 
die „Conaideratiü geographica nach den Grenzen, Flüssen und 
Teilen eines Landes ist doch die Hauptsache und daher vornehm- 
lich zu besorgen. Hingegen kann das, was ad Consideratiouera 
historicam, politicam , ecclesiasticam und physicam gehöret ^ Lei 
den gröl'sesten Reichen in einer Stunde absolviret, bei kleineren 
Staaten aber auch weniger darauf gewandt werden". Die Auf- 
stellung dieser typischen Disposition kann selbst heute noch be- 
friedigen, damals war der Gedanke neu, dadurch ein festes 
Schema zu schaffen, nach welchem der Lelirer den Stoff ordnet, 
verteilt und vorflihrt, und nach dem der Schüler einen leichteren 
Überblick über das geographische Material, sowie eine gröi'sere 
Fälligkeit richtiger und selbständiger Reproduktion erhält. Auch 
die Methode des Geschichtsunterrichtes verdient volle Anerken- 
nung. Es wird ein Lehrbuch zu Grunde gelegt, doch dem Lehrer 
bezüglich der Benutzung eine gewisse Freiheit gelassen. Zur 
besseren Übersicht werden Epochen abgeteilt, in der ptjlitischeu 
Geschichte jedes Reich „k part genommen", um den inneren 
Zusammenhang nicht zu zerreifseu. Zur besseren Befestigung 
der Synchronismen werden bildliche Anschauungsmittel gebraucht; 
bei dieser Gelegenheit sollen auch stets immanente, d. h. dui'ch 
den neuen Stoff" herbeigeführte, nicht ad hoc verordnete Repe- 
titionen stattfinden. Um diese recht fruchtbar zu machen, soll 
immer die gleiche Periode in den verschiedenen Staatengeschichteu 
nacheinander abgehandelt werden. Dem geographischen Schau- 
platz soll stets Aufmerksamkeit gewidmet werden; zu diesem 
Zwecke sollen die Landkarten immer zur Hand sein. Viel voll- 
endeter ist auch liier die „Verbesserte Methode''. Zum Geschichts- 
unterricht wird hier kein Schüler zugelassen, „der nicht vorher 
in der Geographie das Seinige gethan, weil man ohne diese iu 
jener nicht fortkommen kann". Die ganze Universalhistorie wird 
in zwei Gruppen geteilt, in die des Alten und Neuen Testaments. 
Die alte Geschichte wird an dem Faden der jüdischen in acht 
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Perioden episodisch gelehrt. So wird z. B. über „den sechsten 
Periodus, der die Zeit der Fttrsten und Hohenpriester" begreift 
und „von der Befreiung aus der Wbylonischen Oeföngniäs bis 
auf die Makkabäer geht", folgendes vorgeschrieben: 1) „Von 
Fürsten ist Serubabel der merkwtlrdigste , Neheniias aber nichl 
vorbei zu lassen" ; dann werden die Hohenpriester vorgeführt, 
darauf ,eine Einleitung in die persische Historie von Cyro bis 
auf den Darium Codomannum gegeben. Danach folget 2* eine 
ganz kurze Einleitung in die griechische Historie (insonderheit 
der Athenienser, Ai^iver, Mycener, Lacedämonier und Macedonier) 
bis auf die Zeit und den Tod des Alexandri Magni und 3) eine 
Einleitung in die alte ägyptische Historie bis auf Alexandrum 
Magnum*. In ähnlicher Weise wird die neuere Geschichte be- 
handelt, die auch in acht Perioden geteilt wird [1) von Augustus 
bis Constantius Chlorus, 2) bis Romuluä Augustulus, 3) bis 800, 
4) bis 912, 5) bis 1138. 6) bis 1273, 7) bis 1433, 8) bis Caro- 
luni VI.]. Abgesehen von der universalhistorischen Tendenz, 
welche indessen bis in die fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
festgehalten wurde, kann man die leitenden Gedanken noch heute 
billigen. 

In der Oi*dnung von 1702 bandelt ein besonderer Abschnitt 
„von der deutschen Oratorie", welcher in der „Verbesserten Me- 
thode" durch don Abschnitt 4. Stilus germanicus ersetzt ist. Beide 
streben die deutsche stilistische Ausbildung der Schüler an. Nach 
der älteren Ordnung „liält man sich aber dabei nicht auf mit 
künstlichen Detinitionibus und Divisionibus", sondern es wird 
eine gednickte kurze Tabelle von der Oratorie erklärt und „so- 
dann die Sache selbst durch kontin uirliche Exempel getrieben". 
Der Informator „muas hierbei seine eigene Elaboration vorgeben". 
Dabei finden unter Anleitung des Lehrers Disponierübungen und 
solche in der Invention etc. statt: rait einem Worte, es ist im 
wesentlichen die alte Rhetoren-schule, nur kurz und praktisch 
auf die Bediii-fnisse des Deutseben zugeschnitten. Die „Ver- 
besserte Jlethode" geht weiter. Sie beschränkt die praecepta auf 
das Allemotwendigste, „hingegen muCs auf die Übimg desto mehr 
gedrungen und alles so eingerichtet werden, dafs die Anver- 
trauten eine geschickte Rede, einen wohlgesetzten Brief und ein 
gutes Carmen machen lernen". Wöchentliche Übungen im freien 
Vortrage nach ausgearbeitetem Entwürfe, bisweilen aber auch 
aus dem Stegreife werden angeordnet; jedes halbe Jahr linden 
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Übungen im öffentlichen Reden statt. Auch für dieae deutschen 
Übungen gab es eigentlich nur eine Klasse, aber auch hier war 
■die Trennung vorgesehen. Zugelassen wurde zu diesen Übungen 
kein Schüler, „er habe denn vorher die Geographie und Historie 
durchtraktieret, weil diese Arbeit schlecht von statten geht, wenn 
jemand in dergleichen Disciplinen gänzlich unerfahren ist und 
also keine Realien im Kopfe hat". 

Für die Arithmetik verordnet die Ordnung von 1721 noch 
■ein ziemlich raeclianisches Verfahren, indem „der Informator aus 
•Struntzens Rechenbuch ein jegliches Exempel an der Tafel mit 
Kreide machet, und die Scholaren lasset zusehen; hernach löschet 
er das elaborirte Exempel weg und lasset es einen jeglichen auf 
seine Schreibetafel oder mit der Feder in sein Buch machen. 
Kann einer nicht fortkommen, so mufs er es an der Tafel 
machen und wird ihm alsdann vom Praeceptore geholfen". Die 
^Verbesserte Methode" dringt auf Verständnis-, der Lehrer „soll 
nicht allein Regeln und Exempel geben, sondern bei den Exem- 
peln auch jederzeit den rechten Grund der Regel zeigen, damit 
.sie diese im gemeinen Leben so nötige Wissenschaft mit Ver- 
stand begreifen; nicht aber, wie vielfältig zu geschehen 
pflegt, nur ohne Verstand memoriren". Auch der eigentlich 
mathematische Unterricht ist in der älteren Ordnung noch sehr 
«lementar; es werden „Tacquets Elcmenta Geometriae expiicirot 
und alsbald die Praxis auf dem Felde darzu gothan". Bezüglich 
der Methode wird auf die 1700 erschienene „Gründliche Anlei- 
tung" des Herrn von Tschimliausen verwiesen. Die „Verbesserte 
Methode" führt für Geometrie, Trigonometi'ie und das Nötigste 
aus der Algebra Wolffs Lehrbücher ein , ordnet das Zeichnen 
der Figuren an der Schultafel und das Nachzeichnen der Schü- 
ler, sowie Praxis in der Feldmefakunst an. Aber wenigstens 
alle Sonnabende sollen in einer Stunde „die, so das fundamen- 
tum Geometriae wohlgeleget, von der Gnomonic, CiviLBaukunst, 
Mechanic und anderen dergleichen nützlichen Wissenschaften 
einen guten Vorschmack bekommen, gleich wie ihnen die Prin- 
cipia optica bei dem Glasschleifen bekannt gemacht werden". 
Diese „Verbesserte Methode" betont auch in ganz anderer Weise 
die allgemein bildende Wirkung der Mathematik: „Der Docens 
inufs dabei beständig auf die Schärfung des Verstandes sehen, 
wenn die Scholaren davon den rechten Nutzen haben sollen. 
Eine Figur nachzeichnen, eine Definition nachsprechen, eine 
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Demi^nstration mit anhören, reichet noch lange nicht zu dem hier 
intendirten Zweck". „Wer stadiret, mofis weiter gehen und sich 
bei der Mathe^is gewöhnen, allen Sachen recht lutchzudenken 
und nicht« unbewiesen oder ohne Grund anzunehmen-' Zu diesem 
Zwecke wird das erotematische Verfahren und die heuristische 
Methode empfohlen and an einigen Beispielen recht instruktiv^ 
vorgeführt. Ja, der Blick wird sogar weiter gerichtet ; bei diesem 
Verfahren ist „solchen Ingenia, welche fUhig und in einer Sache 
recht nachzudenken geschickt sind, beizubringen, wie dieses 
eben der Weg und das Mittel *ei, sich auch von allen übrigen 
Dingen recht deutliche BegriflFe zu machen und zur Erkenntnis 
mancherlei Wahrheiten, sowohl in Erforschung als Beurteilung 
derselben, mehr und mehr bequem zn werden"*). Man könnte 
auch den ^lathematikem von heute kaum treffendere Mabnungen 
geben. 

Die alte Sitte, dafs die Schliler in allen Lehrgegenständen 
einer Klasse angehörten, war aufgegeben worden. Statt dessen 
hatte man das Fachsystem eingeführt, d. h. es wurde jeder Schil- 
ler nach dem Mafse seiner Kenntnisse in den einzelnen Disci-^ 
plinen der Stufe zugeteilt, welche fllr ihn die entsprechende war. 
Die Entstehung dieser Einrichtung entstammte wahrscheinlich 
nicht der psychologischen Erwägung, dafs die Menschen nun 
einmal nicht ftii* alle LemtHcher in gleichem Mafse veranlagt 
.sind oder durch Erziehimg, Umgebung imd Interessen gleicher- 
weise für alle Neigung haben, sondern der Notwendigkeit, d& 
im Pädagogium einzelne Zöglinge von verschiedener Vorbildung 
im wesentlichen Privatunterweisuiig erhalten .sollten. Aber Fr. 
hat allmählich auch den psychologischen Wert der Einrichtung 
gebührend geschätzt und diese selbst als besonderen Vorzug 
seiner Anstalten aufgefal'st. Leider ist an unseren Anstalten mit 
6 imd 9 Klassen und grofser Schülerzahl die pädagogisch wertr] 
volle Malkregel nicht mehr durchführbar; dafs sie aber auch 
Privatiuötitute nur im Interesse des allgemeinen Nivellierens auf- 
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'J Welchen Fortschritt der mathematische Unterricht bei Francke 
xvigt, hat Beier, Die Math, im Unterr. <1. h. Schulen von der Keforni. bis 
Mitte dcp 1!^. Jalirh. Progr. Crimmitachau lö79, S. 20 ff„ nachgewiesen. 
Vgl. für (las Rechnen Jänicke, Gesch. d. Rechenuntorr. in Kehrs Gesch. 
der Method. des deutschen Volksschiilunterr. Gotha 1877. 1, 298 f. u. Qer- 
hanlt, Gesch. d. Math, in Deutschi., in Gesch. d. Wisaeusch. in DeutschL 
München n. Leinzißr 1877. 



gaben, ist bedauerlich. Von Ratichius und Comenius ist die 
Bestimmung entlehnt, dafa kein Zögling mehr „als dreierlei 
Dinge auf einmal und zugleich treiben dürfe, damit keiner mit 
Arbeit überladen, noch mit Vielheit der Dinge konfundiret, son- 
dern das Wenige mit desto gröfserern Fleifae und so viel gründ- 
licher tractiret und hurtiger zu Ende gebracht werde". So konnte 
einer neben dem Lateinischen, das immer betrieben wurde, noch 
eine fremde Sprache und eine Wissenschaft erlernen. Zu etwas 
anderem wurde keiner zugelassen, „als bis er das erste wohl ge- 
fasaet*^. Um aber das früher Erlernte und zeitweise Zurück- 
tretende nicht in Vergessenheit geraten zu lassen, waren zwei 
Tage in der Woche, Mittwoch und Sonnabend, für Repetitionen 
bestimmt. In dieser Weise konnte Fr. eine Hauptgefahr der 
Überbürdung der Jugend, das Vielerlei der Unterriehtsgcgen- 
stände nebeneinander, rait einfachen Mitteln fernhalten; freilich 
war dies um so mehr notwendig, als das streng durchgeführte, 
auch in den deutschen Schulen bestehende Fachsystem durch die 
Zahl der in einer Klasse beschäftigten Lehrer eine sehr erheb- 
liche Beeinträchtigung der Konzentration mit sich bringen mufste. 
Für Zusammenfassung und zum Abschlufs der Schulbildung wurde 
die Einrichtung einer Selekta bestimmt, in der sich die Schüler 
„in dem letzten Jahre zur Universität recht prilpariren sollten"» 
Die Hauptbeschäftigung filllt der Ausbildung des „lateinischen 
und deutschen Stili in Prosa und ligata oratione" zu. Gelesen 
wurden zu diesem Zwecke täglich Cicero und Plinius und einige 
Latinisten des IG. und 17. Jahrhunderts, auXserdera eine Anzahl 
Historiker, wöchentlich wenigstens 6 Stunden, wozu noch 4 bis 
6 Stunden Privatlektüre kommen. Ganz bezw. zu Ende aollen 
gelesen werden: Sallustius, Cornelius Nepos , Caesar, Velleius, 
Pomponius Mela, Curtiua Rufus, Florus, Justinus, Eutropius und 
Sextus Rufus, in Bruchstücken Livius, Valerius Maximus, Seneca, 
Tacitus, Sueton, Lactanz, Sulpicius Severus, „wenn es die Zeit 
leidet", Oiceros philosopliische und rhetorische Schriften und 
Quintilian. Jeder SchlÜer hat monatlich 3 — 4 Briefe und ebenso- 
viele orationes einzuliefern oder „anstatt der vierten oration zwei 
Carmina, ein deutsches und ein lateinisches"; auch müssen sie 
gute orationes auswendig lernen und „mit gehörigen Gestibus 
hersagen". „Der allerlängste Sermon darf aber niemals mehr 
als 8 Quart-Seiten von gemeinem Format und mit einem Rande 
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zwei Finger breit haben, die Sdte k 20 — 24 Zeilen gerechnet. *1 
Überall soll Abwechselung der zu behandelnden Aufgaben statt- 
finden, z. B. ,Tbeona and Praxis, Exercitium Oratorium und 
epistolicum, Oratio prosa and ligata, doch ohne Konfusion", 
d. h. es aollen immer kleine, abgeschlossene Lehreinheiten her- 
gestellt werden. Dazu treten Übungen im Reden ex tempore. 
Auf Philosophie sollen wöchentlich wenigstens 6 Stunden ver- 
wendet werden, und zwar sollen zur Behandlung kommen; Ge-i 
schichte der Philosophie, Logik, Physik, Ontologie, Metaphysik 
und Ethik samt den Elementen des Naturrechts und der Politik 
nach Bnddeas' Systema philosophicum. Alle Woche ist eine 
öffentliche Disputation von IV g Smnde über ein Pensum aus 
derjenigen philosophischen Disciplin, ,die sie eben traktiren". 
Aufserdera erhalten alle Scholaren ohne Rücksicht auf ihr künf- 
tiges .Studium „um des allgemeinen Nutzens willen, den ein jeg- 
licher davon haben kann, einen kurzen Unterricht in iure et 
medicina durch geübte studiosi iuris et medicinae im Beisein 
eines Informatoris ordinarii" ; Gegenstände des Unterrichts sind 
die Institutionen , Physiologie und Pathologie. Endlich soll ein 
theologischer Kursus die jungen Leute mit den nötigen Waffen 
der Apologetik versehen „gegen die verführerischen und heutzu- 
tage sehr überhandnehmenden Lehrsätze der Atheorum, Deista- 
rum, Naturalistarum, Fanaticorum, Indifferentistarum und anderer i 
dergleichen Freigeister, damit die Scholaren, welche meistenteils 
das Studium iuridicum oder medicum zu ergreifen pflegen, gegen 
die künftigen Versuchungen, worin sie durch Lesung solcher] 
Bücher oder auch in der Konversation mit dergleichen Leuten 
auf Reisen, an Höfen und bei anderer Gelegenheit gerathen können, 
in etwas gewappnet werden". 

Die „Verbesserte Methode" handelt im dintten Kapitel „Von ' 
den Rekreations-Übungen" und giebt ebenfalls methodische Vor- 
schriften Ober deren Behandlung. In einer der Freistunden wer- 
den die Schiller von einigen Lehrern in die Häuser von Künst- 
lern und Handwerkern gefülirt und erfahren hier, „was zu einer 
Profession gehöret, woher sie ihre Materialien empfangen, wohin 
sie ihre Waaren verthun und dergl.". In einem halben Jahre 
erhalten sie im Unterrichte „die Generalia von den Thieren, Kräu- 
tern und Bäumen (Arten, Namen, Eigenschaften und dergl.), inJ 
einem anderen Kursus eine summarische Belehrung über Metalle, i 
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Steine und andere Mineralien mit Demonstrationen in Natura" '), 
ebenso eine Unterweisung in den Hauptgesetzen der Naturlehre 
{einen propädeutischen Unterricht, wie er früher im Grofsherzog- 
tiun Baden bestand), femer einen pallgemeinen Begriff von den 
zur Haushaltung gehörigen Hauptstücken (z. E. vom Acker-, 
Garten- und Weinbau, von der Viehzucht, vom Bierbrauen, von 
den Wäldern, Jägerei, Fischerei nach v. Rohrs Einleitung zur 
Wirtschaftskunst); endlich werden sie mit „der materia medica 
bekannt gemacht aus allen 3 Regnis", „damit sie die Eigenschaf- 
ten und den rechten Gebrauch eines jeden Stückes notdürftig 
kennen lernen und also selbst um soviel besser wissen und ver- 
stehen mögen, was ihrem Leibe bei allerhand ZuMlen dienlich 
oder schädlich sei". Besondere Berücksichtigung erhält der Tem- 
pel zu Jerusalem, der an einem „grofsen und von Holz fabri- 
cirten Modell, 5 Ellen lang und breit" vorgeftlhrt werden soll; 
ebenso wird ein Modell der Stadt Jerusalem gezeigt. Auch in 
mechanischen Disciplinen wird Unterricht erteilt, im Drechseln, 
Papparbeiten und Glasschleifen, wofiir eingehende Vorschriften 
gegeben werden. Endlich gehört hierher ein besonderer Unter- 
richt in Botanik, Anatomie und Experimental-Physik, Dem bota- 
nischen Unterricht dienen der botanische Garten und Exeursio- 
nen in den Wald; der Lehrer ist ein Candidatus raedicinae; 
dem Unterrichte wohnen zu ihrer eigenen Belehrung einige 
Lehrer bei. Die Pflanzen werden in Herbarien eingelegt und 
mit deutschen und lateinischen Namen bezeichnet. Für die Ex- 
cursionen werden sehr genaue Vorschriften gegeben, damit die 
Gesundheit der Schüler nicht geschädigt werde. In dem anato- 
mischen Untennchte aollen „Sektionen allerhand Körper" statt- 
tinden, ein Skelett soll „Stück zu Stück" durchgegangen werden; 
auch mufs der Medicus „bei aller Gelegenheit nützliche, zu einer 
guten Diät gehörige und zur Konservation der Gesundheit dien- 
liche Regeln geben". Ferner „wird mit dem Anatomieunterrichte 
das Trenchiren verknüpfet", und zwar wird dasselbe in zwei 
Stunden wöchentlich an Holzkörpern geübt, „aber auch zweimal 
in Natura trenchiret und vorgeleget, damit die Schüler allerlei 
Arten der Speisen geschickt zu zerschneiden und mit Beobach- 
tung gehöriger Kanteten klüglich vorzulegen wissen". Auch 




') Die Specifikation der „Naturaliensammlung v. 1700" bei Richter 
a. a, 0. S. 296 f. 
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Serviettenbrechen und Äpfelschneiden , sowie Vögelausstopfen 
sollen gelehrt werden, „wenn es die Zeit leidet". In der Ordnung 
von 1702 wird ein besonderer einstündiger Anstandsunterricht 
vorgeschrieben. Während des Eesena wird nach alter Kloster- 
sitte ein Kapitel aus der Bibel gelesen. Der Unterrieht in der 
Physik wird mit der Astronomie verbunden ; dabei werden Ex- 
perimente gemacht mit einem eigenen Äpparatusphysico-mechanicns, 
unter dem besonders eine Luftpumpe erwähnt wird. Der Unter- 
richt beginnt mit der Erklärung der Hydrostatik, Aörometrik und 
Hydraulik nach Wolfs „Auszug aus den Anfangsgründen der 
mathematiachen Wissensehaften". „Nächstdem expliciret und 
demonstriret der Mathematikus auch noch viele andere Theses 
physicas von der Luft, Feuer, Licht, Farben, Wasser, Mineralien 
u. dergl. Materien durch allerlei Experimente; und zeiget ihnen 
den Nutzen, welchen sie davon sowohl im gemeinen Leben als 
insonderheit in der Haushaltung haben können." Auf Astronomie 
und Physik werden wöchentlich zwei Stunden verwendet. Der 
Lehrer „bringt den Schülern Wolfs Fundaraenta astronomica bei, 
erkläret die vornehmsten Hypotheses vom Systeraate mundi und 
macht ihnen darauf die nöthigsten Problematn bekannt, wozu 
dann neben dem Himmels- und Kreisglobus allerhand Maschinen 
und Subsidia angeschafft sind''. In sternhellen Nächten finden 
abends vor und nach der Mahlzeit, auch wohl des Morgens vor 
Sonnenaufgang Demonstrationen im ObHervatoriiun statt. Unter- 
richt fiir Vokal-Musik kann fakultativ erteilt werden. Aus der 
Instrumental -Musik gibt ein Maitre unentgeltlichen Unterricht 
mit der Fleute douce; Unterricht auf dem Klavier, der Laute, 
Viola da gamba etc. mufs besondere bezahlt werden und bedarf 
sdrücklicher Genehmigung. Alle Montage von 1 — 2 Uhr findet 
Uflfentlieh ein Collegium musicura statt: „zur Beförderung dieses 
Exercitü werden nach und nach allerhand Instrumente und Musi- 
calia angeschafft". 

Der Zeichenunterricht wird meist nach Vorlagen erteilt und 
soll „mit der Zeit auch zur Zeichnung des menschlichen Körpers 
anftihren". Nach einer Anweisung über Licht und Schatten wird 
„zum Tuschen und grau in grau malen fortgeschritten, auch nach 
Befinden zur Kolorit und dem Ausmalen nach der Natur". Ebenso 
wird perspektivisches Zeichnen gelehrt. Bisweilen soll „etwas 
nach dem Leben gezeichnet und gemalet werden". 

Das Schreiben soll nach geometrischen Prineipien erlernt 




werden. Für die Gesundheit soll endlich dadurch gesorgt werden, 
dafs „wöchentlich eine Stunde entweder zum Spaziergange oder 
zu einer nützlichen Leibesarbeit, jedoch unter gehöriger Aufsicht, 
gegeben wird". 

Mit den Prüfungen wird es wie in den deutachen Schulen 
gehalten. Ebenso bestehen für die Lehrer, Konferenzen, Zucht 
u. 8. w. ähnliche Vorschriften wie dort. 

Zur Heranbildung von Lehrern für die höheren Schulen der 
Stiftungen war das S e m i n a r i um a e 1 e c t u m p r a e c e p t o r u m ') 
bestimmt. In dem Oedanken, dafs die Lehrer für ihren Beruf 
eine besondere Vorbildung erhalten müssen, knüpft Francke un- 
mittelbar an Hatichius und den Giefsener Bericht an (s. S. 152 f.). 
Die Anstalt wurde im Jahre 1707 mit zehn Studiosi« eröffnet. Die 
Mitglieder raulsten sich auf fünf Jahre dergestalt verbindlich 
machen, dafs sie in den ersten zwei Jahren in den philologischen 
DIsciplinen und allem, „was zur Infonuation der oberen Klassen 
in Schulen und Gymnasien erfordert wurde", soviel wie möglich 
sich unterrichteten, in den übrigen drei Jahren aber in dem 
königl. Pädagogium und in der lateinischen Hauptschule verwen- 
det wurden. Nach dieser Zeit „haben sie dann ihre Freiheit, 
länger hier zu bleiben oder sich an anderen Orten und zum ge- 
meinen Besten gebrauchen zu lassen". Vornehmlich solche wer- 
den dazu genommen, „welche in studii-s humanissimia bereits ein 
gutes Fundament haben, und an denen man auch sonst die zum 
Lehrberuf nöthigen Eigenschaften wahrnimmt, oder doch mit gu- 
tem Grunde und nach längerer Beobachtung hoffen darf, die 
auch sonderlich ihre studia den Schulen destiniret haben" ^). 
Die Zahl der Mitglieder wuchs allmählich auf 20, 30, ja 1755 
gab es deren 48. Die Leitung der Übungen übernahm anfangs 
der Philologe Cellarius, nach seinem schon 1707 erfolgten Tode 
der Inspektor des Pädagogiums Hieronjmus Freyer, der auch 
schon vorher an der Aufsicht über die Mitglieder und an den 
mit ihnen vorzunehmenden Übungen beteiligt Avai\ Die Unter- 
weisung war 1) fachwisscnschaftlich , indem im ersten Jahre 
lateinische, im zweiten griechische Schulautoren philologisch be- 
handelt wurden; daran schlössen sich auch einzelne Realien, wie 



') Ich folge O. Frick, Das Seniinarium Praeceptonim an den Fraucke- 
schen Stiftungen zu Halle. Halle a, S. 1883, — Kramer, A. H. Francke 
2, 11 ff. 

») Vgl. auch Sect. II der Ordnung von 1702. 
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§ 21. Der Pietismus. A. H. Prancke. 



AntiquitJlten, Geschichte, Litteratur, Geographie an, endlich fand 
ein besonderes collegium biblicqm statt, in welcbena ein Buch der 
Heil. Schrift in einer Art von exegetischem Senainar behandelt 
wurde; 2) didaktisch-pädagogisch. Näheres darüber ist nicht be- 
kannt; doch scheint es, dafs die EinfiLhrung nicht systematisch, 
Bondem nach den Bedlirfhissen der Praxis gestaltet wurde, indem, 
im Anschluls an den Unterricht die nötig erscheinende Beleh- 
rung erfolgte und „diese oder jene ins künftige einmal dienliche 
Vortheile im Dociren oder Umgange mit der Jugend angezeigt 
wurden**. 

Die Seminarmitglieder hatten den Tisch im WaJsenhause und 
wurden bei Verleihung von Stipendien und sonstigen Beneficien 
vorzugsweise bedacht. War es möglich, so wurden sie zur Aus- 
hilfe im Unterrichte herangezogen und dafür bezahlt. Sie durften 
dem Unterrichte in dem Pädagogium und im Waisenhause nach 
Belieben beiwohnen „und sich die daselbst eingeführte Methode 
desto besser bekaiint machen". Die Öeminarbibliothek stand zu 
ihrer Verfügung, und zu ihren wissenschaftlichen und pädagogi- 
schen Studien erhielten sie sachgemälKe Anleitung. 

Doch hatte Fr. noch weitergehende Pläne für Besserung der 
Lehrerbildung. Er wollte ein Seminar für Heranbildung von 
künftigen Religionslehrem gründen, und ein zweites (seminarium 
elegantioris litteraturae) sollte für Kandidaten bestimmt sein, welche 
Schulmänner werden vind sich für das höhere Lehramt vorbe- 
reiten wollten. Beide Anstalten sollten in eigenen Gebäuden 
untergebracht werden, Internate sein und je 110 Mitglieder auf- 
nehmen ^). Franeke hatte die Trennung des Lehramtes vom 
geistlichen noch nicht in Aussicht genommen; wohl aber sah er 
ein, dafs das blofse theologische Studiimi für das Lehramt an 
höheren Schulen nicht mehr ausreichte, und so sollten sich 
in diesem Seminare künftige Lehrer mit Latein , Griechisch, 
Hebräisch, Geschichte, Geographie, reiner und angewandter 
Mathematik beschäftigen und Fertigkeit in der französischen 
Sprache erwerben. Die Geübteren sollten aufaerdem in der 
Methodologie der Schulwissenschaften unterwiesen und nach und 
nach bei dem Pädagogium oder der lateinischen Schule wirklieb 
angestellt werden ^). 



•) Kramer, A. H. Franeke 2, 498 f. 

") Die weiteren Schicksale dieses Seminars nach Franckea Tode bei 
O. Frick a. a. 0. S. 9 ff. 
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§ 21. Dci- Pietismus, A. U. Francke. 



Die Franckeschen Schulorganisationen sind nach allen Rich- 
tungen hiu epocheinaehencL Entsprungen dem christlichen Prin- 
cip der werkthätigen Nächstenliebe, aind sie von christlichem 
Geiste durchdrungen ; dafs dieser Geist in Francke selbst lebendig 
war, ist nicht zu bezweifeln, ebensowenig, dafa er ihn zu mannig- 
fachen pädagogischen Mifsgriffen , wie einer einseitigen Pflege 
des Interesses und zur Lektüre der ganzen Bibel verleitete; auch 
die Gestattung mechanischen Auswendiglernens vor Herbeiführung 
des Verständnisses bezüglich des religiösen Lehrstoffes beruhte 
auf einer Überschätzung des letzteren, der zuliebe z. B. die 
völlige Verwerfung des Märchens für die Jugendbildung erfolgte. 
Die neue praktische und realistische Bildung nahmen seine Or- 
ganisationen in weitgehendem Malse auf, aber doch auch nicht 
in mafsloser Weise. Wir sehen deutlich, wie vorsichtig die neuen 
Bildungsstoffe Zutritt erhalten, wie Francke aber sich nicht scheut, 
nachdem er von ihrer Nützlichkeit tiberzeugt ist, ihnen mehr 
Raum zu geben. Die überlieferten Bildungsmoraente müssen 
ihnen diesen abtreten; das Lateinische wird lediglich mit Rück- 
sicht auf die Bedürfnisse des gelehrten Standes betrieben, das 
Griechische tritt entschieden zurück. So weit wurde Francke 
von der Ansicht seiner Zeit beeinflufat, die ja auch realistisch zu- 
treffend ist, dafs für das Lernen und insbesondere für die Wahl 
der Lehrgegeustände der äufäere Nutzen mitbestimmend sein 
müsse. Ihm daraus einen Vorwurf machen zu wollen, heilst un- 
historische Pädagogik treiben. Denn zu keiner Zeit kann man 
Schulorganisationen schaffen, ohne dem Bedürfnisse der Zeit 
Rechnung zu ti-agen. Methodisch sind vielleicht die neuen Bil- 
dungazweigc nirgends so sorgfältig, mit so freiem Geiste und so 
feinem psychologischen Verattndniase durchgearbeitet, wie in den 
halliaclien Schulordnungen. In der Frage der Lelirerbildung 
thut Fr. einen so bedeutenden Schritt vorwärts, dafs alles hinter 
ihm Liegende daneben gar nicht mehr in Betracht kommt; selbst 
die heutige Zeit ist noch weit entfernt von dem grofseu Stile, 
in dem er die Frage erfafste. Sicherlich haben noch viele Schu- 
len die neuen Biklungsmomente, und nicht wenige in weiter- 
gehender Ausdehnung aufgenommen, als Fr.; aber nirgends ist 
dies mit solcher Selbständigkeit geschehen, wie in den Stiftungen, 
welche von dem Eingreifen aller aiifsenstehenden Gewalten be- 
freit blieben. Nirgends haben auch die getroffenen Einrichtungen 
eine aolche Verbreitung gefunden, wie hier; denn alljährlich ging 



§ 21. Der Pietiamas. A. H. Fnmcke. 



von Halle eine Reihe von Lehrern aus, welche die in den Stk- 
tungen empfangenen Keime weiter trugen und so die hier l>e- 
Btehenden Einrichtungen in immer weiteren Kreisen einbürgerten. 
Und dafs Fr. seiner Zeit und ihren Bedürfnissen entsprach, be- 
weist der ungewöhnliche Anklang, den seine Schöpfungen ge- 
funden haben, und der sich nicht minder in den grofsartigeu 
Unterstützungen, als in ihrem Besuche und in dem Vertr»uen 
zu der hier geförderten Lehrerbildung aussprach. 

Die Einrichtungen der Franckeschen Schulen wurden zu- 
nächst für die brandenbiirgisch-preufsischen Länder mafsgebend '), 
An den thüringischen, speciell den gothaiachen Schulen waren 
die modernen Fächer schon früher zur Geltung gekommen; nun 
folgten die sächsischen Schulen, und allmählich fand die moderne 
Bildung in allen deutschen Ländern mehr oder minder entschie- 
den Aufnahme^); namentlich erfuhr die deutsche Sprache mehr 
oder weniger weitgehende Berücksichtigung und Pflege. Aber 
die Hauptsache blieb doch unverändert, und neben dem Latei- 
nischen traten auch jetzt noch alle übrigen Gegenstände zurück; 
es blieb der Hauptlehrgegenstand, und der Betrieb wurde nicht 
wesentlich gegen die Reformationsperiode geändert. Selbst die 
modernen Disciplinen müssen sieh nicht selten als Übungsgegen- 
Btände fUr Erwerbung der lateinischen Redeftihigkeit verwenden 
lassen. Die klassische Lektüre diente durchaus der Imitation, 
die auch ihre altherkömmlichen Mittel, Kollektaneen und eigene 
Observation, Variation und Rekonstruktion beibehält; noch immer 
ist der überlieferte Weg gültig: imitatione, arte, exercitatione. 
Auch auf den Universitäten dauerte noch in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts der alte lateinische Betrieb mit seinen pro- 
saischen und poetischen Imitationen und Di.sputationen fort. Aber 
in der grofsen Welt hatte die lateinische Gelehrsamkeit keine 
Bedeutung mehr; dieses Gefühl machte sich auch an den An- 
stalten geltend, welche ihre Träger waren; und aus Schulen und 
Universitäten dringen Stimmen zu uns, welche den Widerwillen 
gegen die herrschende Unterrichtsweise bekunden*). 




1) Nachweirts bei PaulBon a. a. O. S. 389. 
') Die Nachweise bei Paulaen S. 392 ff. 
*) Pauken a. a. O. S. 412 ff. 




§ 22. Die AnfSnge der Realsehate. 

Schon Francke hatte die Absicht gehabt, die moderne Bil- 
dung auch dem Bürgerstande in einer besonderen Schule zugäng- 
lich zu machen (s. S. 218), und diese wäre dem modernen Real- 
gymnasium, wenn man die Zeitunterschiede berücksichtigt, nicht 
sehr unähnlich gewoixien. Denn während es bereits nicht an 
deutschen Schulen fehlte, die lateinischen die Bedürfnisäe des 
höheren Mittelstandes und die Ritterakademieen die des Adels be- 
friedigton, mangelte es an Anstalten, an welchen der Kauftnanns- 
Hud der höhere Grewerbestand, die Landwirte und die Subattern- 
beamten eine entsprechende Vorbildung fanden; sie alle mufsten 
die Lateinschulen teilweise durchmachen und nahmen eine nutz- 
lose Halbbiltlung mit. Ihnen niufste geholfen wei-den, das sah 
Francke mit seinem praktischen Blicke. Doch er kam nicht zur 
Ausführung dieser Idee. Aber demselben hallischen Kreise, dem 
dieser Gredanke entstammte, entsprang ein anderer Plan, den der 
Pfarrer und Inspektor der „gemeinen teutschen Schulen" Christoph 
Seinler, ein Schüler Waigels, in Halle entwarf). Er war in Mufse- 
atunden dilcttierender Mechanikus und verfertigte die astronomi- 
schen Modelle, welche das Waisenhaus schon zu Franckes Zeit 
besafs; schon in dieser Tliätigkeit mufs er mit Francke in mannig- 
fache Berührung gekommen sein, wenn er auch sonst zu der 
Stadtgeistlichkeit stehen mochte; die Einrichtungen der Francke- 
schen Schulen waren ihm jedenfalls bekannt, gerade die moderne 
Bildung, für die er sich besonders interessierte, mufs hier seine 
Aufinerksamkeit auf sich gelenkt haben. Dieser Mann liel'a im 
Jahre 1705 eine Schrift erscheinen: „Nützliche Vorschläge von 
Aufrichtung einer matiieraatischen Handwerksschule etc.", deren 
Ausführungen die Billigung der preuTsiacheu Regierung und der 
Berliner „Societät der Wissenschaften" fanden. So wurde unter 
Beihilfe des Almosenamtes in Semlers Hause die erste „mathe- 
matische und mechanische Realschule" errichtet'^). Die Schüler 



') Ed. Laaa, Gymnasium und RcalBcliule iu Deutsclien Zeit- und Streit- 
fragen, Heft 49 u. ."iO. Berliu 187.5. S. 6 ff. — Ranke, Etnladuiigsschr. zur 
ersten RHlinlarfeier der krmigl. Rcalwhiilo. Bpi'lin 1847 — Schulz, Gesch. 
der kJinigl. Real- u. Elisabetliacliulß zu BLTliii. 18r57. — Kramer-Wieae, 
Bealschuleu in Scliinid.s Eucykl. 6. 707 fl", (2. Aiiä.)- — A. Hetibaiim, N. Jahrb. 
f. Philol- u. Pädag. 148, 145. 

*) Wie es in derselben gelialteii \\-iirde, Bfliildert Semler selbst in der 
1709 berausgeg. Schrift: „Neueröflfnete matliemat. u. median. Realschule". 



der deutechen Schule kamen Mittwochs und Sonnabends, die armen 
von 11 — 12, die zahlenden von 2- — 3 ÜLr, und ,ein in mathematicis, 
mechanicis et oeconomicis wohlversireter Literat knüpfte an die 
Erklärung von 63 obiecta singularia (Modellen, Uhrwerken, Instru- 
menten u. dgl.), die er praesenter vorwies, mancherlei rein prak- 
tischen Unterricht^, Die Knaben lernten hier verschiedene Holz-, 
Leder- und Tucharten kennen und erfuhren ihren Gebrauch, ihre 
Verarbeitung u. ähnl. Sie lernten femer Perpendikel, Mafsstab 
und Transporteur gebrauchen, erhielten das Verständnis des Mo- 
della einer Festung, eines Mikroskope», eines Perspektivs, einer 
Camera obscura, einer Latema magica. eines Skelettes etc. Zeichen- 
unterricht, Heimatkunde und Hodegetik über die einzelnen Hand- 
werke wurden ebenfalls erteilt. Auch allgemein bildende Fächer 
nahm Semler in Aussiebt; ,es sollten nicht nur, die einmal stu- 
diren sollen, sondern billig alle Menschen zum wenigsten eine 
generalem notitiam von der vortrefflichen Struktur, Ordnung 
und Einteilung der Welt haben". Aber auch hier war alles auf 
die engsten Bedürfnisse berechnet und für den niedrigsten Stand- 
punkt zurechtgelegt So sollte statt wissenschaftlicher Geographie 
Heimatskunde getrieben werden: „denn sonst lernen wir zwar, 
wo Ciudad Rodrigo, Civita vecchia und Plymouth liegen, finden 
tms aber in unseren eigenen Gassen nicht zurecht". Also Semler 
wollte eine Fachschule gründen für Handwerker; er fand den 
bisherigen Bildungsweg für ihre Bedürfnisse ungenügend und 
schlug einen neuen ein, lun sie schon während ihrer Schuljahre 
zu Ihren künftigen Hantierungen vorzubereiten. Dieser Absicht 
entsprachen die Mittel. Alle Unterweisung wurde in gemeinfafs- 
licher Weise gegeben, alles im Hinblick auf praktische Verwert- 
barkeit ao unsystematisch und eklektisch wie möglich behandelt. 
Die ganze Einrichtung erinnert stark an die Franckeschen 
Kekreationen , das Verfahren glich jenem auf ein Haai', S.8 
Schide bestand nur 2}h Jahre und ging mit dem Tode des für 
sie gewonnenen Lehrers ein. Vergeblich versuchte sie S. nochmals 
1733 als „Mathematische, mechanische und ökonomische Eeal- 
schule" in Gang zu bringen, er starb darüber 1740, und wir 
wissen nicht einmal, ob sie überhaupt weitergeführt wurde. Aber 
der von ihm angeregte Gedanke wurde aufgenommen von Joh. 
Jnl, Hecker'). Er hatte sich schon auf der Schule mit chemi- 



•) Ferd. Ranke, Joh. Jul. Hecker und in Sehmids Encykl. 3, 349 ff. 



§ 22. Die Anfänge der Realschule. 
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sehen, botanischen und medizinischen Studien beschäftigt, trat 
1728 in das seminarium praeceptorum ein und wurde 1730 
Lehrer am Pädagogium, das durchaus noch in Franckes Geiste 
arbeitete. Hccker hat flir den modernen Bildungaunterricht hier 
allerlei kleine Lehrschriften verfafst, lineamenta anatomiae 1732, 
eine Einleitung in die Botanik (1733), eine Betrachtung des 
menschlichen Körpers nach Anatomie und Physiologie (1734); 
mau sieht, wie dieser Unterricht immer mehr Ausdehnung ge- 
wann. 1738 als Prediger nach Berlin berufen, hatte Hecker in 
seinem Sprengel auch flir Armenpflege und Jugendunterricht zu 
sorgen. Er nahm sich vor, in öemlers Geist statt der blofsen 
Armensehule einen allgemeinen Schulorganismus zu schaÖen, und 
zwar flir alle die, welche unlateinisch bleiben wollten. Zum 
Frllhjahraexaraen 1747 lud er ein mit der „Nachricht von einer 
ökonomisch -mathematischen Realschule, welche bei den Schul- 
anstalten der Dreifaltigkeitakirche im Anfange des Maimonats er- 
öflhet werden soll". Heckers Absicht ist, nichtstudierende Jüng- 
linge, die mit guten Fähigkeiten begabt sind, für das Leben und 
seine mannigfachen Berufsarten besser vorzubereiten, als es die 
deutsche Schule vermochte. Zu diesem Zwecke errichtete er 
eine Anzahl von Fachschulen, welche an die Elementarschule, 
anknüpfen sollten. Die Anstalt war auf acht solche Fachklassen 
(mathematische, geometrische, Architekturklasse, geographische, 
Naturalien-, Manufaktur-, Kommerzien- und Handluugsklasse, 
ökonomische, Kuriositäten- und Extraklasse) berechnet. Aus 
dem Fachsystem der Franckescheu Anstalten war die Einrichtung 
entnommen, dafs ein Schüler, dessen Neigungen und Bcdürfniseen 
eine bestimmte Disciplin fern lag, in derselben Zeit anderen 
Unterricht empfangen konnte. Hecker dachte bei seiner Schule 
an die Bedürfnisse des Landwirts, Geometers, Kaufmanns, Bau- 
handwerkers, Technikers und suchte jedem das ihm Nützliche 
zu bieten. Auch hier war die Methode durchaus praktisch und 
unwissenschaftlich. Ähnlich wie im hallischen Pädagogium führte 
man die Zöglinge in die Werkstütten der Handwerker und Künstler, 
in Eisenhütten und Mühlen und erläuterte ihnen hier anschaulich 
deren Zusammensetzung und Anwendung. Die Geometrie be- 
schränkte sich auf den Gebrauch von Lineal, Transporteur und 
Zirkel , man mafs praktisch Flächen und Körper. An stern- 
hellen Abenden wurden die Sternbilder betrachtet und erklärt. 
Auch bei den Lehrern wurde nicht die wiägeuschaftliche Bil- 
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düng, sondern das praktische Können als entscheidend ange- 
sehen; die Ökonomie lehrte ein ehemaliger Verwalter, die Bo- 
tanik ein Gärtner, die Astronomie ein Elementarlehrer, Doch 
Hefa Hecker einzelne Lehrer z. B. für Botanik und Anatomie, 
Bergbau, Buchführung besonders ausbilden. Wogen in dieser 
Weise die fachlichen Interessen bei weitem über, so waren doch 
die der allgemeinen Bildung nicht gänzlich vernachlässigt. Zur 
Übung in Geschichte, Geographie und Politik wurde in den 
oberen Klassen die Berliner Zeitung erklärt; Zeichenunterricht 
und Französisch wurden erteilt, eine Konduitenstunde fehlte nicht. 
Bald kamen auch lateinische und Religionsstunden dazu, die 
ersteren, weil man es für undenkbar hielt, dafs die Mitglieder 
des guten Mittebtandes gänzlich dieser Bildung entbehren könn- 
ten, die letzteren, weil dies im Geiste der Zeit lag; denn in 
diesen Stunden wurde keine Religion, sondern im wesentlichen 
Sittenlehre getrieben. Freilich klagt Hecker schon 1761 über 
die Eltern, welche die Anstalt nur als Fachschule betrachteten 
und für ihre Kinder den Wegfall der Religionsstunden wünsch- 
ten, „weil sie dies filr ihr künftiges Geschäft nicht brauchten*. 
Man sieht, die Eltern hatten auch bereits vom Utilitarismus jener 
Tage gelernt. Übrigens entsprach die neue Gründung durchaus 
den Bedtirftiissen ; sie hatte bald über 1000 Schüler; und ganz 
nach Franckes Vorgang wurden ein Pädagogium (Internat, das 
heutige Friedrich -Wilhclmsgymnasium), eine Buchhandlung und 
ein Lehrerseminar für Volksschulen damit verbunden. Bis in 
das 19. Jahrhundert hinein blieb die Schule, welcher Friedrich 
d. Gr. den Namen Königl. Realschule verlieh, eine lockere Ver- 
einigung von Fachschulen, durch welche man den Anforderungen 
des Bürgertums zu entsprechen versuchte. So gelang es ihr nicht, 
zu rechter Zeit die Gestaltung zu gewinnen, welche die einzig 
naturgemäfse gewesen wäre : wenn sie sich nämlich zu einer Art 
Mittelschule entwickelt hätte, die dem allgemeinen Bildungs- 
bedürfnisse des Mittelstandes entsprochen hätte, und wenn neben 
dieser Mittelschule ftir die Bedürfnisse des Handwerkerstandes 
eine niedere Gewerbeschule entstanden wäre. Die Einrichtungen 
der Realschule fanden mannigfach Nachalimung, und in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wui-de sie als anei^ 
kanntes Glied dem Schuhvesen zAvischen Volksschule und Ge- 
lehrtenschule zunächst in Österreich und Bayern eingefügt. 





§ 23. Die ÄafJilSriiDg. Koussean. 

Mit der Regierimg Friedriclhe d. Gr. gelaugt die Aufklärung, 
d. h, die Befreiung vom Buchstaben oder, um mit Kant zu reden, 
der Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Un- 
mündigkeit zum Siege ; als äulseres Zeichen kann man die Rück- 
berufung des Pkilosopheu Christian Wolff nach Halle ansehen, 
den Friedrich Wilhelm I. „bei Strafe des Stranges' aus seinen 
Landen auf Andringen der Pietisten') verwiesen hatte; am 1. Juni 
war der alte König gestorben, am 6. gab bereits der neue Be- 
fehl, „den Wolff hieher zu persuadiren". Das Recht der freien 
Wissenschaft war damit anerkannt. Die Neugestaltung der Aka- 
demie der Wissenschaften folgte: der Mathematiker und Physiker 
Maupertuifl trat an ihre Spitze* der König beteiligte sieh mit 
eigenen Arbeiten an ihren Sitzungen; für ihre Abhandlungen 
wurde die französische, nicht, die lateinische Sprache gewählt. 
Die Wolffsche Philosophie, die Philosophie des Rationalismus, 
begann jetzt ihren Siegeazug durch die deutscben Gelehrten- 
schulen ^)', sie drang in alle Volksschichten und erweckte eine 
völlige ümstimmung des Lebens und der religiösen Gesinnung. 
Mit der Aufklärung erhalten die neuen Lehrfacher im gesamten 
Unterrichte erhöhte Bedeutung. So ist einer Beschränkung des 
Lateinunterrichtes und einer Heraushebung der Realien die Zeit- 
richtung günstig. Dieselbe findet ihren Ausdruck in den Philan- 
thropisten. 

Man kann den deutschen Philanthropismua nicht völlig ver- 
stehen, ohne Boasseans Thätigkeit auf pädagogischem Gebiete 
kurz ins Auge zu fassen, so verkehrt auch die Ansicht wäre, 
dafs die Philanthropisten erst durch Rousseaus Einflufs entstanden 
oder allein geleitet worden wären. 

J. J, RoDSsean^) ist 28. Juni 1712 in Genf geboren als 
Sohn einea Uhrmachers; seine Mutter starb bei seiner Geburt. 
Der Vater liefs ihn schon in frühen Jahren aueschliefslich Romane 



») Krämer, A. H. Francke 2, 333 ff. 

') Hcttner, Litteraturgcsch. cl. 18. Jahrh. 3, 1, 212 ff. Braunftchw. 1862. 

•) V. D^ Musset-Pathay, Hiat. da la vie et des ouvragea du J. J. R. 
2 vol. Paris 1821. — F. Brockerhoff-, J. J. Roussean, 3 Bde. Leipzig 
1863—74. — K. Reimer, J. J. RotiBseaa. Leipzig 1875. — Venedey, J. J. 
Bouasean. Berlin 1850. — St. Marc ftirardin, J. J. Rousseau, sa vie et 
868 ouvrages. Rev. des deus mondes 18-55. T. 12, 70.3 ff. — Th. Vogt und 



238 



§ 23. Die Aufklämng. Rousseau, 



lesen und kümmerte sich nicht sehr um seine Erziehung •), Mit 
sieben Jahren las der Knabe unter anderem Plutarch, und diese 
Lektüre, sowie die Gespräche mit dem Vater näkrten in ikm deu 
republikanischen Sinn; eine Schwester seines Vaters legte den 
Keim zu seiner Liebe für Musik. Nachher kam er zu einem 
Pfarrer, bei dem er Latein lernte und den gewöhnlicben Unter- 
richt erhielt; auch hier hatte er viele freie Zeit. Ganz sich selbst 
überlassen war er im Hauseeines Oheims, in das er in Genf mit 
zehn Jahren eintrat. Nach mannigfachen mifsglückten Versuchen, 
eine Thätigkeit zu finden, kam er zu einem Stadtsclireiber, dann 
zu einem Kupferstecher in die Lehre, wurde von diesem mifs- 
handelt und lief mit 15 Jahren davon. Arbeiten hatte er nicbt 
gelernt, wohl aber lügen und stehlen ; romanhaftes Phantasieleben 
war bei ihm vorherrachendy gewaltige geistige Kraft schlummerte 
noch in ihm. Nach einem kurzen Aufenthalte im Hause der 
Frau von Warene, einer Konvertitia, wurde er nach Turin ge- 
sandt und trat hier zur katholischen Kirche über. Dann führte 
er als Kupferstecher und Lakai ein abenteuerliches Leben, lernte 
Latein und Italienisch und kehrte zu Frau von Warens zurück, 
bei der er nach einer vorübergehenden kurzen Trennung die 
nächsten zehn Jahre blieb, in einem merkwürdigen Zwitterver' 
hältnisse von wirklicher Verehrung und ganz gemeiner Sinnlich-, 
keit; er lebte mit der viel älteren Frau thatsächlich in der Ehe, 
ohne sich irgendwie zu binden; ihre Kinderlosigkeit erleichterte 
dies. Sie machte anfangs den Versuch, ihn durch einen regel- 
mäfsigen Unterricht dem geistlichen Stande zuzuführen; aber er 
konnte eich mit dem von andern geleiteten, ihm Pflicliten und 
Selbstbeschränkung auferlegenden Unterrichte nicht befreunden, 
und so gewährte sie ihm die Möglichkeit, sich autodidaktisch 
auszubilden, was allein seiner lebhaften geistigen Thätigkeit ent- 
spi-ach. Hauptsächlich der Arithmetik, der Litteratur und der Musik 
gab er sich hin und wurde Musiklehrer, ohne freilich mehr als 
Dilettant in der Musik zu sein. Nach einer schweren Erkran- 
kung kam er zu gröfserer Ruhe und studierte jetzt Philosophie 
und Mathematik, Latein und Geschichte, Geographie und Astro- 



E. v. Sallwürk, J. J. Eousseau 1, 1 — 122, — Hauber in Sclunide EncykL^ 
2. Aufl. 7, 284 S. — A. Meylon, J. J. Rousseau. Bern 1878. — K. Schneider, 
R. u. Pestalozzi. 4. Aufl. Berlin 18S9. 

'j Rousseau hat uns sein Leben seibat in deu Confeasions geschildert. 



nomie, auch etwas Physiologie und Anatomie; aber sehr erfolg- 
reich waren auch diese angestrengten Studien nicht, da es R. 
an den Vorkenntnissen fehlte. In dem Verhältnisse zu Frau von 
Warens trat eine Erkältung ein, infolge deren er sich später von 
ihr trennte. Nach kurzer Thätigkeit ala Erzieher und nach einem 
neuen Aufenthalte bei Frau von Warens ging er 1741 nach Paris, 
wurde durch die Protektion der Herzogin de Broglie Gesandt- 
schaftssekretär in Venedig, verliefs aber schon nach l'.'a Jahren 
diesen Posten wieder; da seine Klagen über die ihm wider- 
fahrene Behandlung keine Berücksichtigung fanden, so entwickelte 
sich der Unwille gegen die verkehrten socialen und staatliehen 
Einrichtungen. Er wurde gesteigert, als weder eine Oper von 
ihm, noch ein Lustspiel zur Aufftihrung gelangten. Nun wurde 
er mehrere Jahre Privati3ekretär; in dieser Stellung löate er die 
Preisfrage der Akademie von Dijon, ob die Wiederherstellung 
■der Wissenschaften und Künste zur Veredlung der Sitten beige- 
tragen habe. Er behauptete, dafs die sittliche Verderbnis durch 
wissenschaftliche Bildung bewirkt worden sei, ohne historisch so 
gebildet zu sein, dafa er einsah, wie dem gleichen Boden der ge- 
steigerten Kultur beides mit Naturnotwendigkeit ontsprofst. Dieser 
Mangel an historischer und logischer Schärfe schadete der Schrift 
jedoch nicht, welche durch die Kraft der Überzeugung und durch 
glänzende Diktion in Verbindung mit den traurigen gesellschaft- 
lichen Verhältnissen den gesunden Menschenverstand blendete. 
Der Schlufs lag nahe, dafs man nur die Kultur zu vernichten 
brauche, um die Tugend wieder zu erringen, „die erhabene 
Wissenschaft unverdorbener Gemüter, deren Grundlagen in alle 
Herzen eingegraben sind, und deren Gesetze uns durch die Stimme 
des Gewissens %-erkündet werden". Mit einem Schlage war R. 
ein berühmter Manu. Um seine Unabhängigkeit zu erhalten, 
wurde er Notenschreiber und lehnte eine ihm vom König zu- 
gedachte Pension ab. Zu gleicher Zeit aber stand er in einem 
Verhältnis von Abhängigkeit, welches viel entwüi-digender war, 
als die Verhältnisse, denen er sich entzog — seine Verbindung 
mit Therese Levasaeur, einem dummen und ungebildeten, aber 
aanften und treuen Mädchen, mit der er 20 Jahre in wilder Ehe 
lebte; die fünf aus dieser Verbindung entsprungenen Kinder 
brachte er ins Findelhaus und nahm nicht einmal die Contre- 
Marken, au denen er aie später hätte erkennen können. In 
solchem Mafae fehlte ihm das Pflichtgefühl: dem Gefühle, frei zu 
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Bein von Verpflichtungen, welche ihn in seiner freien Bewegung 
gehemmt hätten, opferte er die einfachfiten und ursprünglichsten 
MenschentrieLe. Auch eioe zweite Preisfnige der Dijoner Aka- 
demie über den Ursprung der Ungleichheit unter den Menschen 
bearbeitete Rousseau; danach giebt es nur einen normalen Zu- 
stand der Menschheit — den Naturzustand. Von Natur ist der 
Mensch gut; erst die Entwicklung der Gesellschaft hat ihn ver- 
dorben. Sittlichkeit und Intelligenz sind Hirngespinste, physisches 
Wohlsein allein das erstrebenswerte Ziel, Rechtlosigkeit und Roh- 
heit sind besser als Anstand und Sitte, Recht und Gerechtigkeit, 
Im Jahre 1754 ging er nach Genf, und hier kehrte er wieder 
zur reformierten Kirche zurück, vielleicht nm das Bürgerredit 
dieser Stadt und damit den Schutz der Republik zu erlangen. 
Doch begab er sich bald nach Paris zurück und bezog das ihm von 
seiner Güiinerin llberlaasene Gütchen l'Hermitage bei Montmorency 
(1756), Im Jahre 1762 veröflfcntlichte er den Contrat social, in 
welchem er sich für die republikanische Staatsform entschied, 
zwei Monate später erschien sein bedeutendstes Werk „Emile ou 
Bur l'^ducation". Dieses Buch ist der Absicht entsprungen, die 
Verderbnis der Zeit durch Erziehung zu heilen. Es rief durch 
seine Angriffe auf den historischen Glauben und seine Grund- 
lagen unter der katholischen Orthodoxie imd unter den Ab- 
Bolutisten grofse Entrüstung hervor; 1762 erliefs das Parlament 
_«inen Verhaftsbefehl gegen den Verfasser und liefs das Buch 
elbst von Henkershand vernichten; der Erzbiachof von Paris 
verdammte es in einem Hirtenbriefe. Rousseau floh nach der 
Schweiz, aber weder Genf noch Bern gewährten ihm Schutz, und 
so ging er nach Neufchfitel, wo ihm Friedrich IL Aufnahme be- 
willigte. Erst dadurch wurde das Buch recht verbreitet; Rousseau 
fühlte sich aber nicht mehr in seinem Zufluchtsorte Motiers-Travers 
sicher und irrte 1765 — 1770 an verschiedenen Orten in England 
und Frankreich umher, von Verfolgungswahn gejagt. Aus dieser 
Zeit stammen die „Confessions", seine Selbstbiographie. Auch 
als er 1770 nach Parts zurückkehrte, wurde seine Gemütsstim- 
mung nicht besser. Dieser Geistesuranachtung machte erst sein 
Tod ein Ende, Dieser erfolgte 4. Jidi 1778 in Erraenonville '), 
wohin er sich im Mai 1778 von Paris aus begeben hatte. 



') P. J. Möbius, J. J, RouBseaua Krankheitsgesch. Leipzig 1889, 
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Die Pädagogik R.s ^) ist in seinem Emile niedergelegt. 
Selbstveratändlich haben seine Lebensverhältnisse nnd seine 
Natur daranf vielfach bestimmend eingewirkt. Seine Bildung war 
nicht durch konsequente und ernste Arbeit bekundet, zum PHicht- 
bewufstsein hatte er sich nie emporgerungen, einen eigentlichen 
Beruf hatte er nie gehabt, seine Familienverhältnisse waren un- 
gesund, als Kind entbehrte er der liebevollen Sorgfalt der Mutter 
und der pfliehtti-euen Hut des Vaters, der Heimat und der Fa- 
milie; so war seine weltbUrgerlicbe Gesinnung vorbereitet. Auch 
eine religiöse Anschauung hatte er nicht ererbt. In seinem Ver- 
hältnisse zu Therese Levasseur hatte er alle natürlichen CTefühle 
verleugnet zu Gunsten seines Egoismus. So schrieb ein Mann, 
der nie durch andere erzogen worden war und nie sich selbst 
erzogen hatte, eine Theorie der Erziehung für seine Zeit. Trotz 
unbestreitbarer Genialität, welche sich in der Darlegung des 
menschlichen Seelenlebens und seiner Entwicklung kundgicbt, 
mufate sie in den angedeuteten Richtungen ihre Schwiichen haben. 

Das Ideal, welches R. im Emil der Erziehung stellt, ist 
strenger Anschlufs an die Natur, um den Zögling für den ge- 
meinsamen Menschenberuf, nicht für irgend einen Stand oder 
irgend eine Nationalität zu erziehen. Damit weicht er völlig von 
seinen Vorgängern Rabelais, Montaigne, Locke ab. Dieser Wider- 
spruch erklSrt sich aber leicht, wenn man sich darüber klar ist, 
dafs der Emile eine universellere Tendenz hat, als eine Er- 
ziehungstheorie zu liefern. R. wollte nichts mehr und nichts 
weniger als einen Versuch geben, wie die Menschheit wieder in 
alle ihr von der Natur zustehenden Rechte des Leibes und der 
Seele eingesetzt werden könne. Emil ist Waise, gewöhnlich be- 
gabt, wohlgestaltet, kräftig und gesund. Sein Hofmeister ist 
selbst noch jung und gut erzogen, kein Mietling, sondern ein 
Freund des Vaters, der das ihm anvertraute Kind 25 Jahre lang 
in Erziehung und Unterricht leitet. Beide wohnen auf dem Lande, 
das R. gleich allen empfindsamen Schwärmern vergöttert, wo das 
einfach bäuerliche Leben seinen Körper und die Entfernung von 
grofsen Städten seinen Geist gesund erhält. Nur natürliche Ge- 
wöhnungen erhalten bis zum sechsten Jahre Pflege : kein Zwang, 
Abhärtung, Mafshalten und Arbeiten. Aber auch keine Ab- 
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hängigke[t von Gewöhnungen , daher keine bestimmte Eisens- 
und Schlafenszeit 1 Die Furclit, welche aus der Neuheit der um- 
gebenden Dinge entspringt, wird methodisch abgewöhnt, das Ver- 
langen aul' wirkliche Bedürfnisse beschränkt und die Zeichen, 
durch die das Kind aein Verlangen kundgiebt, in deutliches, 
accentuiertes und korrektes Sprechen umgebildet. Bis zum zwölf- 
ten Jahre wird der erwachende Geist entwickelt. Emil freut sich 
der Gegenwart und wird nicht mit Lernen gequält, ähnlich, wie 
dies Rabelais, Montaigne, Comenius und Locke rerlangen, welche 
ebenfalls der Ansicht sind, dafs die Jugend nicht durch verhafstes 
Lernen getrübt werden dürfe. An der eigenen Schwäche lernt 
er die Grenzen seines Könnens, fremde Autorität bleibt ihm fern, 
dafür wird der Mut entwickelt; von Natur gut und durch seine 
Umgebung vor allem schlechten Einflufs bewahrt, kann der 
Knabe nur gute Neigungen besitzen. Mit Landarbeiten beschäf- 
tigt, lernt er Achtung fremden Eigentums und Rechtsgeftihl. Da 
er durch keinen Zwang gedrückt wird, kann er nicht lügen. 
Thäte er's doch — und die Lügen der Kinder sind immer das 
Werk ihrer Lehrer — , so dürfte die einzige Strafe sein, dafs 
man ihm nicht mehr glaubt und ihn so die Folgen seiner Lüge 
erfaliren läfst, Eigensinn wird durch eniplindliche Vorführung 
der dadurch herbeigeführten Folgen bestraft und abgewöhnt. Die 
Hauptbeschäftigung bilden auch hier körperliche Übungen und 
Entwicklung der Sinne: alles entdeckt er durch eigene Anschau- 
ung. Zeichnen lernt er blofs nach der Natur. Zu lesen braucht 
er wenig; es genügt, wenn nur das Verlangen zum Lesen in ihm 
geweckt wird. Überall wirkt die Natur; der Lehrer ist blofa 
dazu da, sie zu unterstützen und dem Zögling ihr Verständnis 
erschliefsen zu helfen. An die Stelle des Lehrers tritt die Not- 
wendigkeit, die ihn leiten mufs. Mit zwölf Jahren hat er mehr 
Ki'äfte, als er braucht, und kann sie nun körperlich und geistig 
ernster tmd anhaltender bethätigen durch Beschitftigung mit den 
Wissenschaften und im Verkehre mit den Menschen. Überall 
auf dem Wege der eigenen Anschauung lernt er Himmels- imd 
Heimatkunde, sowie Physik, Stjitik und Hydrostatik. Mit der 
Vermehrung seiner Kenntnisse bildet sich sein Urteil aus; er be- 
ginnt die Dinge nach allgemeineren Gesichtspunkten zu schätzen. 
Zunächst lenkt der Nutzen sein Urteil, der ihm alle moralischen 
Begriffe ersetzt, die er noch nicht versteht; Robinson ist zu dieser 
Zeit die rechte Lektüre. Als Beruf erwählt er sich ein Hand-^ 
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werk, um die Neigung zum Nachdenken zu fördern, und weil 
er im Gesellschaftsverbande den anderen Arbeit leisten mufs, 
diese ihn aber dem Stande der Natur am näclisten bringt und 
nicht durch die stets geföhrdete gesellschaftliche Ordnung zer- 
stört -werden kann. Mit 15 Jahren bedient sich Emil, durch 
sinnliche Wahrnehmungen bereichert, durch richtige Begriffe ge- 
fördert, gezwungen, sich eelbat zu unterrichten, der eigenen, nicht 
fremder Vernunft. Er besitzt Arbeitsamkeit, Mäfsigkeit, Oeduld, 
Festigkeit und Mut. Aus der natürlichen Seibatliebe entstehen 
die Leidenschaften. Jetzt wird er mit der Gesellschaft bekannt 
gemacht und wird sich der moralischen Beziehungen z.u den 
Menschen bewufst. Man führt ihn zugleich in die Geaehichte 
ein (moderne wird verworfen , ebenso von den Alten Polybius, 
Tacitus und Sallust, mit Auswahl empfohlen Thukydides, Xeno- 
phons Anab., Caesar, auch Herodot, besonders geeignet ist Plu- 
tarch), wo die Menschen unverschl eiert dastehen, und man im- 
stande ist, ihre Thaten zu beurteilen; auch in die Religion, aber 
nicht aus dem Katechismus („wann ich die Dummheit symbolisch 
darzustellen hätte, würde ich einen Pedanten malen, der die 
Kinder aus dem Katechismus unterrichtet"), sondern in philo- 
sophischer Weise (R. thut dies durch die ebenso gepriesene wie 
bekämpfte, tlieistisch gefärbte profession de foi du Vicaire aavo- 
yard). Auch in die Welt wird er jetzt eingeführt; der Erzieher 
wird sein Freund ; das Gefühl der Dankbarkeit tritt an die Stelle 
des früheren Abhängigkeitsverhältnisses. Er liest Romane, und 
die Schönheit der Beredsamkeit wird ihm gezeigt; jetzt lernt 
er endlich erst fremde, vor allem die alten Sprachen. Bildung 
des Geschmackes durch gute Lektüre und sonstige zweckmäfsige 
Studien als Grundlage des ästhetischen und sittlichen Urteils ist 
die Hauptaufgabe während der Zeit der geschlechtlichen Keife, 
der sinnliche Trieb wird durcli körperliche Beschäftigung abge- 
lenkt. Wenn die geschlechtliche Neugierde erwacht, so soll man 
entweder dem Zögling gar keine Antwort geben oder eine wahre 
ohne alle Geheimthuerei. Am meisten empliehlt sich abwehrende 
und abschreckende Behandlung durch Besuch von Syphiliskranken 
und Bordellen. Reisen beschliefsen die Periode der Erziehung, aus 
der Emil — wieder unter Mitwirkung des Hofmeisters — in die 
Ehe tritt. Von nun an wird er nicht mehr behofmeistert. 

R. ist durchaus nicht überall originell. Er hat die Grund- 
sätze seiner Vorgänger, namentlich Rabelais', Moutjiignes und 
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Lockes (dessen Erkenntnistheorie die Grundlage der R.schen bildet), 
auch von Reimarus genau studiert und zum Teil einfach adoptiert; 
namentlich von Locke hat er vieles entlehnt'). Aber trotzdem ist er 
ein origineller Denker ersten Ranges, so unbefriedigend auch häufig 
die Ergebnisse sein mögen, wa.s in der Hauptsache daraus herzuleiten 
ist, dafs ihm wirkliche historische Bildung und Anschauung fehlte. 

"Überall mufs man bei R. darauf gefafst sein, dafs Konse- 
quenz und Systematik nicht zu finden sind. So auch in seinem 
Erziehungsideale. Von dem gänzlich unhaltbaren, die Macht der 
Vererbung gttnzlich ignorierenden Postulate aus, dafs der Mensch 
von Natur gut sei, hat er als Erziehungsideal den Naturmenschen 
konstruiert, der unabhängig ist von der Falschheit und Unnatur 
der gewordenen Kultur. In der That hat er aber dieses Ideal, 
von Locke beeinflulst, mit einem zweiten in fast untrennbarer 
Weise vermengt, mit dem des tugendhaften Mitgliedes der Ge- 
sellschaft, deren Berechtigung er zwar theoretisch bestritt, deren 
Existenz er aber praktisch anerkannte. 

Dafs R. bei der Erziehung die körperliche Seite betonte, ist 
ihm zwar oft zum Verdienst angerechnet worden, aber irgend 
eine originelle Idee ist hier nicht zu finden ; selbst in den Einzel- 
heiten hängt er von Rabelais, Montaigne und Locke ab, und die 
von ihm zuge.spitzt ausgesprochenen emphatischen Sätze sind in 
ihrem Inhalte längst bekannt gewesen; bestechend wirkte hier 
nur die pikante Form. Für manches sind ihm die Einrichtungen 
der Griechen mafsgcbnnd gewesen. Handarbeiten und Beschäfti- 
gung mit «lern Ackerbau sind dadurch in den Vordergrund ge- 
stellt, dafs R. sie als die naturgemlif'sesten Beschäftigungen an- 
sieht. Verdienstvoller ist seine Entwicklung der Sinnesbiklung, 
obgleich vielfache Verstöfse gegen die physiologische Entwicklung, 
z. B. des Gehörs, des Gesichts, der kombinierten Bewegungen, das 
Wesen der gegenseitigen Aushilfe der Sinnesorgane deutlich zeigen, 
dafs Rousseau selbst den von ihm in den Vordergrund gestellten 
Grundsatz der Anschauung und Beobachtung nicht befolgt hat; 
die Durchführung des Anschauungsunterrichtes, so wenig neu der 



') Dies findet sich im einzelnen nachgewiesen in v. Sallwürka Über- 
eetzung des Emil und in der Sclirift von Fr. Aug. Arnstadt, Fran^oia Ra- 
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Marie (in s. Verm. Schriften) an Locke angeschlossen. S. ancli Bauck, R. 
UTid Montaigne, Frogr. Gumbinncn 18Ö5. 
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Gedanke war — schon Rabelai«, Montaigne, Locke, Comeniua 
hatten ihn verlangt — , bleibt sein Verdienst. 

Betreffs der geistigen Erziehunfj nimmt ß. drei Faktoren an: 
die Natur, die Mfinschen, die Dinge. Auch hier fehlt die nötige 
Schärfe; denn was R. unter der Erzieliung durch die Natur ver- 
steht, ist nichts anderes als die ererbten Dispositionen, welclie 
der Mensch ins Leben mitbringt, und die allerdings einen wesent- 
lielien Faktor der Erziehung ausmachen, aber nur einen passiven, 
keinen aktiven, wie die beiden anderen. Die beiden anderen 
Faktoren kann man im Herl>artschen Sinne Umgang und Er- 
fahrung nennen, die allerdings sehr wichtige Ausgangspunkte und 
Mittel der Erziehung bilden, aber ihrer Ergänzung durch den 
Unterricht bedürfen. Was Herbart Regierung genannt hat, d. h. 
die Verhinderung jedes die Erziehungszwecke störenden Wollens 
und Handelns, sucht R. durch Darbietung von interessanten und 
angenehmen Beschäftigungen und durch direktes Gebot, Aufsicht 
und Strafe zu erreichen; doch will er nur die natürlichen 
Sti-afen gelten lassen, die aus dem Handeln des Zöglings und aus 
physischen Hindernissen entspringen, dagegen verwirft er Ge- 
horsam und Autorität völlig; dabei wird er wieder inkousetiucnt, 
inilem er gleichzeitig die verstandesmäfaigc Erörterung bei Kindern 
verbietet. Mit Recht hat er auf die Konsequenz einer jeden An- 
ordnung hingewiesen. Die Aufgabe, wchlie Herbart der Zucht 
zuweist, die sittliche Bildung hervorzubringen, hat Rousseau an- 
erkannt, indem er den Zögling in eine solche innere Verfassung 
zu bringen sucht, dafs er nur das Rechte wollen kann, die Über- 
einstimmung von Denken und Handeln verlangt und den sitt- 
lichen Charakter als letztes Ziel hinstellt. Diesen hat er definiert 
als das sich stets gleichbleibende und mit sich tibereinstiraraende 
Gepräge des gesamten menschlichen Wollen«. Die Erziehung 
wendet sich zuerst durch eine kontrollierte Freiheit in Spielen 
und Thätigkeiten , dann durch Übung im Ertragen und Dulden 
an den Willen des Zöglings, dem sie weiterhin durch Beispiele 
aus dem Leben und aus der Geschichte, aus Littcratui- und 
Kunst ein sittliches Gepräge zu geben sucht. Sehr wichtig ist 
auch in dieser Hinsicht die J>zeugung guter Gewohnheiten. 
Schliefslioh sollen die einzelnen Willensaktc und Gewohnheiten 
zu sittlichen Maximen verdichtet werden; dazu gehört eine 
gröfsere Erfahrung. R. meint, dafs die Anwendung von Fabeln 
in dieaer Richtung sehr wohlthätig wirken könne, wenn sie von 
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dem Zöglinge ohne besondere Beifügung einer Erklärung ver- 
standen werden könnten. Auch R. will , dafs der Zögling zur 
Selbstbeherrschung und zum ßigeuen Nachdenken auf sittlichem 
Gebiete gelange; aber er bekämpft in blindem Freiheitsdrange die 
Auferlegung von Verbindlichkeiten und Verpflichtungen von Seiten 
des Erziehers, Ebenso verwirft er aus einer ebeniäo unbegrllndeten 
AutoritHtsfurcht alles Rflsonnieren, d. h. vernünftige Vorstellungen 
machen^ und Moralisieren, während sich doch keine Erziehmig es 
ersparen kann, auch auf sittlichem Gebiete klare Vorstellungen 
echliefslich zu schaffen, welche für den Willen mitbestimmend 
werden. Wenn das Erziehungsvverk gelingen soll, so mufs aller- 
dings bei dem Zöglinge die Wahrhaftigkeit anerzogen werden, 
und das VerhiÜtnis des Zöglings zum Erzieher mufs das des Ver- 
trauens sein, wie R. mit Kecht sehr bestimmt verlaugt. Aber 
Emil bleibt eine Quelle verschlossen, welche dem Zögling erst 
das rechte Verständnis für menschliche Gesinnung schafft, der 
Umgang mit Eltern und Altersgenossen — er hat erstere nicht 
mehr, und eine Schule besucht er nicht: der Erzieher soll ihm 
alles ersetüen; natürlich ist dies unmöglich. Bis zum 12. Jahre 
soll — immer aus Angst vor Erzeugung des Autoritätsgefuhles — 
die Erziehung negativ sein, d. h. sie soll verhüten, dafs etwas 
durch menschliche Einwirkung geschehe, was dem Willen der 
Natur im Zögling zuwiderlaufen könne; auch diese Forderung 
ist 80 wenig durchführbar wie die, dafs bis zu 15 Jahren sym- 
pathische Interessen bei dem Zögling nicht geweckt werden sollen. 
Es bedarf auch einer eigentlichen Weckung nicht; denn sie ent» 
wickeln sich bei einem normalen, in der menschlichen Gesellschaft 
aufwachsenden Jünglinge von selbst. Völlig unnatürlich ist die 
Trennung der Erziehung in drei Stufen , auf denen jeweils be- 
sondere psychische Funktionen entwickelt werden sollen. Als ob 
in Wirklichkeit die verschiedenen Seelenthätigkeiten nicht stets 
vereint sich geltend machten! — Die Forderung eines genauen 
Studiums der zu erziehenden Individualität ist nicht neu und 
bietet kaum Neues, 

Im Unterrichte hat R. das Interesse als das oberste Princip 
bezeichnet, nach Comeuius und Locke eine ebenfalls nicht neue 
Forderung. Er hat den Unterrichtsstoff teilweise auch aus dem 
Gesichtspunkte des unmittelbaren Interesses bestimmt; er will, 
dafs das empirische, das spekulative, auch das ästhetische Inter- 
esse berücksichtigt werden; namentlich hat er den beiden ersten 
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in seinem gesamten Unterrichte eine grolse Kolle zugewiesen. 
Ebensowenig hat er die ethischen Interessen der Teilnahme 
an dem Einzelmenschen, an der Geseläschaft und an den Be- 
ziehungen des Menschen zur Gottheit aulser acht gelaasen. Aber 
gleichwertig tritt neben diese das mittelbare Interesse, d. h. die 
Einsicht des urteilsfkhigen Zöglings in die Nützlichkeit. Ihm dies 
als schweren Fehler anzurechnen, liegt kein Grund vor: denn 
zu allen Zeiten wird dieser Gesichtspunkt erheblich sein, und 
speciell in dieser Periode rindet er sich in jedem pädagogischeu 
System berücksichtigt. 

Auf dem Gebiete der Didaktik hat R. wenig geleistet, da es 
ihm an eigener umfassender Beobachtung fehlte^), und die Schlüsse 
nur aus seinem eigenen Verfahren gezogen sind. Indem er die 
eigene Beobachtung mit Recht überall an den Anfang stellt, hat 
er diesen Grundsatz auf die Spitzt- getrieben, wenn er verlangt, 
dafs jeder Zögling wieder für sich die Wissenschaft erfinden 
müsse, während doch nur das wissenschaftliche Erfassen bei jedem 
Menschen von vorne zu beginnen hat, da sonst jeder wissen- 
schaftliche Fortschritt unmöglich und die wissenschaftliche Arbeit 
vergeudet würde. Naturbeschreibung, Mathematik und Zeichnen 
treten infolgedessen zurück. Neu und fruchtbar ist der Ge- 
danke, dem gesamten empirischen Unterrichte ein Konzentrations- 
centrum im Robinson zu geben, obgleich dieser Gedanke nur fiir 
den Einzelunterricht, nicht für Massenerziehung verwendbar ist. 
Mit Comenius, Montaigne und Locke teilt er die Ansicht, dafs 
der Unterricht mit der Muttersprache und mit Real keim tnissen 
beginnen müsse. Der Geschichtsunterricht ist für jene Zeit ver- 
ständig geordnet; denn mittelalterliche Geschichte gab es nicht, 
und die Darstellung der neueren war noch nicht soweit gediehen, 
um ihr Verstilnduis dem Schüler leicht zu macheu und sein 
Gefühl für die Bedeutung des Vaterlandes an ihr zu entwickeln. 
Doch wirkte jedenfalls der republikanische Sinn R.s bei der Be- 
stimmung der antiken Klassiker mit. Der Sprachunterricht selbst 
wird aus dem unmittelbaren Interesse begründet und entwickelt. 
Den Religionsunterricht verwirft K. nicht, wohl aber will er ihn 
erst spät beginnen lassen wegen des in früher Jugend mangelnden 



') Fs sagt von sich selbst; Je ne inettrai point la main i\ l'cBnvre 
mais k la pluine. Ähnlich in der Vorrede zu Emil 59 und Emil 1, § 71. 
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siemlich nnglficklich. 



Veriitändiiisses. Der vorzeitige Katechismusunterricht wird nicht 
zugelassen , aber auch die Lektüre der Bibel geht nicht dem 
theoretischen Unterrichte, wie das doch natürlich ist, voran, 
sondern der Rousseausche Religionsunterricht ist philosophisch 
gehalten. Dals er einen konfessionellen Religionsunterricht ver- 
wirft, hängt mit seiner gänzlichen Verkennung der Wichtigkeit 
des Umganges zusammen. Während wir es heute als unsere 
Aufgabe im Unterrichte erkennen, die verschiedenen Interessen- 
erreguugeu möglichst im Gleiehgewiclite zu erhalten, hat R. daa 
verschmäht: gesellschaftliche und religiöse Teilnahme läfst er 
erst nach dem 15. Jahre zur Geltung kommen; und wenn er 
dies mit dem mangelnden Verstürulnis motiviert, so verkennt er, 
dafs der Unterricht die Aufgabe hat, dieses zu ergänzen und zu 
berichtigen, soweit es ohne Schaden der normalen Entwicklung 
geschehen kann. Richtig betont R. überaU mit Rabelais, Mon- 
taigne, Comenius und Locke die Herbeiführung des Verständnisses 
als der uiicntbehrliehen Vorbedingung alles Lei-nens. Und da 
sich neue Reihen nur langsam befestigen und erst nach vielfacher 
Übung ungehindert ablaufen, so entsteht daraus die Forderung 
eines langsamen und lückenlosen Fortschrittes. Aber auch diese 
Forderung wird wieder tibertrieben und deshalb unzutreffend. 
R. Mst seinen Zögling bis zum 12. Jahre kaum lesen und 
schreiben und bis zu seinem 10. Jahre nur Realten lernen; nur 
das empirische Interesse findet bis zu dieser Zeit im wesentlichen 
Befriedigung. Von allen Kenntnissen, welche R. seinem Zög- 
linge mitteilt, werden nur die empirischen durch die Robinson- 
lektiü-e konzentrisch verknüpft, die übrigen bleiben isoliert; eine 
harmonische Bildung, die Natur und Geschichte im weitesten 
Sinne glcichmäfsig berücksichtigt, wird nicht angestrebt. Dagegen 
bieten auch die richtigen Ansichten R.a über das Memorieren — 
er entscheidet sich für judiciöses und gegen mechanisches Me- 
morieren — kein Gegengewicht. Was endlich die Methode des 
Unterrichts betrifFt, so hat sich R. vorwiegend für die analytische 
entschieden, nach seinem Verfahren korrekt, da er die empiri- 
schen Wissenschäften in den Anfang des Unterrichtes stellte. 
Im allgemeinen verlangt R. von dem Unterrichtsverfahren, dafs 
es dem Zöglinge Geschmack au den Wissenschaften beibringe 
und ihn beföhige, sich ihrer durch eigene Kraft zu liemächtigen, . 
wenn der Geschmack sich mehr entwickelt liaben wird. Auch 
mufs mau ihm Freude dadurch erregen, dafs er selbst die Zweck- 
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mäfsigkeit seiner Arbeit einsieht. Hat man ihm den Weg ge- 
zeigt, den er zur Auffindung einer Wahrheit einzuschlagen hat, 
BO hat man ihm mehr genützt, als M'enn man ihm irgend eine 
W^ahrheit beigebracht hat. 

Kleinere Inkonsequenzen aollen hier nicht berührt werden; 
aber wenn Vater und Mutter als die besten Lehrer und Ei'zieher 
ihrer Kinder theoretisch gefordert wtrdea, 80 ist es doch mehr 
als sonderbar, dafs die Idealerziehung von einem Hofmeister an 
einer Waise vorgenommen und bis zum 25. Jahre ausgedehnt 
wird; nur der Vorgang Rabelais', Montaigne« und Lockes er- 
klärt diese Inkonse(}uenz, sowie die weiteren, dafs dieses Muster- 
kind den obersten Schichten der Gesellschaft auge!M)rt — R. geht 
soweit zu behaupten, der Arme bedürfe keiner Erziehung — , dafs 
die Erziehung zum Gentleman, vor allem die Charakterbildung, 
über die wissenschaftliche Unterweisung bei weitem das Über- 
gewicht hat und schliefslich durch Reisen zum Abschlufs gebracht 
wird. Sollte etwa die Reform von oben beginnen? R. hätte in 
diesem Falle nur eine weitere Inkonttequenü begangen, die sieb 
aber dadurch erklärt, dafs er stets den Umgang gerade hier ge- 
sucht und auch oft gefunden hat. Nicht minder verkehrt war 
es, dafs R. nur fremde Kinder in ihrer Entwicklung beobachtete, 
für seine eigenen nicht das geringste Interesse hatte. Trotz aller 
Schwächen rifa der Emile durch die Gewalt der Sprache und 
durch die Logik des Gemütes alles fort. Basedow und Pesta- 
lozzi, Kant und Herbart sind von ihm beeinflufst, und R. ist es 
gelungen, die Ideen zum Siege zu bringen, welche korrektere 
Denker als er nicht durchzusetzen vermocht hatten. 



§ 24. Der Phllaiitbroplsmns. 

Den Philanthropismus als pädagogische Richtung blofs als 
Rousseausclien Ableger zu betrachten, ist gänzlich unberechtigt'), 
wenn es sich auch nicht bestreiten läfst, dafs das durch den 
Emil erweckte Interesse für Erziehung ihm sehr förderlich war. 



') Ualiu. Basi^dow uud sein Verhältnis zu Rousseiiu. Diss. 188.5. — 
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Eou88. u. Based. Burg 1891. Vgl. auch die llecension von Th. Ziegler, 
Deut. Litt. Zeit. 12, 589 ff. 




Auch m&g Basedow direkt von Rousseau, insbesondere in philoso- 
phischen Grundanschauungeii beeinflufst sein ^). Aber die eigen- 
tümliehsten Züge seiner Anhänger in der Geschichte der deutschen 
Pädagogik, die Verwerfung des ganzen altklassischen Schul- 
betriebs mit seiner Richtung auf die lateinische Imitation, das 
Bestreben, eine ver. easerte Didaktik namentlich ftlr den Sprach- 
unterricht zvL finden, die Anschauung endlich, dafs die Sprache 
ein willkürliches Mittel zur Gedankenmitteilung und damit die 
Erlernung fremder Sprauhen eine leider noch nicht zu umgehende, 
aber doch recht unfruchtbare Quälerei sei , teilen sie mit dem 
ganzen Rationalismus. Selbst die praktische Folgerung der 
letzteren Ansicht, dal's der Lateinunterricht nicht für alle Stände 
als zweckmäfsige Vorbereitung angesehen und klassischer Sprach- 
betrieb als Vorbereitung für wissenschaftliche Studien nicht für 
unbedingt erforderlich gehalten wii-d, ist bei Schulmännern und 
Laien jener Zeit anzuti'efFen, die auf ganz anderem Standpunkte 
stehen. Mit ihrer Überschätzung der modernen Kultur, welche 
die Philanthropisten für soweit entwickelt halten, dafs sie der 
antiken völlig entbehren zu können glauben, und mit ihrer 
optimistischen Weltanschauung stehen sie aber geradezu zu 
Rousseau im schneidendsten Gegensatze, und in einer Menge von 
Fragen der praktischen Einrichtung der Erziehung und des 
Unterrichts ist dieses Verhältnis nicht anders. So reduziert sich 
die pädagogische Abhängigkeit der Philanthropisten auf Fragen, 
die für die praktische Arbeit erst in zweiter Linie stehen und 
einen mehr opportunistischen Charakter tragen, z. B. die Ideen 
der Nationalerziehung, der Trennung von Schule und Kirche und 
dafür einer Staatsaufsicht des konfessionslosen Religionsunter- 
richtes, der Aufklärung über geschlechdiche Verhältnisse und 
Ähnliches. Und auch hier läfst sich häufig nicht mit Sicherheit 
feststellen, ob Rousseau selbst die Quelle war oder dessen Quellen 
(wie Reimarus) oder andere frühere oder gleichzeitige Pädagogen 
(wie La Chalotais *), Ehlers u. a.). Jedenfalls wird mit zu grofser 
Selbstgewil'sheit heute über diese Fragen entscliieden, ehe sie 
noch spruchreif sind. Detailuutersuchungen mangeln auch hier 
überall. Auf der anderen Seite wird oft zu wenig beachtet, 
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wie viel Anteil an der einzelnen Erscheinung der ganzen geistigen 
Bewegung zukommt, die ihren historischen Hintergrund bildet; 
es wird dadurch meist sehr schwer, mit Sicherheit die bewufste 
Abhiingigkeit eines Schriftstellers von einem andern nachzuweisen. 
Man sollte endlieh einmal den beschränkt philologisch-theologischen 
Standpunkt aufgeben, der sich bemühte, die verhafaten Neuerer 
mit dem allmählich zum Gottseibeiuns gestempelten Kousseau in 
einen Topf zu werfen. Die philanthropistische Bewegung ist eine 
völlig berechtigte Keaktion gegen die Verknöcherung des refor- 
matoriachen Schulwesens, die Hand in Hand ging mit einem Um- 
schwünge in den philosophischen Anschauungen; sie war schon 
vor Rousseau vorgebildet. Die Philosophie der Aufklärung in 
Deutschland hatte den Verstand zum Richter über alle mensch- 
lichen Angelegenheiten, auch über diejenigen zu setzen versucht, 
die, wie Religion und Sittenlehre, sich diesem Richterstuhle ent- 
ziehen; im praktischen Leben sollte die Gltickscligkeit des 
Menschen allein von der durch den Verstand berechneten , indi- 
viduellen Nützlichkeit der Handlungen abhängig gemacht werden. 
Dagegen bäumte sich aber eine ideellere Lebensauffassung auf, 
und auf das Zeitalter des Idealismus folgte die an Rousseau 
anknüpfende Sturm- und Drangperiode, die dem Verstände gegen- 
über das Gefühl und den Willen wieder in seine Rechte einzu- 
setzen suchte, indem sie die Oi'iginalität der vollen menschlichen 
Persönlichkeit und die Ursprünglichkeit der Natur zur Herr- 
schaft zu bringen bestrebt war; um individuelles Glück unbe- 
kümmert, stellte sich das begeisterte Kraftgenie der gesamten 
Welt entgegen , wenn es galt, das zu verwirklichen, was es für 
sein gutes Recht hielt. Aber heide, so sehr sie auf den ersten 
Blick verschieden sind, tragen doch verwandte Züge; sie be- 
sitzen ein bedeutendes Teil Sentimentalität, Slnthusiasmus für 
menschliche Vollkommenheit und Glückseligkeit, und beide ver- 
langen die Achtung des Rechtes des Individuums. Während sich 
aber der Kampf der Aufkläningspliilosophio hauptsächlich gegen 
den Zwang der religiösen Lehrsätze richtete, stritten die Stürmer 
und Dränger für die Befreiung von jedem Zwange, so gut auf 
dem Gebiete der Poesie, wie auf dem der Ethik. So konnte 
das Naturevangelium Rousscaus auch ursprüngliche Aufklärer, 
wie Basedow, erfassen, namentlich als man erkannte, dafs der 
Verstand allein nicht zum Ziele führte. Unbefriedigt durch das 
Bestehende in Staat und Gesellschaft, in Sitte und Herkommen, 
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ert'alfite diese Meuseheu ein dunkles Sehnen nach einer Wiedc 
gebui't de« Menschen und der Gesellsuhaft. Diesem gab Rousseau 
die Richtung durch die Losung: Natur und Freiheit. Auf päda- 
gogischem Gebiete wui-den die Ziele der reformatorischen Schul- 
bildung von diesem Geschlechte nicht mehr als zureichend er- 
kannt. Mit ermüdender Langweile wurden die lateinischen 
Vokabeln, Phrasen, Regeln jahraus, jahrein gedrillt, die Imitation 
der oft nicht oder doch niclit ganz verstandenen Vorlagen nahm 
Zeit und Kral't in Auspriioh, während in Natur und Geschichte 
die Schüler Fremdlinge blieben 'I. Überall mufste das Bestehende 
sich gefallen lassen, auf seine Berechtigung vor dem Richterstuhl 
der „Vernunft" geprüft zu werden ; wie schlecht bestand aber 
das Schulwesen dieae Prüfung! Lange hatte ihm die Kirche 
ihren Beistand geliehen; aber jetzt war sie selbst durch die 
„Aufklilrung'" bedroht und vermochte mit Mähe ihre Stellung zu 
behaupten; denn sie konnte vor der „Vernunft" noch weniger 
bestehen. Wollte man aber dauernd helfen, so mufste die 
Jugenderziehung umgestaltet werden. Vernunft und Gefühl er-j 
forderten, dafs die Schule den ganzen Menschen zur vollen,] 
freien Entfaltung aller seiner Fähigkeiten führe; nur dann war 
er imstande, sich und andere glücklich zu machen. Leib und 
Seele mufsten also gleichmäl'aig entwickelt werden, und zwar( 
murste der Mensch solchen Glückes ohne Leid und möglichst 
früh teilhaftig werden; es war aber nur zu gewinnen, wenn er 
seine Individualität im Strome des Lebens voll ausgestalten 
konnte. Vernunft und Gefühl schrieben also eine Erziehungs- 
weise vor, welche so ziemlich das Gegenteil der bestehenden 
war; denn durch diese war ja das Unglück hervorgerufen, weil 
in ihr die Jugend nur gezwungen, widerwillig und nicht filr das 
Leben lernte. 

Der geistige Vater und Vertreter der reuen Richtung ist 
Joli. Beruh. Basedow*), der am 9. September 1724 in Hambiu-g 




*) S. die Schilderung bei Pinloclie a. a. O. 10 ff. 
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geboren ist. Aus einer reichen und vornehmen, aber stark im 
Nietlergange begriffenen Familie stammend, war der Vater, der 
Perückenmacher war, verbittert, hart und rauh, leidenschaftlich 
und finster, dazu ungebildet und vielleicht auch wenig verständig; 
die Mutter war „bis zum Wahnsinn melancholisch" und starb in 
einem Anfalle von Raserei; so erblich belastet wurde der Sohn 
geboren. Seine Unbestilhdigkeit, seine krankhafte Ruhelosigkeit, 
Beine Melancholie und nervöse Reizbarkeit, sein Jähzorn und 
seine Trunksucht sind aus diesem Erbteil zu erklären. Die Er- 
ziehung bildete diese Anlagen nicht rückwärts; ohne sich um die 
gute Beanlagung des Sohnes und seine geistige Regsamkeit zu 
bekümmern, bestimmte ilin der Vator zn seinem Gewerbe und 
suchte durch harte körperliche Züchtigungen das, was ihm an 
seinem Sohne nicht gefiel, zu beschneiden; auch die Schule, in 
der ihn der lanf^same Gang des Unterrichtes nicht zu fesseln 
vermochte, wandte das gleiche Erziehungsmittel an; war es ein 
Wunder, dafs B. später die Jugend vor seinen Erfahrungen be- 
wahren wollte? Als er's nicht mehr aushalten konnte, lief er 
eines Tages davon und fand zunftchst als Diener, bald als ge- 
lehriger Schüler Aufnahme in dem Hause eines Landarztes, der 
die Rückkehr ins Vaterhaus vermittelte, wo B. jetzt die Erlaub- 
nis zum Studieren erhielt; er besuchte die Gelehrtenschule des 
Johanneums von 1743 — 46, wobei er durch Privatunterricht und 
poetische Thätigkeit sich seinen Unterhalt verdiente. Da er hier 
schon sich sehr frei bewegte und von seinen Mitschülern als 
weit überlegen angesehen wurde, so gewöhnte er sich daran, sich 
gehen zu lassen und nie strenge Selbstzucht zu üben, die um so 
notwendiger gewesen wäre, als ihn niemand sonst erzog. Er hat 
später oft den Mangel an häuslicher Erziehung und an Schul- 
zucht als Quellen seiner Schwächen beklagt. B. war zur Theo- 
logie bestimmt und studierte anfangs 1746 — 48 in Leipzig, meist 
in bitterer Not. Der Gang der Vorlesungen war für seine rasclie 
Auffassung zu langsam, und so arbeitete er meist niu" nach Büchern; 
dies gab aber im Verein mit der schon in Hamburg eingeschlagenen 
Richtung seinem Wissen und Streben einen dilettanten haften Zug 
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und eine unsolide Grundlage. Schon hier plante er eine päda- 
gogische Thätigkeit. Einige Zeit setzte er noch in Hamburg 
Beine Studien fort und trat 1749 als Hauslehrer bei dem Geh. 
Rat von Qualen auf Borghorat in Holstein ein; schon in dieser 
Zeit verfafate er eine püdagogische Schrift: Epistolae ad Mich. 
Richeium. Hier blieli er vier Jahre und unterrichtete und erzog 
dessen siebenjährigen Sohn, indem er in durchaus selbständiger 
Weise eine neue Methode erfand. Diese begann mit den Realien, 
welche durcligehcnda aus der Anschauung und aus der Erfahrung 
abgeleitet wurden; der Lateinunterricht schlofs sich an den Kealien- 
unterricht rein praktisch an; später wurde der Orbis pictus des 
Coraenius zu Hilfe genommen, dabei viel gesprochen und ge- 
schrieben. Die Ergebnisse dieser praktischen Thätigkeit fafste 
er in der Dissertation zusammen: Inusitata et optima honestioris 
iuventutia erudiendae nietliodus. Kiel 1752, die aber in allen 
wesentlichen Gedanken durchaus von Comeniue und Locke ab- 
hängig ist. Zugleich hatte er wahrend seiner Erziehungsthätig- 
keit Französisch gelernt. Sein Zögling war mit 10 Jahren soweit 
gebracht, dafs er geläufig aus dem Lateinischen ins Deutsche 
übersetzte, lateinische Bücher mit Verständnis lesen, ziemlich 
korrekt lateinisch sprechen und schreiben konnte, aufserdem in 
Religion, Moral, Geschichte, Geographie, Naturgeschichte und 
Rechnen soviel verstand, wie ein Gymnasiast auf einer viel 
höheren Altersstufe, v. Qualen empfahl seinen Hauslehrer als 
Professor der Moral und der schönen Wissenschaften an die 
Ritteratademie zu Soroe auf Seeland, wo er von 1753 — 61 blieb 
und zu den beliebtesten Lehrern gehörte; hier war er auch 
mauchfaeh schriftstellerisch thätig, ohne dabei mehr als dilettanten- 
hafte Leistungen ohne klares und präciaea Urteil zu erzielen. 
Da er im praktischen Berufe tüchtig war, vermochten die sich 
erhebenden Anklagen gegen aeine Heterodoxie keine Wirkung 
zu thun. Zuletzt wurde er aber doch als Professor an das 
Gymnasium nach Altona versetzt (1761). Da er hier sehr wenig 
Unterricht zu erteilen hatte, legte er sich mit gröfserem Nach- 
drucke auf die SchriftsteMerei ; als er sich aber vorwiegend dem 
theologischen Gebiete zuwandte, so geriet er mit den Hamburger 
Pastoren in Streit, der immer mehr sich verbitterte. Seit 1768 
beschäftigte er sich wieder hauptsächlich mit dem Erziehuugs- 
wesen, über das er übrigens aufser in seiner Dissertation schon 
in der „Philalethie" (1764) seine Grundsätze in den Hauptpunkten 
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entwickelt hatte, die meist wieder mit Locke übereinstimmten, 
aber auch anderen Quollen entnommen waren. Er wandte sich 
mit einer „Vorstellung an Menschenfreunde und vermögende 
Männer über Schulen, Studien und ihren Einflufs auf die öffent- 
liche Wohlfahrt mit einem Plane des Elementarbuches der 
menschlichen Erkenntnis" an das Publikiun um Unterstützung 
seiner Absicht, eine Reform der bisherigen Lehrmethode durch- 
zuführen, Sehullehrcrseminarien mit Uhungsschulen zu errichten 
und ein Elementarbuch der menschlichen Sach- und Worterkennt- 
nis abzufassen. Er that dies nicht in dem Tone eines Suppli- 
kanten , sondern von der Überzeugung durchdrungen , dafs er 
dabei nicht für sich, sondern zum Wohle der Menaehheit arbeite; 
80 sprach und handelte er, „als ob er ein gutes Hecht auf Unter- 
stützung habe, und als ob nicht er der Welt, sondern die Welt 
ihm für die Verwendung der ihm gebotenen Geldmittel Dank 
schuldig sei". Diese Schrift bezeichnet den Beginn der eigent- 
lichen philanthropischen Bewegung'), da sich mit ihr B. ausachliefs- 
lich der Pädagogik zugewandt hat. Da er von sdlen Seiten Für- 
sprache und Unterstützung fand und unermüdlich in der Pro- 
paganda war, kam bis zum Mai 1771 die sehr bedeutende Summe 
von 15000 Thalern zusammen. Seine Schrift: „Die ganze natür- 
liche Weißheit im Privatstande gesitteter Bürger", vor allem aber 
das Interesse, das Rousseaus Emile in der gebildeten Welt ftlr 
Erziehungsfragen geweckt hatte, hatten viel zu diesem Erfolge 
beigetragen. Im Jahre 1770 gab er „Das Methodenbuch für 
Väter und Mütter der Familien und Völker" herau.s. Es sollte 
die Theorie für das Elementarwerk sein. Die beiden ersten 
Kapitel (der ersten Auflage) legten den Plan des ganzen Elementar- 
wei'keö dar, das dritte stellte das Verhäiltnia von Kirche und Schule 
dar, das vierte handelte von der Erziehung und dem Unter- 
richte der Prinzen, das fünfte von der Staatsaufsicht über Er- 
ziehungs- und Unterrichtswesen , das secliste und siebente von 



•) So weit wie Gössgen a. n. ü. 66 wird schwerlich jemand gehen, der 
aus dem Werke „Mi^nschenfreunde" und vor allem aua der Stelle: „Weil 
Menseben in jedem Stande Mensehen und Kinder Kinder sind" die Folge- 
rung zieht: „Dieser wundervolle Gedanke RousacauB ist der geistige Keim, 
ans welchem sich der deutsche Pliilanthropismus entA\'ickelt hat. Hätte B. 
nichts weiter von Ronga. entlehnt als diesen Gedanken, so mfifste trotzdem 
Rons», als der geistige Urheber der von B. in der Pädagogik ausgehenden 
Richtung bezeichnet werden". 
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Erziehung und Unterricht in gesitteten Ständen, das achte vom 
Sprachunterrichte, das neunte von der Erziehung der Töchter, 
das zehnte von der Religion der Jugend, das letzte von der 
Encyklopädie zum Unterrichte. Sechs Monate später veröffent- 
lichte B. die drei ersten .Stücke des Elementarbuches. Diese, 
das Methodenliuch , 100 dazu gehörige Kupfertafeln, sowie die 
französische und lateinische Übersetzung beider Schriften nannte 
er das ^Eleraentarwerk". Die Kupfer Koigon öfters eine nicht 
sehr befriedigende Ausführung, obgleich sie gegen die Abbil- 
dungen von Comenius einen grofsen Fortschritt aufweisen, und 
in „vermischten Gesprächen" werden sie weitschweifig erklärt. 
Zuerst wird über die Nahrungsmittel gesprochen, die Frage vom 
Eigentum erörtert, der Ursprung der Pflanzen, Tiere und Men- 
schen vorgeführt. Dann wird das verständige Kind über Er- 
kenntnis und Weisheit belehrt, über Wohlwollen und Egoismus, 
die Elemente der Geseüscliaft , des Verkehrs und Handels, Gre- 
tränke und Betrunkenheit, Leben, Tod und Seele, die allgemeinen 
Eigenschaften der Körper, den W^ert der Dinge, das Eigentiun, 
Lohn und Geld ; den Stoff zu allen diesen Gesprächen liefert das 
erste Bild. In den folgomlen vier Gesprächen wird das Kind 
mit Armut und Reichtum, Recht und Unrecht, Kleidung, Tugend 
und Laster, Obrigkeit, Soldaten, Angriff und Verteidigung ver- 
traut. Im zweiten Abschnitt vvird das Haus betrachtet, dann 
kommen die AnfUngo dos Lesens und der Metrik; an Kinder- 
spiele werden einige Sittenlehren, Gesundheitsregeln und Lehren 
der Naturgeschichte angeknüpft. Anziehender und im Tone 
besser getroffen sind die folgenden Ausführungen über die Tier- 
welt, Leib und Seele des Menschen und die Anfänge der Physik. 
Den Schlufä des ersten Bandes bilden moralische Erzählungen 
und DenksprHche in Prosa und Poesie von Halier, Hagedorn, 
Leseing, Geliert und Weise. Im zweiten Bande wird die Körper- 
welt weitergeführt, und hier finden sich Versuche typischer Kon- 
zentrationsmethode; z. B. bei der Betrachtung der Oberfläche der 
Erde werden die Meereabeivegungen, Schiffe, Seewasser, Salze etc. 
besprochen ; daran schliefsen sich Erörteningen über meteoro- 
logiache Vorgänge, die ihrerseits Beziehungen zum Landbau, den 
Jahreszeiten, deren Erzeugnissen rind zu den Beschäftigungen 
während dieser, endlich zu den verschiedenen Formen mensch- 
licher Arbeit erhalten, die den Lebensbedürfnissen dienen. In 
Hhnlicher Weise werden an die Menschenrassen Erläuterungen 
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über Bildung und Sitten der Menschen, Lebensweise und Nutzen 
der Tiere, Nutzen und Verwendung der Pflanzen und Mineralien 
angeschlossen, Der letzte Abschnitt enthält eine weitere Aus- 
Hihrung über das geistige Leben der Menschen (Glaube und 
Wissen , Irrtum und Aberglauben , Affekte , Moral und Recht, 
Egoismus und Menschenliebe, Laster etc.). Im dritten Bande 
werden die GrundzUge der natürlichen Religion entwickelt, wo- 
bei die Lehre von Gott und der Unsterblichkeit der Seele, die 
Verschiedenheit der Religionen und Konfessionen und die Wir- 
kungen der Religion erörtert werden, Methodenbuch und Ele- 
mentarbuch fanden trotz ilircr grofscn Schwächen und Platt- 
heiten grofsen Beifall. Im Jahre 1771 erschienen zur weiteren 
Förderung des Elementarwerkes „Das Kleine Buch fiir Eltern 
und Lehrer aller Stände" (erstes Stück) und „Das Kleine Buch 
für Kinder aller Stände" (erstem Stück); in jenem wird die Pflege 
des Kindes von der Zeugung bis zu den ersten Lebensjahren 
dargelegt, in diesem werden auf drei Kujjfertafeln die Alphabete 
und Ziffern gegeben, Leseübungen und einige Sachkenntnisse ge- 
boten. Durch B.s Übersiedelung nach Dessau schob sich die 
Vollendung des Elementarwerkea hinaus, doch erschien schon 
Ostern 1772 eine lateinische Übersetzung vom ersten und dritten 
Bande. Mittlerweile überzeugte sich B. immer mehr von der 
Mangelhaftigkeit der ersten Bearbeitiing und arbeitete es voll- 
ständig um. Es er.'jchion nun in vier Bänden unter dem Titel: 
„Des Elementarwtirkes erster bis vierter Band. Ein geordneter 
Vorrath aller nöthigen Erkenntniss zum Unterrichte der Jugend 
vom Anfang bis ins akademische Alter, zur Belehrung der Eltern, 
Schullchrer und Hofmeister, zum Nutzen eines jeden Lesers, die 
Erkenntniss zu vervollkommnen. In Verbindung mit einer Samm- 
lung von Kupferstichen und mit französischer und lateinischer 
Übersetzung dieses Werkes. Dessau 1774.** Für vollendet hielt 
B. es auch jetzt nicht, sondern klagte, dafs es ihm an den nötigen 
Mitarbeitern gefehlt habe, und versprach, unablässig an der Ver- 
besserung zu arbeiten. Im ersten Baude sind die Auffinge des 
Lernens, die Spiele, Leib und Seele des Menschen und die „ge- 
meinnützige Logik" behandelt, im zweiten die Religion, die 
Sittenlehre und die Beschäftigungen und Stände der Jlenschen, 
im dritten die Elemente der Geschichte und Geograpliie, sowie 
die Naturwissenschaften. 1773 hatte er bereits fiir den mathe- 
matischen Unterricht die Hilfsbiicher: „der Arithmetik zum Ver- 

.S cbill er, Oeückicbte der Pädagogik. 3. Aufl. 17 
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ügea und Nadideakao^. der ,dieoreti8cheii Mathematik" und 
der „bewiesenen GrondadUae der reinen HAthematik" veröffent- 
licht. Die Grundgedanken des Elementarwerks sind allerdingä 
P bereits von Comeuios, Locke, La Chalotais und zum Teil nach 
ihnen von Rousseau ausgesprochen worden; aber dies mindert 
nicht (las Veniieust Baäedows^ das dieser selbst nicht in den an 
und fUr sich uniruchibaren Ideen, aondem in deren praktischer 

I Verwirklichung »uchto. Darin ist er meist origineU. und so viele 
Äliisgiitfe und Übertreibungen, auch Inkunsequenzen sich finden, 
•0 darf umn doch nicht das viele Brauchbare liarilber vergessen, 
das sein Werk jener Zeit bot. 
Durch sinn Methodeubuch und deine Schrift aber Prinzen- 
erziehung „Agnthukrator* hatte B. das Interesse des Forsten 
LeupoKl Friwlrieh Fruuz von Dessau auf sich gelenkt, der ihn 
1771 mit eiueiu Gehalte von 1100 Thalem nach Dessau berief, 
^P«hne bestimmte amtliche Pflichten, um das dortige Schulwesen ■ 
Bu refon' uud maidbst da<> Elementarwerk auszuarbeiten. 

Hier fal-: u Plan» d«» Nurmjilbucb durch eine Normalschole 

und vor allem durch die damit zu verbindende Lehrerbüdungs- 

»anätalt zu ergttiuien. 1774 veröffentlichte er bereits seine „V<ir- 
SL'hlägc an das kundige Publikiun zu einer pädagogischen Privat- 
akademie in Dessau", denen im Dezember desselben Jahres die 
Ankündigungssclirift folgte ,D«s in Dessau errichtete Philanthro- M 
pinum, eine Schule der Menschenlreundschatt und guter K^int- " 
nisse flLr Lernende und junge Lehrer, arme und reiche, ein Fidei- 
kommifs dos Publikums zur Vervollkommnung des Erziehungs- 
wesens aller Orten nach dem Plane des Elementarwerka'*. Nach 
einer DarWgung dt?r Mängel dvs bestehenden und lier Vorzüge 
des künftigen Schulwesens wird betont, daJs die Verbesserung 
nicht mit einem Schlage herbeigeführt werden könne, sondern 
dals eine Anstalt geschaffen werden müsse, an der neue Methoden 
erprobt und Lehrer gebildet werden können. „Jährlich, täglich 
^ beobachtet, versucht, gut befunden, beschlossen — von Stück «u 
^f iSttlck: so projektirt die Vernunft. Langsam vorwärts, etwas 
wieder zurück, dann wieder mehr vorwärts : das wiire der einzige 
Weg mancher Glückseligkeiten! Eine einzige normale Muster- 
schule so beobachtet, so gepflegt, so schrittweise vervollkommnet 
— wäre anfangs genug für das weite Deutschland. Sie allein 
würde der Pflanzort der Lehrer für alle!" Also ein Seminar im 
groCaen Stile; da. aber eine solcbe Anstalt die Rosten nicht auf- 



I 



§ 24. Der PliUaDthropismus. 



259 



zubringen vermochte, die auf Jahre hinaus sehr bedeutend sein 
mufsten, so lag hierin die nächste Gefahr für das Scheitern des 
Projektes. B. wollte schon aus diesem Grunde eine Erziehunge- 
anstalt mit dem Seminare verknüpfen; doch war dieselbe auch 
auf eigentlich erziehlichem und untorrichtlichetn Gebiete nicht 
zu entbehren. Als Pensionäre nimmt B. Söhne von 6 — 18 Jahren 
aus vornehmen Ständen in Aussicht, welche durch Beispiel, 
Übung und Lehre in Tugenden, Wissenschaften und Sprachen 
eine Fertigkeit erhalten sollen. Lateinisch , Französisch und 
Deutsch sind die herrschenden Sprachen. „Alle werden anfangs 
als Muttersprachen in dem Umgänge und dem ßeal unterrichte 
gelernt;" erst nach Aneignung der Fertigkeit im Reden und 
Schreiben kommt die Grammatik. Die positiven Wissensgebiete 
werden nur insoweit gepflegt, als aie gemeinnützig sind, Detail- 
gelehrsarakeit blciijt ausgeachloasen. Der Religionsunterricht teilt 
nur die allen Glaubeusrichtungeu gemeinsamen Grundzüge reli- 
giöser Vorstellungen mit, während der konfessionelle Unterricht 
den betreffenden Geistlichen bleibt. Umgangssprache wird das 
Lateinische, während „wir allezeit deutsch reden, wenn wir die 
Verbesserung des Herzen (Religion und Moral) oder eine starke 
Aufmerksamkeit auf schwere Sachen beabsichtigen". Über die 
Behandlung, welche den Zöglingen zu teil werden sollte, ver- 
öffentlichte B. ganz eingehende Bestimmungen. Hauptgrundsatz 
war, da die Schule „zur Tugend, Geschicklichkeit und Zufrieden- 
heit in den gewifs zuweilen eintretenden Schicksalen des Lebens 
erziehen solle", dafs ihre Grundsätze für alle Schüler ohne Rück- 
sicht auf den Stand der Eltem Geltung haben sollten. Zu diesem 
Zwecke wurde eine Uniform eingeführt, ivelclic die übertriebene 
Kiudertracht jener Zeit am wirksamsten bekämpfte; die Woche 
wurde in zwei Meritentage eingeteilt, an denen die äufserlichen 
Vorzüge nach der Menge der Punkte bestinnut wurden, welche 
die Pensionisten durch befriedigende Leistungen in Wissen und 
Führung sich errungen hatten. Ferner in zwei Standestage, an 
denen die äufseren Vorzüge nach dem Stande bestimmt wurden; 
dabei gingen die gewesenen Famulanten, die durch ihr Verdienst 
Pensionisten und Unteraufseher geworden waren , allen übrigen 
Ständen vorau (Grafen, Freiherren, Adel, Bürgerlichen). Endlich 
in zwei Reichturas tage, an denen jene Bestimmung nach dem 
Reichtume geschah, d, h. der Reichtum wurde nur geachäitzt, 
„je nachdem die Eltern eines Pensionisten dem Seminar aufser 

17* 
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seiner Pension wohltbuu, um einen Famulaniea zu uiiterrichteü 
und zu erhalten, auch das ganze Wesen zu vervoUkomiunen." 
Die Zöglinge sollten iladurch an die Verhältnisse im Leben und 
ihre entscheideuden Faktoren gewöhnt werden. Denselben Zweck 
hatte der sogenannte Kasuakaj? in jedem Monat, an dem teilweise 
gefastet, und der im Kalten und des Naehts auf dem Boden oder 
auf Streu verbracht wurde. Über Zeiteinteilung, Zucht, Unter- 
rieht, Körperpflege wird apätcr zu reden sein. Der vollzahlende 
Zögling hatte jilhrlieh 250 Thalur zu entrichten; verwaiste oder 
arme Knaben wurden fLir 80 Thaler jUlirlich aufgenommen. Dio 
besten dieser letzteren üollten zu Lclircni in vornehnu'n Häusern 
und Schulen, die mittleren xu Suhultneidtcru auf dem Lande und 
in niederen Scliuli^n, die schlechtesten aber zu guten Famulan ten 
oder Hauabodienten in vornehmen F'amilien ausgebihlet werden, 
die imstande sein sollten, die Erziehung der herrschaftlichen 
Kinder zu fördern. Die ersten lernen soviel wie die Pensionisten, 
die zweiten werden Ilalbgelehrte , die dritten lernen gut lesen, 
leserlich Bchreiben,'prakti8ch rechnen, mechanische Vorteüe kennen, 
auch J'rauzösisch verstehen und notdürftig sprechen. Zur Aus- 
bildung künftiger Lehrer [hielt B. Vorlesungen über Pätlagogik; 
zu den theoretischen Übungen sollte die praktische Anleitung 
zum Unterrithten kommen und die Kenntnis guter Leiu-bücher. 
B, übernahm ohne alle eigenen Vorteile die Leitung, die er nach 
3 Jahren einem aus Lehrern und anderen Mitgliedern bestehenden 
Kuratorium überlassen wollte. Man kann aucii nicht sagen, daXa 
er überstürzend verfuhr. Er weist den Gedanken ab, die beab- 
sichtigten Reformen sogleicli allgemein einzufuhren, erklärt es 
für zweckwidrig, mit feststehenden Verordnungen anzufangen und 
nicht mit Versuchen, er^hftlt es für inhuman, „unschuldige alte 
Schulleute zwingen zu wollen , etwas Neues zu lernen und zu 
thun, statt dals man abwarten sollte, bis sich für das Neue auch 
neue Kräfte herangebildet". Ehe eine Schulreform auf eiu ganzes 
Land ausgedehnt werde, müsse erst eine Musterschule geschaffen 
sein. Unter B.s Mitarbeitern nimmt Christian Heinrich 
Wolke die erste Stelle ein'); er hat mit der von B. empfohlenen 
Methode interessante Versuche an B.s Tochter Emilie gemacht*). 



') F. P. Nietzold, Wolke am Philanthropiu in Dessau. Leipz. Diss. 1890. 

*) Gcrhich, Das Dessauer Philanthropiii in seiner BiMlcutung für die 

RcfonnbestrebuDgen der Gegenw. Verhaudl. d. 37. (Dessaucrl Philolog.-Vers. 
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' Am 24. DezembiM- 1774 wurde das Philantliropin eröffnet'), und 
gleiehzeftig traten zwei klassisch gebildete MJlnner, Job. Friedr. 
Simon und dei" bekannte Herodoterklärer Job. Schweigbäuser in 
die Anstalt ein, um das Lebraint kennen zu lernen. Diese vier 
Männer verbanden sieb in scbwlinneriseber Begeisterung zu dem 
Scbwure*): sieh dem Scbulleben zu widmen und in ihrem Leben 
mit nichts anderem zu beschäftigen, als mit dem, was zur Ver- 
besserung des Ei-ziebungswescns dienen könne. Die Unver- 
heirateten verpflichteten sich, nur Frauen zu nehmen, die da.s 
Werk fördern helfen würden, alle, ihre Kinder in pliilantbropisehen 
Grund-sützen zu erzielien. Aufser der Erfüllung menschlicher 
und bürgerlicher Pflichten sollte eines jeden tägliche Arbeit sein: 
Unten'icht und Regierung der Jugend, Verbesserung alter oder 
Verfertigung neuer Schulbücher, Korrespondenz, Reisen, Berat- 
ßciilagung oder Fleifs zum Besten des Schulwesens. Endlich 

\ machten sie sich verbindlich , einander Bruderhilfe und Bnider- 

I treue zu leisten, solange sie am Institut arbeiteten, und das Bruder- 

',^ bündnis soviel wie möglich zu erweitern. 

9 Pensionisten und 6 Faraulanten hatte die Schule bald 
nach ihrer ErJiftnung; 1779 waren bereits 50 Zöglinge vor- 
handen. Um das Interesse neu zu beieben — ein litterarischer 
Notschrei wnr angehört verhallt — , hielt B. im Mai 1776 ein 
grofses Examen ab, zu dem sich alle päidagogiscbcn Notabilitäten 
dieser Zeit einfanden ''). Trotz vorwiegender Anerkennung blieben 
aber die von B, erwarteten Geldimtersttitzungen in dem von ihm 
gehoff'ten Umfange aus; diuhirch wurde er ohne Grund so nieder- 
gedrückt, dafs er trotz libwaler Unterstützung seines Fürsten am 
15. Dezember 1770 die Direktion an Campe abgab, der aber 
schon im folgenden Jahre wegen Differenzen mit B. wieder aus- 
schied. B. übernahm nun wieder die fachliche Leitung des 
unterdessen wohl gediehenen „Philanthropinischen Erziehungs- 
instituts", wÄhrend die finanzielle Seite und der äufsere Verkehr 



1884, S. 90—106, der Mitteilungen aus bisber unbenutzten Quellen, „den 
Protokollen der pädag. Gcsellgchaft von 1777—93" macht. — 0. Franke, 
Aus dem Nachlasse d. Deas. Philanthr. N. Jahrb. f. Philol. u. Pädag. 148, 
266. 316. 372. 477. .541. 588. 624. 

') Seine eigene Beschreibung der Eröffnung bei Gröring, S. LVIII ff. 

») Gerlach a. a. O. S. 93 f. 

') Mitteilungen aus der Litteratur über rtasaelbe bei Göring, Basedows 
ausgew. Schriften, S. LXX ff., Pinloche a. a. O. 123 ff. 





Wolke übertragen wurden; rloeh war er nur mit halbem Herzen 
bei der Sache, da er das Phüantbropin nach der zuerst von ihm 
geplanten grofsartigen FassuDg nicht axisführen konnte; seine 
hypochondrische Unverträglichkeit entzweite ihn mit allen Mit- 
arbeitern, selbst mit Wulke. Die Lehrer wechselten rasch — ^j 
unter andern Trapp, der erste ordentliche Professor der Päda- ^| 
gogik in Halle, Salzniann, Spazier, Matthison — , Wolke ging ' 
^^ 1784 nach Petersburg, und 1793 mufste die Anstalt geschlossen 
^B werden. Die einstige Begoistprung war verraucht, die zu hoch 
^H gespannten Erwartungen hatten sich nicht ei-fiillt, und die fran- ^H 
^" zösische lievolutiou mit ihren Schrecken ertötete das Interesse ^fl 
für die Ideale von Freiheit und Menschenrechten, denen man 
hier nachgegangen war. Ein Gymnasium trat au ihre Stelle. 
Der Errichtung des Philanthropina in Dessau war die ähnlicher 
Anstalten tn Marschlins und in Heidesheim gefolgt, an denen 
Bahrdt thfttig war'); beide hielten sich nicht. Glücklicher war 
Salzinann in Schncpfeutbal ; auch an anderen Orten entstanden 
g Philanthropiue. 

^H Seine letzten Lebensjahre verbrachte B. mit allerlei theolo- 

^ gischen und pädagogischen Arbeiten (darunter „Von der Lehr- 
fonu der Latinität durch Sachkenntnis" 1785), aber auch durch 
zahlreiche Angriflfc verbittert; seit 1788 bereitete er meist auf 
Reisen seinen Sohn zur Universität vor ; da starb er plötzlich 
am 26. Juli 1790 zu Magdeburg. Er blieb seiner utilitarischen 
Schwännerei bis zum letzten Atemzuge treu; denn er starb mit 
den Worten: „Ich will seciort sein zum Bestin meiner Mitmen- 
schen." B, hat mit Katichius vielfache Ähnlichkeit: sein uns tätes 
Wesen, seine polemische Natur, seine Reizbarkeit, auch seine 
Selbstüberschätzung und Taktlosigkeit, infolge deren ihn viele 
als einen Cliarlatan betrachteten; dazu kam Neigung zum Trr.uke 

[und zum Spiele, Aber er war auch gleich Ratichius imbedingt 
wahrheitsliebend und Enthusiast filr seine theologischen und 
pädagogischen Ideen. Wenn Ratichius das ganze deutsche Er- 
ziehungswesen reformieren wollte, so gingen B.a Tendenzen im 
Geiste seiner Zeit auf Reform des ganzen Menschengeschlechtes. 
Die gleiche UneigennlUzigkeit wie Ratichius charakterisiert auch 



4 

I 



') Leutz, Beitr. zur Gesch. der Philiintlirop. in Dessau u. Marsclüinaj 
I. n, Progr. d. ß(«l. SchullehrerBem. in Karlsruhe 1875. 1876. — Piulochal 
a. a, O. .508—53,?. 
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Ihn; und ebenso mufs er auf alle, die ihm näher traten, einen 
gewinnenden Einflnis geübt haben. Gleich jenem fand er die 
Gutist der Fürsten, mit den bedeutendtiten Männern seiner Zeit 
stand er in Beziehung, ein Kant, ein Lessing dachten hoch von 
ihm'), die cinflufsreichiste Zeitschrift, die Allgemeine deutsche 
Bibliothek, trat für ihn warm ein. Der Minister v. Zedlitz em- 
pfahl das Eleraentarwerk , und eine Reibe von jungen Männern 
scharte sich begeistert um ihn ; aber eine nicht minder grofse 
Zahl von Neidern erwuchs mit seinen Erfolgen und vermochte 
diese teils zu beeinträchtigen, teils bei der Nachwelt in falsches 
Licht zu stellen. Endlich war es auch die Hartnäckigkeit, mit 
der beide für ihre religiösen Ansiebten Propaganda machten, 
welche den pädagogischen Unternehmungen hindernd und störend 
in den Weg trat. 

Unter den Mitarbeitern und Gesinnungsgenossen B.s stehen 
Campe, Salzuiann, Bahrdt und Trapp obenan. Der erste*) suchte 
durch seine buchhftudSorisehen Unternehmungen, unter denen 
die Befirbeitung des Robinson und das „Allgemeine Revisions- 
werk des gesamten Unterrichts- uml Erziehungsweaens" hier be- 
sonders in Betraelit kommen, die phihintliropitiL'lien Ideen zu ver- 
breiten. Salzinaiin^) hat zwar einige kleine Schriften hinter- 
lassen, wie das Ameisenbüchlein, das KrebsbUchleiu, die Schrift 
„Über die wirksamsten Mittel, Kindern Religion beizubringen" ; 
aber neue Ideen finden sich darin nicht. Seine Vorzüge waren eine 
klare Eiiisiclit in die Mängel der damaligen Erziehung und ein 
praktischer Blick, avo es sich um ihre Besserung handelte. Er 
gründete in Schnepfenthal 1784 eine eigene Ei-ziehurigsanstalt, 
in welcher unter Beibehaltung der brauchbaren Errungenschaften 
des Dessauer Philarithropins die Familienerziehung für die Zög- 
linge als Ideal angestrebt wurde, ßahrdt hatte sich als Theologe 
an den Universitäten Leipzig, Erfurt und Giefseu durch würde- 
loses Leben und Streitsucht unmöglich gemacht und übernahm 



') Die Nachweise dafür bei v. Rauiiier, Müller, Göring, Pinloclie 
a. a. 0. 508 ff. 

*) Hallier, J. H, Campes Leben und Wirken. Soest 1863. — Piiiloclie 
a. a. O. 433—467. 

') S.8 pädag. Schriften v. Kossc u. Meyer, Wien 1885, u. v. K. Richter, 
Leipzig. — Eriimerungen aus d. Leb. Chr. G. S.a z. lOOjähr. Jubeif. d. Anst. 
Schnepfenthal, neu bearbeitet v. einem Urenkel 8.8 (Schulrat Dr. Äiisfeld), 
1884. — Pinloche a. a. O. 369—419. 



§ 24. Der Philanthropismus. 



1775 die Leitung des v. »Saliaschen Philanthrop! us in Mar.sehlins, 
nachher dos gräflich Leiniiigenschen Phihinthropins zu Heides- 
heim. Er war ein sehr begabter und kenntnisreicherj aber zer- 
fahrener und sittlich witlenloder Mensch, voll Egoismus, weit eut- 
fenit von jeder Begeisterung. Durch seine sinnlosen Übertrei- 
bungen hat er dem Philanthropismus am meisten geschadet. Sie 
rinden sich in seinem 1776 zu Frankfurt a. M. erschieueiien „Philan- 
thropinischen Erziehungsplan" '). Trapp dagegen ist der eigent- 
liche Theoretiker des Philanthropismus. Er war von 1779 — 1783 
Professor der Pädagogik in Halle, 1786 — 1790 gehörte er einer 
Refoj'rokommissiou für das braunschweigiache Schulwesen an, 
nachher lebte er als Privatmann bia zu seinem Tode iu Wolfen- 
büttel (1818). Er hat in Campea Revisiouswerk über das Stu- 
dium der alten Sprachen und über den Unterricht in den 
Sprachen (Bd. VII, 312 ff. und XI), über die Notwendigkeit 
öflfentlicher Schulen und ihr Verhältnis zu Staat und Kirche (eb. 
Bd. XII) und aufserdeni eine sjäteniatische Pädagogik, „Versuch 
einer Pädagogik", geschrieben. Aus diesen Quellen lilfst sich 
die Hauptsache der philaiitliropistischen Theorie darstellen^). 

Der Hauptzweck der Erziehung soll sein, „die Kinder zu 
einem gemeinnützigen, patriotischen und glückseligen Leben vor- 
zubereiten". Die körperliche Erziehung gelangt in den Schulen 
der Philanthropisten im weitesten Slafse zu ihrem Rechte; etwas 
Ahnliches hat es seit der Griechenzeit nicht mehr gegeben, an 
die eie auch mit ihren Bestrebungen anknüpfen. Wie viel hier- 
bei auf Lockes, Housseaus oder anderer Anregung zurückgeht, 
wird sich schwerlich je mit Sicherheit entscheiden lassen. Für 
die Ausführung war aus diesen Vorbildern nicht viel zu lernen. 
Dia Gymnastik wurde durch Gutsrauths in Schnepfenthal zu einem 
eigentlichen Unterricbtszweige entwickelt, und das Spiel fand eine 
äufserst geschickte Pflege. Denn Basedow war der Ansicht: „die 
Moral eines schwachnervigten Menschen hat keinen festen, blei- 
benden Gehalt". Auch an Übertreibungen fehlte es nicht; so 



') Die Litteratiir über Bahrdt giebt Raur in Sclirnids Encykl., 2. Aufl. 
1, 396, die Ziisammenätclluug seiner pädagogischen Grundsätze J. Leyaer, 
C. F. Babrdt, der Zeitgenosse Pestalozzis. Neaatadt a. H. 1867. — Pin- 
loche a. a. O. 291—368. 

*) H. Kämmel, PhilaDthropismus in Schmid» Encykl., 2. Aufl., .5,79Sflf.— 
Adolf Meuser, Wesen und Einflufa der philanthropischen Schule. Mann- 
lifim l,s>!0. — Piuloche a. a. 0. 468— 48S. 
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, sitzen z. B,, aufser zum Schreiben , Zeichnen und Lesen , die 
Pensionisten nicht beim Unterrichte, sondern stehen, gehen und 
bewegen sich soviel, dals vor dem 15. Jahre täglich nicht zwei 
oder vier Stunden gesessen wird". In den Erziehungaanatalten 
wird auf freie, geäunde Lage, frische Luft, gute Umgebung, ge- 
sundes Wasser gehalten, dit' kiirperliche Pflege ist musterhaft. 
Auch die Entwicklung der Sinnesorgane erhält sorgfältige Be- 
rücksichtigung, und der Anschauungsunterricht findet eine aus- 
gedehnte und energische Verwendung; ho wird z. B. „der Geo- 
graphieuuterrichtj der mit der Heimatkunde beginnt, auf dem 
Felde an zwei aufgeworfenen grofaen Halbkugeln gelernt, welche, 
von 360 weifsen Stangen umgeben, die beiden Halbkugeln der 
Erde darstellten, deren Oberfläche sich in Land^ Waaser u. s. w. 
unterscheidet", und auf denen man „gehen und springen kann"; 
Basedow omjjfald sogar schon die Anlegung eines „Edukations- 
warenhandels", damit die AnsehaÖ'ung eines zweckmäfsig ein- 
gerichteten Vorrats von Lehrmitteln erleichtert würde. Bei Salz- 
mann kommen auch Garteubau, BaumpÜanzen u. ähnl. in An- 
wendung. 

In der geistigen Ausbildung ist die Erziehung zur Humanität 
das zu erstrebende Ziel; die Bildung zum Menschen mufs der 
Berufsbildung vorhergehen. Die Regierung wird besonders durch 
interessante Beschäftigungen, durch vernfinftige Behandlung, durch 
Forderung des „blinden oder klostfirmäfsigen Gehorsams vor dem 
12. Jahre", durch Belohnungen ^) und selten durch Strafe her- 
gestellt; Leibesstrafen sollen „den Gehor-^am erzwingen, wenn 
durch menschliche Mittel nicht mehr zu wirken möglich ist" , 
Eben dahin gehört eine strenge Zeiteinteilung, durch die u. a. 
„eine Stunde zur strengsten Ordnung in Wohnung, Kleidung, 
Gerät, Büchern, Rechnung und Briefen, fUnf Stunden zur Studir- 
arbeit, drei Stuuden zum regelmafsigen Vergnügen in Bewegung, 
wie Tanzen, Reiten, Fechten, Musik u. s. w., zwei Stunden 
eigentliche, doch solche Arbeit, die etwas beschwerlich, aber nicht 
schmutzig ist", angeordnet werden. Bahrdt hat dem vorbeugen- 
den Verfahren für die sittliche Bildung besonderen Wert beige- 
legt; dasselbe sollte sich in der Verhütimg unpassenden Umganges, 
nachteiliger Gesprliche, des Lesens schlechter Bücher etc. kund- 
geben. Der blinde Gehorsam hört erst mit dem 12. Jahre auf; 



>} Über die Meriteittafeln s. Gerlach a. a. 0. S. 102 f. 
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jeiloch ist es zuISsaig, „aiil'ser tlei- Zeit des Befehls und der Hand- 
lung den Zöglingen bei Gelegenheit Einsicht von Ursachen guter 
Befehle" zu geben. „Aber nur die älteren Pensionisten dürfen, 
wenn die Sache Verzug leidet, sich nach der Ursache des Be- 
fehls erkundigen und alsdann ihre Gegenmeinung oder Wünsche 
sagen ')." Damit streifen wir schon an die Zucht. Auch die 
Philanthropisteu wollen die Übereinstimmung im Denken und 
Handeln, und die Bildung des sittlichen Charakters ist auch ihr 
Ziel. Sakmann hatte über den Eingang seines Hauses die drei 
Forderungen des Denkens, Duldens und Handelns als den kür- 
zesten Krziehungskatcchisnms eingraben lassen. Im Dessauer 
Philatuhropin besteht eine sorgfältig ausgearbeitete Steigerung in 
den Veranstaltungen zur Gewöhnung im Ertragen und Dulden, 
um den Willen dos Zöglings zu stählen, die sittlichen Beispiele 
aus Geschichte und Litteratur tinden geschickte V^erwendung, und 
schliefslieh giebt eine sehr ausführliche Unterweisung den Ab- 
schlufs der einzelnen Gewöhnungen zu sittlichen Grundsätzen, 
indem eine allgemeine Sittenlehre auf religiöser und Erfahrungs- 
Griindlage die positiven Ergebnisse zusammenfafat. Die Herbei- 
führung der Selbstverwaltung wird durch bisweilen kleinliche 
Jlittel zu erzielen gesucht, aber das eigene Nachdenken auf sitt- 
lichem Gebiete wird in verstälndiger Weise gefördert: „wir wollen 
unsere Jugend gegen die Macht böser Beispiele zu unserer ver- 
ruchten Zeit, welche wider die Tugend und Ordnung so spitz- 



') Dieaea Ankilinpfeii gegen die Straten wird verständlich, wenn man 
bedenkt, dafs nach einer v. Kauuier, Gesch. der Pädag. 2, 241 A. 1 mit- 
geteilten Notiz „der collega jubilaeiis Häuherle in einem württemh. Städt- 
chen während stiiner Amtsführung von 51 J. 7 M. nach einer mäfsigen 
Berecluiung (?) ausgeteilt hat; 911527 StockBchlöge, 124 010 Eutenhiebe, 
20 989 Pftitchen und Klapse mit dem Liaeal|, 136 71-5 Handschmisse, 10 235 
Maulschellen, 7905 Ohrfeigen, 1115 80Ü Kopfnüsse und 22 7G3 Notabene mit 
Bibfd, Kfttt'chismuB, GesJingbuch und Grammatik. 777iJial liat er Knaben 
auf Erbsen knieen lausen umJ 631 auf ein dreieckiclit Hola ; .fiOOl mufsten 
Eael trngen und 1707 die Rute hochhalten, einiger nieht so gewölinlieheu 
Strafen, die er zuweilen im Notfälle aua dem Stegreife erfand, zu ge- 
achweigen. Unter den Stockschlägen sind nngefahr ö 00 000 für lat. Vo- 
kabeln, unter den Rutenhieben 76000 für bibl. Sprüche und Verse aua 
dem Gesangbuch. Sctimpfwilrter hatte er etwas über 8000, deren ihm sein 
VaterJand ungefähr zwei Drittel geliefert hatte, ein Drittel aber von 
eigener Erfindung war" etc. Auch nach Abzug der geläufigen Ober- 
treibungen bleibt genug. Weitere iutcresaunte Bciapielü der Lclirersehaft 
dieser Zeit hat Pinloche a, a. 0. 17 ff. gesiimnielt. 
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findig ist, frühe zu waftnen suchen". Eine Reihe von Verbind- 
lichkeiten und Verpflichtungen, welch« den Zöglingen auferlegt 
werden, boII deren Pflichtgefühl heranbilden. Eigentümlich ist 
die Behandlung der geschlechtlichen Verfehlungen, welche den 
Willen in so bemerkenswerter Weise schwächen. Verständiger, 
als Salzmann diese Frage in seinen kleinen Schriften: „Ist ea 
recht, über die heimlichen SUnden der Jugend zu schreiben?" 
und „über die heimlichen Sünden der Jugend" (1785, Schnepfen- 
thfil) behandelt hat, sind dieselben bis daliin pitdagogisch noch 
nicht erörtert worden'). Das Vertrauensverhältnis zwischen Zög- 
ling und Erzieher hat wohl selten eine pädagogische Kichtung 
mit solcher Enei-gic herzustellen gesucht. Basedow hat in seiner 
menschenfreundlichen Begeisterung hier tiberall einen Ton ange- 
schlagen, der von Herzen kommt, und in Salzmanns Anstalt 
lebten die Zöglinge wie in einer Familie. Wenn zur Her- 
stellung dieses richtigen Verhältnisses eine gewisse Begeisterung 
für den Erziehungsberuf und Liebe zur Jugend vorhanden sein 
raufs, so wird man kaum eine schwärmerischere Auffassung finden 
können, als wie sie unter Basedow und seinen „Eidgenossen" be- 
stand ; die Wahrhaftigkeit wird leicht erzielt, wenn diese Grund- 
lage vorhanden ist. Den Wert des Umgangs für die Erziehung 
Btellen die Philanthropisten so hoch, wie den der Erfahrung. Sie 
betrachten das Elternhaus als die Vorbereitungsstätte der Erzie- 
hung; Basedow sucht in dem Methodenbuche vor allem die Haua- 
erziohung auf richtige Grundlagen zu stellen, und die Bedeutung 
der Mutter insbesondere ist mit wannen Worten von ihm ver- 
herrlicht worden. Salzmann will geradezu einen Ei'satz für das 
Elternhaus in seiner Familie schaffen, und an eine fortgesetzte 
Verbindung mit demselben wird auch während des Aufenthaltes 
im Philanthropin gedacht, die Übereinstimmung von Eltern und 
Lehrern wird in bewufstor Weise gefordert. Die Grundlagen 
zur Sittlichkeit werden im Hause durch Gewöhnung an Entsagen, 
Gehorsam, Bekämpfung von Neid und Rachaucht, Erziehung zur 
Wahrhaftigkeit und Scharahaftigkeit gelegt; ebenso werden Fleifs, 
Ordnungsliebe und Reinlichkeit, Wohlthätigkeit und Dienstfertig- 
keit früh anerzogen, ein gesundes Ehrbowufatsein erweckt. An 
die hier gewonnenen Grundlagen hat die weitere Erziehung anzu- 



•) In derselben Tendenz enthält das Bevisionswerk Campes im 7. Bande 
die Abliandl. v. Villaume, Über die UnÄUchtaündeu der Jugend. 
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knüpfen. Der Umgang mit Altersgenossen wird nicht nur durch 
die gesamten Einrichtungen der Anstalt — Spaziergänge, gemein- 
same Arbeiten, Schwimmen, Tanzen, Turnen etc. — gefrirdert, 
sondern es wird geradezu vorgeschrieben: „Ein Pensionist, der 
zwölf Jahre alt ist, wählt sich einen unter den andern, der dazu 
gewählt sein will, mit Wissen der Direktion zum besonderen 
Freunde" etc. Diese Freundschaft wird durch allerlei Einrich- 
tungen, z. B. durch gegenseitige Verteidigung an den ordent- 
lichen Gerichtatagen der Pensionisten, gepflegt. Dies stimmt 
durchaus mit der Anschauung Basedows überein, welcher im 
Eltemhause d'w richtige Erziehung eines einzigen Kindes, ohne 
es oft mit Gespielen zusammenzubringen, für undurchführbar 
hält. Aber auch sonstige sittliche Interessen werden gefördert; 
so darf kein Pensionist zum Verräter oder Angeber eines andern 
gebraucht werden, das Mitleid und der Wohlthätigkeitssinn der 
Eltern und der Schüler werden für die Aufnahme armer Jungen 
in das Philanthropin in Anspruch genommen. Dafs die Erfolge 
befriedigend waren, sagt Gerlach'): „Von allen, welche das 
Philanthropin besucht haben, wird die sittliche Haltung und das 
ganze Benehmen der Zöglinge lobend anerkannt. Namentlich 
wird der Ausdruck der Unschuld, Offenheit und Heiterkeit auf 
allen Gesichtern gerühmt. Das Protokollbuch stimmt damit über- 
ein, da es nur einen Fall von Ungesetzlichkeit meldet." Das 
Verdienst der philanthropischen Erziehung erscheint um so gröfser, 
wenn man bedenkt, welche Roheiten die Neuaufgenoramenen mit- 
zubringen pflegten^). 

Auch bei den Philanthropisten spielt das Interesse als Grund- 
lage des Unterrichts eine grofse Rolle, und in Basedows Ele- 
meutarwerk ist die Pflege der unmittelbaren Interessen in gleioh- 
niäfsiger Weise berücksichtigt. In Hinsieht darauf wird die 
Forderung erhoben, dafs für alles Mitzuteilende die Fa-ssungs- 
kraft der Schüler das Kriterium zu bilden habe, zu welchem 
Zwecke strenge Abstufungen und lückenlose Fortschritte im Lern- 
stoffe verlangt werden ; ferner wird auf Anschauung und Be- 
schränkung des Memorierens auf Verstandenes gedrungen. Dafs 
tiberall daneben das mittelbare Interesse, die Nützlichkeit stark 
betont wird, gehört in die Denkweise der Zeit. Als Lehrform 



\) A. a. O. 8. 103 f. 

') Gerlach ebrad. ü. 104 A. 2. 



wird fast ausscbliefsJith die dialogische gefordert, die allein die 
Selbstthätigkeit der Schüler genügend anrege. Im eigentlichen 
Unterrichte, sowohl in der Organisation als in der Methodik, 
haben sich die Philanthropiaten von den Utopieen liousseaus 
gänzlich freigehalten. Dies mag die Lehrordnung des Pbilan- 
thropins in Dessau zeigen. 

In der ersten Klaase der kleineren Philanthropisten findet 
von 7^8 Uhr Übung im Deutachlesen statt (v. Rochows und 
Weises Kinderfreund, Campes Sittenbüchlein für Kinder in ge- 
sitteten Ständen, Peddersens Beispiele der Weisheit und Tugend, 
Funks kleine Beschäftigungen für Kinder, erste Nahrung fllr den 
gesunden Menschenverstand); 9 — 10 Uhr Schreiben und lehr- 
reicher Umgang bei Rektor Neuendorf auf seiner Stube oder beim 
Spazierengehen; 10 — 11 Uhr Latein (PhädruSj Basedows Hb. 
elementaris, Büschings 1. latinus und chrestom. colloquiorum 
Eraami); 11 — 12 Uhr Französisch; 1 — 2 Uhr Musik und Frei- 
stunde unter Aufsicht; 2 — 3 Uhr Übung im Handzeichnen; 
3 — 4 Uhr Übung ira Tanzen; 4 — 5 Uhr Französisch (über ge- 
wählte Stücke aus Basedows Manuel d'Mucation); 5—6 Uhr 
Latein (Stücke aus dem lateinischen Lesebuche). Die zweite 
Klaase der kleineren Philanthrop isten: 8 — 9 Uhr Schreiben; 
9_10 Uhr Rechtschreibung und Freistunde zum Umgange; 
10 — 12 Uhr Latein; die Stunden von 1 — 5 wie in der ersten 
Klasse ; 5 — 6 Uhr Übung im Lesen lehrreicher Bücher ; G— 7 Uhr 
Freistunde zum Konversieren mit Neuendorf; den 1. und 15. des 
Monats werden Briefe geschrieben. An zwei Nachmittagen wird 
spazieren gegangen. 

Die erste Klasse der öröfseren : 8 — 9 Uhr an den drei ersten 
Wochentagen Bildung des Geschmackes und des deutschen Stils, 
an den drei folgenden natürliche Religion und Moral; 9 — 10 Uhr 
Tanzen und Reiten; 10-12 Uhr Latein (alte Historie oder Philo- 
sophie nach Cic. de off.); 1—2 Uhr mäfaigc Leibestibung (Drech- 
seln, Hobeln, Tischlern); 2—3 Uhr zweimal Geographie, einmal 
Anatomie und Chemie, dreimal mathematisches Zeichnen; 3 bis 
5 Uhr Fra-nzösisch und Universalgeschichte, am Sonnabend Zei- 
tungfikoüegium, um die Staatsverfassungen und mei-kwürdigen 
Begebenheiten den Erwachsonon nach und nach bekannt zu 
machen; 5—6 Uhr Mathematik (dreimal) und Physik (di-eimal), 
6 — 7 Uhr Astronomie und physikalische Geographie (zweimal), 
Griechisch (chrestomathia graeca, Lucians Timo und Xenophons 
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Memorub,). In der zweiten Klasse: 8 — 10 Uhr wie Klasse I^ 
10 — 12 Uhr Latein über auctores in Basedows Chrestomathia 
bist, ant, ; 1 — 2 Uhr wie Klasse I; 2 — 3 Uhr Handzeichnen, zu- 
gleich Rechnen; 3—5 Uhr wie Klasse I; 5 — 6 Uhr Mathematik 
(dreimal), an den übrigen Tagen mit I kombiniert; 6 — 7 Uhr 
Engliscli (Vicar of Waketield). 

Gleich allen seinen realistischen Vorgängern hält Basedow 
den Unterricht zwar für M'it^htig, doch ist er nur der geringste 
Teil der Erziehung. Die Jahre der ersten Jugend „sollen 
gröfatenteils dem Wachsthiime, der Munterkeit, der Übung des 
Körpers und der Aufmerksamkeit auf die ttufserlichen Hand- 
lungen gehören, nicht aber denjenigen Übungen des Vei^staudea 
und Gedächtnisses, durch welche alle dieae genannten Thätig- 
keiten verhindert werden". Für den Anfang reichen etwas Natur- 
geschichte, Mathematik und Physik (^Qeographie) aus, den Ver- 
stand der Jugend zu üben für da« künftige Bedilrfnis. Dazu 
kommen die Sittenlehre und die Klugheitsrcgeln , welche durch 
die Geschichte ergänzt werden; doch dürfen auch erdichtete Er- 
zählungen oder Fabeln zu diesem Behufs verwendet werden. Be- 
züglich der Spraclien halt es B. für möglich, dals ein Kind vor 
Endigung des sechsten Jahres Deutsch, Latein und hVanzösisch 
genug verstehe und rede, um vermittelst dieser drei Sprachen in 
allen nötigen Sachkenutuisaen weiter so unterrichtet zu werden, 
„dafa durch Hören, Reden, Übersetzen und Ausarbeiten vor dem 
zwölften Jahre eine zum Gebrauch (d. h. um jedes Buch und 
Gespräcii , dessen Inhalt dem Verstände angemessen ist, zu ver- 
stehen und jede Folge von Gedanken und Empfindungen ver- 
ständlich auszudrücken) zureichende Fertigkeit unfehlbar erfolgen 
mufs". Aber er hält es für nützlich, vor zurückgelegtem sechsten 
Lebensjahre ein Kind mit einer fremden oder toten Sprache 
nicht KU beschäftigen. „Vom Antang des siebenten bis zum Ende 
des achten Jahres soll das Kind zweimal soviel in der fran- 
zösischen Sprache hören, lesen und reden, als in der deutschen. 
Alsdann bis zum Ende des zwölften Jahres mufs der Sachunter- 
richt in der lateinischen Sprache die Hälfte der Zeit und in 
einer jeden der vorigen ein Viertel besetzen. Alsdann kann bis 
ins fünfzehnte Jahr, d. i. bis zur Endigung des Schulunterrichts, 
jede dieser drei Sprachen gleiche Rechte erhalten." Nur wer 
studieren soll, erhält in den betr. Sprachen ein halbes Jahr „gram- 
matischen Unterricht und die sich darauf beziehende Übung". 
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Den Wert des Griechiachen erkennt Basedow an '), „es ist wegen 
seiner BeachaflFenheit und seines Reich tuiua an vortrefflichen 
Schriften ohne Zweifel die vorzüglichste von allen Sprachen ", 
aber er hält die darauf verwendete Zeit gegenüber dem wahr- 
scheinlichen Nutzen für nicht entsprechend, um alle Schüler der 
Gymnasien dazu zu zwingen. Mau kann in diesen Anschauungen 
wohl den Einflufs der Vorläufer des Neuhuraaniamue, Gesncr und 
Heyne, erkennen'^). Trapp hat ganz dieselben Ansichten. Er 
will ebenfalls nicht, „dafs das Studium der alten Sprachen ein 
so allgemeiner Gegenstand des Unterrichts bleibe, als es bisher 
gewesen", luid „dafs alle übrigen Studien diesem als Neben- 
zwecke, vielleicht nur als Erholungen auf dem langen, für die 
meisten so dornigen Wege untergeordnet seien". Also Be- 
schränkung des altsprachlichen Unterrichts, weil nur ungefähr 
ein Prozent von denen, die zu den altklassi schon Sprachen vor- 
bereitet würden, soweit komme, dafs sie die Schriftsteller mit dem 
beabsichtigten Erfolge. „Mu.'^ter des guten Geschmacks und Ur- 
bilder und echte Probiersteine des Schönen vor Augen zu haben", 
lesen können. Und zwar jetzt weniger denn je; denn zu Latei- 
nisch, Griechisch, Hebräisch sind Deutsch, Französisch und Eng- 
lisch hinzugekommen, also sechs Sprachen, dazu Rechneu, Sehret- 
ben, Zeichnen, Musik, Geschichte, Geographie, Naturgeschichte 
und Naturlehre, Mathematik, Philosophie, Theologie, Rhetorik. 
Also beide verlangen wesentlich nichts anderes, als was Männer 
wie Heyne und Gedike ebenfitlls forderten: Beschränkung der 
klassischen Gymnasien und Verwandlung des gröfsten Teiles in 
höhere Bürgerschulen ohne Latein"). Wir haben heute diese 
berechtigte Forderung noch nicht erfüllt. Allerdings zieht Trapp 
noch weitere Konsetj^uenzen, doch nicht, ohne überall ziffermäfsig 
den Beweis zu versuchen, dafs dos angebliche Ziel, völliges Ver- 
ständnis der alten Sprachen, von den meisten Schülern nicht 
erreicht werden kann. Vieles von dem, was er sagt, trifft auch 
heute zu. Auch davon hat er eine ziemlich klare Vorstellung, 
dafs Bildung des Verstimdes an einer Sprache nicht allseitige 
Verstandesbildung ist. Ftir die Genies will er überhaupt einen 



') In den Protokollen der pädag. Geaellsch. wird das Griechische nicht 
erwähnt, Grerlach a. a. 0. S. 9«. 

°) Noch in anderen Punkten sucht aolchen, doch ohne durchschlagende 
Beweise, festzustellen Geo. Schmid in J. B, Basedow etv. Petersburg 1890. 

*) Gedike im Revisionsw. 7, 531 ff. 
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Schulkursus gar nicht entworfen, sondern ein solcher soll nur dem 
Bedürfnis und den Fähigkeiten der mittleren Köpfe augepafst 
sein; dazu hält er aber ein eigentliches Studium der Alten nicht 
für geeignet, da jene wtder dafür fithig seien, noch für ihre 
Zukunft Nutzen davon hätten. Für sie, aus denen die Fürsten 
und dif praktischen Gelehrten, die Minister, Ärzte, Richter, Be- 
amte, Volkalehrer zu entnehmen seien, empfeldo sich ein Studium, 
das sie mit gemeinnützigen Sachkenntnisse ii und der Fertigkeit 
in modernen Spraclien ausstatte; vor allem komme es auf die 
Kultur der gewunden Vernunft an, wie sie durch das Lesen der 
besten modernen Schriftsteller erworben werde (Garve, GelU'rt, 
Engel, Lessiiig, Goethe, Montaigne, Larochefoucauld, Shakespeare, 
Pope, Richardson u. a.) imd durch gute Übersetzungen der Alten, 
Trotzdem will er Latein und Griechisch aus Opportunitätsrück- 
sichten beibehalten, auch Hebräisch; aber „es soll nur soweit 
gelernt werden, als es zur Theologie, Jurisprudenz nach lierrschen- 
den Vorurtlieilen und Einrichtungen unentbehrlich ist". Unent- 
behrlich ist aber nicht grammatisch- philologische Schulung, son- 
dern nur Fertigkeit im Lesen und Verstehen. Da man in der 
That doch auch den Interessen künftiger Offiziere, Kaufleute, 
Künstler einigermalaen Rechnung tragen wollte, so empfahl sich 
dag schon in ähnlicher Erwägung von Francke durchgeführte 
Fachayatem, bei dem sich am leichtesten jede eigen geartete An- 
lage erkennen und entwickeln liefs. 

Besonderes Interesse bietet die Didaktik. Dieselbe ist, wie 
die gesamte Erziehung, ebenfalls auf psycliologischen Grund- 
sätzen, oft in engem Anschlüsse au Comenius, aufgebaut; Trapp 
hat sich in dieser Richtung besonders verdient gemacht, nament- 
lich um die Behandlung des Sprachunterrichts'), Die Grundlage 
alles Unterrichts ist das Interesse, Dasselbe wird schon vor 
dem eigentlichen Unterrichte durch „zufiilligen und unmerklichen 
Unterricht im Elternhause — die schola materna dea Comenius — 
geweckt; der Schulunterricht knüpft an diese Ergebnisse des Um- 
ganges an. Die erste Bedingung seines Gelingens ist, dafs er 
nach dem Verständnisse des kindlichen Alters bemessen ist, Von 
Comenius wird dabei die Einrichtung entlehnt, „dafs jeder Theil 
der Wand in der Schulstube durch Gegenstände und Tafeln den 
Schülern lehrreich gemacht werden müsse". Das Memorieren von 



"Worten wird mit Comenius verworfen, dagegen das von Sachen 
empfohlen. Basedow versteht unter letKterem judiciöaes Memo- 
rieren „nach der Ordnung der Vorätellungen". Der Saehunter- 
richt ruufs aber auch wirklich dem Geiste neue Voretelhingen, 
nicht blofs, wie gewöhnlich geschieht, eine Menge Bezeichnungen 
ffir solche geben. Überall ist das Lehrverfahren möglichst in- 
duktiv zu geatalten: „von der Sache zum Begriffe". Für die 
damit nach Comenius' Vorgange zu verbindende Anschauung 
reichen Kupfer nicht aus, sondern man bedarf „eines Realkabinetts 
von Naturalien und Modellen" '). Der Realuuterricht wird er- 
gänzt durch einen Sittenunterricht, welcher den Schillern einen 
festen Moralcodex überliefert. Da unsere eigene Erfahrung zu 
eingeschränkt ist, raufs der Geschichtsunterricht ergänzend ein- 
treten. „Die Polyhistorie in demselben ist zu meiden", es kommt 
vielmehr lediglich auf die sittliche Ausbeute an. Gemälde und 
Kupfer können hier mannigfach förderlich sein. Die Erlernung 
fremder Sprachen erfulgt auf demselben Wege wie die der Mutter- 
sprache®), nämlich durch beständiges „Hören, Reden, Übersetzen 
und Ausarbeiten", Lehrer, die lateinisch sprechen können, müssen 
ausgebildet werden; Basedow hat für dieselben eine praktische 
Anleitung gegeben, welche sie rasch zum Ziele führen konnte. 
Die Unterredungen erfolgten anfänglich „über sinnliche Dinge, 
die der Jugend angenehm sind" ; wenn irgend möglich, mufa das 
Schulkabinett die erforderlichen , Nachahmungen sinnlicher Gegen- 
stilnde in Modellen und Kupferstichen" besitzen. Nach einem 
Jahre sollen sich die Schüler bereits unterreden „und unterdessen 
in der Sachkcnntniss viele Schritte vorwärts gekommen sein". 
Man sieht leicht — und das wurde Basedow und Trapp schon 
s. Z, entgegengehalten — , dafs ihre Erfiihnmgen dem Privat- 
unterrichte entnommen sind; im öffentlichen Unterrichte läfst sich 
die Spreehraethode mit solcher Wirkung nie imd nimmer an- 



>J MatLematische Hiltamittel aus dem Philanthropin erläutert van 
Raumer, .5. Aufl. 2, 244 f. 

*) Ein Muster der Behandlung eines deutschen Lesestücks, um daran 
Wort- und Siu-hkenntiiis zu gewinnen, giebt Trajip im ReviaioiiBwerk 11, 
33—78. Er hat hier und hoi der Behandlung lateiniachen Übersetzungs- 
stoffes bewiesen, dafa ihm die Fonnalstnfen nicht fremd waren, und dafs 
der Inhalt für ihn auch vorhanden war, ebend. 7, 108 — 143, Die Durch- 
führung des Sprachunterrichtes im AnBchlusse an die Miitterspraciie giebt 
er ebend. 11, Ml ff. 

Soliilltir, Gesobichte der Pädagogik. 3. Aull. 18 
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wenden. Möglichst früh sollen auch g-iite lateinische Bücher zu 
Hilfe genommen werden, wie überhaupt als Grundsatz des Sprach- 
unterrichtes vorschwebt und im Deutschen auch durchgeführt ist, 
den Lesestoff in die Mitte des Unterrichts zu stellen und alle 
sprachliche Ausbildung an die möglichst bald zusammenhängende 
Stucke bietende Lektüre anzuschliefsen. Allmählich wird — 
namentlich durch Trapp — die Anwendung der lateinischen 
Sprache in Geschichte, Geographie, Erzählungen, Spielen etc. 
gefordert. Die klasaisciien Schriftsteller, welche Basedow zu- 
lassen will, sind nicht „die Lebenslieschreibungen grofser Feld- 
herren, die Briefe eines römischen Konsuls, die Kriegethaten 
Alexanders und Cäsars", Livius und Tacitus, Vergil, Ovid, 
Horaz, sondern eine „weitläufige Chrestomathie" aus dieseu 
Schriftstellern, Einstweilen sollte man sich aber mit dem latei- 
nischen Elementarwerk und dem lateinischen Eobinson begnügen; 
Basedow arbeitete selbst Chrestomathieen aus Ovid und Horaz, 
sowie eine solche der alten Gescliichte aus lateinischen Historikern 
und gab eine verkürzte Bearbeitung der Colloquia des Erasraus, 
Corderus und Vives heraus. Auf diese Weise hofft Baaedow es 
so weit zu bringen, „dafs nach zwanzig Jahren fast alle Bücher, 
deren Verfasser für mehrere Kationen schreiben wollten, in latei- 
nischer Sprache abgefal'at Avürden". Schreiben, soweit es zum 
leichteren und richtigeren Verstehen der Schriftsteller fördern soll, 
wird von Trapp hochgeschätzt, dagegen das, was zur lateinischen 
Schriftstellerei führen soll, venvorfen, und zwar mit Gründen, die 
auch heute noch gelten^). Der grammatische Unterricht soU erst 
nach diesem experimentellen Kurse sich anscblicfsen; er mufs 
sich aber auf die Hauptregoln — sehr glücklich wird gegen die 
vielen Ausnahmen der Grundregeln polemisiert — und die dazu 
gehörigen Übungen beschränken. Die Grammatik der Mutter- 
sprache mufs stets die erste sein; die fremder Sprachen hat dann 
blofs die Abweichungen zu lehren. Einen besonderen Uuten-icht 
in der „Wohlredenheit" verwirft Basedow mit Gründen, die leider 
später nicht beherzigt worden sind. Es ist interessant zu erfahren, 
wie sich diese sprachliche Methode in der Praxis bewährt hat. 
Anfangs schien es so, als sei sie probehaltig; Basedow konnte 
sich auf seine Resultate bei Josias von Qualen berufen, und 
seine Tochter Emilie sprach, wie begeisterte Berichte melden, 



1) EerUioiww. 11, 258 ff. 



mit neun Jahreu fertig Latein. Anfangs glaubte man auch im 
Philanthropin die gleichen Erfolge zu haben*). Aber bald lauten 
die Berichte andere. Der Elementarklasse wird zwar Vokabel- 
kenntnis zugestanden, aber die Antworten erfolgten ohne Ahnung 
von Konsti'uktion und ohne VerstÄndnis für Tempus und Numerus. 
In der zweiten Klaase ging das Lesen aus Campes über de 
moribuB „sehr unvollkommen, langsam und unteilnehmend". In 
der obersten Lateinklaase verlief zwar das Cbersetzen der vorher 
gelesenen Schrift Cic. de aenectute befriedigend, aber das Über- 
setzen ins Lateinische entbehrte der syntaktischen Kenntnisse, 
und die Schreibung der Vokabeln war unsicher. Im Jahre 1791 
wird sogar die Vokabelkenntnis, die bisher meist als befriedigend 
bezeichnet war^ getadelt; beim letzten Examen am 22. April 1793 
fehlte es der ersten Klasse an Vokabelkenntiüs, von der zweiten 
heifst es kurz, „sie wissen noch wenig". Merkwürdig ist es, dafs 
ein Manu des realen Lebens, wie Basedow, auf denselben Irrtum 
wie Sturm verfallen konnte, im deutsehen Leben lateinische Rede- 
gewöhnung gi-ofsziehen zu wollen. Durch die Anlehnung an 
Comeniua wurde dazu noch eine Vokabelketintnis erworben, welche 
für die Lektüre der Autoreu durchaus unergiebig war. Daneben 
übersah er volikonimen den Bildungsgehalt der antiken Klassiker, 
und für ihn wie für seine Gegner blieb der rein praktische Wert 
der lateinischen Sprache entscheideud. Weder die historisch- 
sittliche und ftsthetische Frucht, noch die Schulung des Ver- 
standes durch das zielbewufste Nebeneinanderstellen zweier ver- 
schiedenen Sprachen kam bei ihm zum bcwufsten Ausdrucke. 
Im Geschichtsunterrichte, der, wie bemerkt, hauptsilcblich willeus- 
bildend wirken soll, wird von dem Lehrer zuerst eine nach der 
Zeitordnung gemachte Sammlung der wichtigsten Begebenheiten 
vorgelegt, und letztere selbst werden möglichst lebendig und an- 
schaulich erzilhlt, so dafs die Schüler in ihrer Phantasie das Er- 
zählte miterleben. Der Erzählung soll ein historiach-sokratisches 
Examen folgen, welches Raieonnement über die Geschichte er- 
zeuge, d, h. eine pragmatische Betrachtung. Bahrdt trat schon 
für eine wesentlich biographische Geschichtsbehandlung ein, die 
zugleich dem Gedächtnis Vorräte erwirbt, die Urteilskraft nährt 
und das Gefühl bildet; „die düiren Gerippe von Universalhistorien" 
werden verworfen. Der Lehrer soll alles dramatisch erzählen und 
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den Schülern den Ort der geschichtlichen Begebenheit auf der 
Karte, ihren Hergang: auf Bildern zeigen, alles in möglichst leb- 
haftem Kolorit vorfuhren, ohne Raisonnement. Dieses mxifs sich 
aus der klaren Darstellung von selbst ergeben. Er wollte vier 
Kurse, altteatamentliche , griechische und römische, Kirchen- 
geschichte einachliefslich der Reformation, vaterländische Ge- 
schichte. Salzmann führte einen vorbereitenden heimatgeschicht- 
lichen Unterricht an dem Kloster Reinhardabrunn durch. 

Bezüglich der Geographie hielt zwar noch Basedow an der 
Ansicht fest, dafs sie Hilfswissenschaft der Geschichte sei; aber 
er gab doch schon üntenveisung über Gestalt, Gröfse und Be- 
wegung der Erde, denen sich das Allgemeine über die fünf Erd- 
teile und schlielslich die politische Geographie anreihten. Bahrdt 
führte allgemeine gelehrungen ein über Pol, Äquator, Meridian, 
verwantite dazu Globus und Karte und Hefa dann die Schüler 
Reisen auf der Karte machen, um sie in die Hauptsachen der 
politischen Geographie einzuführen. Nachher trat die physische 
Geographie in den Vordergrund, und es wurden Reisebeschrei- 
bungen und geographische Charakterbilder verwendet, stets in 
Beziehung zu dem Vaterlande. 

Ein bedeutender Fortschritt sind die von Basedow unter- 
nommenen Versuche, wenigstens für Geschichte, Geographie und 
Naturkenntnisse eine Konzentrationsmethode herzustellen. So 
unvollkommen diese Ansätze geblieben sind, so wertvoll ist der 
in ihnen enthaltene Grundgedanke. Teilweise könnten auch die 
im 7. Buche des Elemenfcirwerks abgehandelten „Grundbegriffe 
von Staatsäachen" als Vorläufer der Zillerachen Kulturstufen an- 
gesehen werden. 

Am ausführlichsten ist die Didaktik des Religionsunterrichtes 
von Basedow entwickelt worden '). Er versteht unter Religion 
„den wirklichen, vollständigen und thätigen Glauben an Gott, 
den allgemeinen Vater der Menschen, den Erhalter ihrer Seelen 
nach dem Tode des Leibes und den gerechten Vergelter des 
Guten und des Bösen". Der Unterricht muTe „sehi- methodisch 
oder elementarisch verfahren". Die Kinder dürlen keine Worte 



') Die besten didaktischen Arbeiten philanthropischen Ursprungs über 
den HeligioDBunterricht sind die Schriftehen Salznmnns: „Erster Unterricht 
der Sittenlehre für Kinder von 8—10 Jahren"; „Heinrich Gottsehalk oder 
erster Unterricht in der Religion für Kinder von 10 — 12 Jahren" und „Unter- 
richt in der christlichen KeUgion". 




oder Sätze lernen, welche etwas zur Religion Gehöriges bedeuten, 
solange aie entweder gar keine oder höchst falsche Begriffe da- 
mit verknüpfen; ebenso darf man sie nicht zum Beten anhalten. 
„Aber sobald sie Leib und Seele unterscheiden, die Unsterblich- 
keit begreifen und sich richtige Begriffe von Gott machen können, 
mufs man ihnen auf unsere Autorität hin diese Begriffe als wahr 
vorstellen." Die Bibel darf so wenig, wie die Klassiker, ganz in 
den Händen der Schüler sein, sondern sie dürfen nur Auszüge 
aus derselben erhalten. Es ist kein geringes Verdienst Basedows, 
auf die Ausarbeitung einer Schulbibel gedrungen zu haben. 

Auch in diesem Eraiehungawerke spielen die guten Lehr- 
bücher eine sehr bedeutende Rolle; ja Basedow hat sich zu der 
Aufaerung fortreilsen lassen: „der sittliche Fortachritt des 
Menschengeschlechts wird durch gute Lehrbücher bedingt". Das 
Lehrbuch für Eltern soll das „Methodenbuch", das für Kinder 
das „Elementarbuch" sein. Aber auch zur Ausarbeitung besserer 
Elementarbücher und belehrender Unterhaltungsechriften gab der 
Philanthropismus direkt oder indirekt Veraniaissung, und man 
kann wohl sagen, dafs mit dem letzten Viertel des vorigen Jahr- 
hunderts auf diesen Gebieten eine ganz neue Periode begann M. 
Für das öffentliche Schulwesen nahm Basedow drei Stufen in 
Aussicht: 1) die Schulen, „worin nichts anderes als dasjenige 
gelehrt wird, was die Jugend aller gesitteten Stände etwa vor 
dem 15- Jahre lernen mufa; 2) die Gymnasien, in denen nur 
die studirende Jugend von Endung der Schuljahre bis in ihr 
18. oder 20. Jahr bleibt und nui' in demjenigen unterrichtet wird, 
was ohne Absicht auf diese und jene Amter allen Studirenden 
gemeinnützig ist." 3) Die Universitäten. 

Von besonderer Wichtigkeit sind aber Basedows Ansichten 
über die Lehrerbildung. (Jhne moralische Erziehung ist der 
Unterricht nichts; wer sie üben will, mufs sie aus dem Grunde 
verstehen. Die Pädagogik mufs deshalb Gegenstand wissenschaft- 
licher Forschung sein, deren Grundlagen Physiologie und Psycho- 
logie sind : diese Kunst gipfelt in der Wissenschaft vom Menschen. 
Trapp stellt scharf den Satz hin, „dass die Philologie keinen 
Pädagogen macht", so sehr er auch die Vereinigung beider Fähig- 
keiten anerkennt, z. B. bei Gedike, und dieser verdiente Schul- 



') Übersicht bei A. H. Niemeyer, Grrunda. der Erz, und des Unterr,, 
6. Aufl. Halle 1810, 3, 376 ff. 
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mann tritt ihm beztlglich jener Bemerkung bei : „üeberhaupt bin 
ich der Meinung, tlafs man bei einem Schulmanne immer weniger 
auf das Mafs seiner wirklichen Kenntnisse sehen müsse, als auf 
die Geschicklichkeit, die Kenntnisse, die er entweder schon besitzt 
oder sich selbst erwirbt, seinen Schülern beizubringen." Erleich- 
tert wird dieselbe durch ein Klassenlehrersystem , ftir welches 
sich B. vorsichtig ausspricht. Um tüchtige Lehrer zu erhalten, 
sind Seminarien unumgänglich nötig mit Übungsschulen, an 
welchen die jungen Leute mit Hilfe und unter der Aufsicht eines 
erfahrenen Seminarprofessors arbeiten und ihre Lehrjahre aus- 
stehen. Nach Beeodigting erhalten sie ein Zeugnis. Wer sich 
tadellos fuhrt, wird nach der Anciemietät befördert. Findet man 
zwischen dem Zeugnisse und den wi rkh'ehen Leistungen eines Lehrers 
einen auffallenden Abstand, so mufs der Aussteller des Zeugnisses 
gerichtlich verfolgt werden. Aus den verständigen Bemerkungen 
Basedows über das Universitätsstudium sei nur hervorgehoben, 
dafs er gegen das „beständig dauernde Reden" der Professoren 
spricht und verlangt, der Unterricht „müsse eine Unterredung 
sein, an welcher die Schüler ebensoviel Anteil haben müssen 
als die Lehrer". Wir sind auch heute noch von der Durch- 
führung einer ähnlichen Einrichtung in beschränkteren Grenzen 
weit entfernt. 

Auch Basedow hatte, gleich allen seinen unmittelbaren Vor- 
gängern , sich mit seinen Bestrebungen nur an „die gesitteten 
Stände gewandt, von den Prinzen bis an die Kinder der Handels- 
männer oder angesehenen Künstler", dem „grossen und schätz- 
barsten Haufen" weist er nur sehr wenige, praktische Kenntnisse 
zu. Es ist heute leicht, eine Reihe von Fehlern und Über- 
treibungen in der philanthropischen Bewegung zu entdecken ^) ; 
trotzdem bleibt ihr Verdienst bestehen. Die wichtige Frage der 
Emanzipation der Schule von der Kirche, von einzelnen schon 
lange gedacht, wurde jetzt in die Geister geworfen und konnte 
nicht mehr verschwinden. Dem geisttötenden Mec.hani.smus des 
Auswendiglernens unverstandenen Lehrstoffes ward in energischer 
und durchgreifender Weise die fernere Berechtigung bestritten, 
und gegenüber wertloser Wortklauberei kamen jetzt die An- 
schauung und das Leben zu ihrem Rechte. Neben die allein- 
herrschende lateinische traten jetzt, Berücksichtigung heischend, 



1) Pinloche a. a. O. 491—536. 



die Jluttevsprache uml die neueren Fremdsprachen, und die Ge- 
schichte des eigenen Volkes, die Geographie, die Naturgeschichte 
und Mathematik f die Handfertigkeit fanden in gröfsereni Um- 
fange, als je vorher, Pflege. Das Turnen ist dieser Bewegung 
direkt entsprungen. Aber auch im Hause wich die engherzige, 
überstreoge, finstere und pedantisclie Erziehungsweiae einer ver- 
ständigeren, freundlicheren, liebreicheren, bei welcher die Kinder 
in dem Vater nicht mehr allein den Herrn erblicktenj der ilmen 
in starrer Hoheit gegenüberstand. Das jugentUiche Alter mit 
seiner lebensfrohen und heiteren Auffassung durfte seiner Nei- 
gung nachleben , und nattu-liche Anschauungen wurden in ihre 
unverjährbaren Rechte wieder eingesetzt. Erst jetzt wurde die 
Pädagogik eine Wissenschaft, und die Bemllhungen der Pliilan- 
thropisten um die Lehrerbildung werden unvergessen bleiben. 

Die praktischen Besti-ebungen der Philanthropisten wurden 
durch Friedrieb Eberhard von R«chow') auf die Landschulen 
tibertragen. 1772 schrieb er seinen „Versuch eines Schulbuchs 
für Kinder der Landleute" ; durch diese Schrift wollte er vor- 
züglich die Lehrer in Landschulen bilden; denn in der Gewin- 
nung tüchtiger Lehrer erblickte er die unumgängliche Bedingung 
alier Besserung. In der 2. Auflage hat er die Bedeutung des 
Unterrichtes durch Frage und Antwort in musterhafter Weise 
entwickelt (später ausfühi-licher in dem „Handbuch der kateche- 
tischen Form für Lehrer, die aufklären wollen und dürfen". 
Halle 1783). Auch ein Lesebuch hat er bearbeitet: „Der Bauern- 
freund", später „Der Kinderfreund" betitelt. Er selbst baute 
auf seinem Gute Reckahn ein Schulhaus mit vorzüglicher Ein- 
richtung, der Unterricht war unentgeltlich, die Ausstattung mit 
Lehrmitteln ausreichend. Die Schulbildung, welche der Elementar- 
unterricht — dieser Ausdruck stammt von v. liochow — verlieh, 
sollte dahin zielen, die Kinder zu praktischen, tüchtigen Menschen 
zu machen; wenn hierbei die Verstandesbildung hervortrat, so 
sollte sie doch an der christlicten Sittenlehre ein Gegengewicht 
erhalten. Endlich wurde er der Gründer des Lehrerseminars 
zu Halberstadt ^). 



1) W. Thilo in Hidimida Encykl. 7«, 244.— Kehr, Gesch. des Halber- 
atädter Seminars. Gotha 1878. — Pinloche a. a. O. 420—432, 
»] Kehr in t'ädag. Blatt. 1878, 389 ff. 
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§ 25. Bte Wirkung der Aufklärang im Schul reglmente. 

Es liefs sich von vornherein erwarten, dafs eine ao mächtige, 
aus dem Geist und dem Bedürfnisse der Zeit geborene Bewegung, 
wie es die neue Aufklärung war, auf den Staat im allgemeinen 
und auf die Schulverhältnisse im besonderen ihre Rückwirkung 
üben würde. In Preufsen safs zu dieser Zeit der aufgeklärteste 
und freigeistigste Fürst seines Jahrhunderts auf dem Throne, 
Friedrich II, ; sein Minister v. Zedlitss schlofa sich zwar niit 
kluger Mäfsigung, aber darum nicht weniger entschieden der 
neuen Richtung an, und zahlreiche Erscheinungen im preufsischen 
Schulwesen zeigen ihren Einfluis'). Der König „reformierte die 
Gymnasien , die Universitäten und selbst die Dorfsclmlen" ; er 
that es im Geiste eines „vorsichtig aufklärenden und toleranten 
Liberalismus"^ überall war sein Wille entscheidend; freilich ent- 
sprach ihm die Wirklichkeit nicht immer. Eine Reihe von Ver- 
ordnungen zeugen davon, dafs der König unablässig bemüht war, 
die Ordnung des Sclmlwesens durch Erlasse und Reglements 
herzustellen. Auf dem Gebiete des Volksschulwesens gehören 
hierher die Landeaschulordnung fUr die Minden - Ravonsberger 
Lande vom Jahre 1754, das General-Landesschulrcglement von 1763 
und seine Erweiterung von 1783, das katholische Schulreglement 
von 1765, für die höliereii Schulen das Kabinettsschreiben an den 
Minister v. Zedlitz von 1779, eine Verordnung für die protestan- 
tischen Gymnasien und lateinischen Schulen im Herzogtum Cleve 
und in der Grafschaft Mark von 1782, das Schulreglement für 
die Universität Breslau und die katholischen Gymnasien in dem 
Herzogtum Schlesien und der Grafschaft Glatz von 1774, endlich 
ein Reglement für die Universität Frankfurt a, O. von 1751 -). 
Die Bestrebungen der Regierung gingen im Gebiete des Volks- 
schulwcsena*) auf die Herstellung einer wirksamen Schulaufsicht, 



') Jürgen Bona Meyer, Friedrichs d. Gr. pädag. Schriften und Änsse- 
rungen. Langensalza 1885. — Derselbe, Friedrichs d. Gr. Schulregiment 
in Verlmndl. d. 38. (Giessener) Philol.-Vers. 1885, S. 26 ff. — K. Retbwiseh, 
Der Staatsmiiüster Frhr. v. Zedlitz u. Preufsens hiih. Schulwesen im Zeit- 
alter Friedr. d. Gr., 2, Aufl. Berlin 1886. — Pinlocho a. a. 0. 5U ff. 

*) Sämtlich abgedruckt bei Meyer, Friedrichs d. Gr. pädag. Schriften, 
8. 89—183. 

*) Daa Nähere bei Meyer ehend. S. 10 ff. — F. D. Fischer, Friedrich 
d. Gr. und die Volkaerziehuug. Berlin 1877. — Sehr einseitig K. Seidel, 
Friedrich d. Gr. und die Volksschulen. Wien u. Leipzig 1885. 



"welche zwar der Geistlichkeit belassen wurde, aber in letzter 
Linie dem Staate gehörte luid in seinem Namen geübt wurde, 
auf die Förderung der Lehrerbildung und auf die allgemeinere 
Durchführung der Schulpflicht. Der Anstellung der Lehrer soll 
ein Examen vorausgehen. Für die königlichen Landschiden bei 
den Aratsstadten und in den Amtsdörfern, für die der König das 
Ptttronatsrecht übte, wurde die schon früher für die Kurmark 
ergangene Verordnung wiederholtj „dafs nur solche Schulmeister 
und Küster angenommen werden sollten, welche in dem Kur- 
märkischen Küster- und Schullehrer- Seminario zu Berlin eine 
Zeit lang gewesen und von dem dasselbe leitenden Oberkon- 
sistorialrat Hecker mit einem Zeugnis der Tüchtigkeit präsen- 
tirt aeien". Ein ähnlicher Einflufs auf die Lehrerbildung wurde 
im katholLschen Schlesien dem Abt Felbiger von Sagan, einem 
ausgezeichneten Schulmanne, zugewiesen. Freilich konnte diese 
Forderung oft genug nicht durchgeführt werden, und Invaliden 
traten an die Stelle vorgebildeter Lehrer*); doch darf man dabei 
nicht vergessen, dafs verkommene Handwerker und Studenten 
nicht minder oft diese Stellen au-sfüllten, und die geschulten Sol- 
daten, die aufaerdem sehr sorgfUltig ausgewählt wurden, häufig 
das geringere Übel waren. Aber auch für die höheren Schulen 
werden ähnliche Prüfungen der Lehrer in Aussicht genommen; 
60 sollen nach der clevisch-märkischen Gymnasialordnung „keine 
Lehrer künftig ihr Amt antreten, ohne vorher geprüft zu sein" ^). 
Rektoren und Konrektoren sollen von der philosophischen Fakultät 
zu Duisburg oder von einer besonderen Kommission geprüft, 
eventuell, wenn sie unstreitige Beweise ihrer Geschicklichkeit 
gegeben haben, von dem Examen dispensiert werden. Die Prä- 
zeptoren sollen von Rektor und Konrektor insonderheit auf ihre 
LehrfUhigkeit geprüft vverden. An gut dotierten^) Schulen sollen 
Kandidaten des Schulamts als Kollaboratoren zur Aushilfe ver- 
wendet „und durch diese Vorübungen zu ihrem Berufe geschickter 
gemacht werden". Zur praktischen Ausbildung der Gymnasial- 
lehrer wurde in Halle als Filiale des theologischen Seminars ein 



») Meyer, Verhandl. der 88. Philol.-Vera., S. 36 flF. 

*) Wie notwendig dieselben waren, s. bei Rethwiech, Der Staats- 
minister Frhr. v. Zedlitz, S. 12 fF. Beiapiel einer Lehrerprüfung aus dem 
4ahre 1790 ebend. S. 16 ff. 

8) Wie selten dieselben waren, hat ßethwisch, Der Staatsminiater 
Frhr. v. Zedlttz, S. 6 fif., ausgeführt. 



pädagogisches 1777 erricfitet. In einem theoretischen Kurse 
wurden Vorlesungen über die Methodik der Schulwissenschaften 
gehalten; dazu kamen ünterrichtsübungen der Mitglieder; zu 
diesem Zwecke war eine eigene Schule vorhanden, die aber nicht 
prosperierte. 1780 erhielt das Seminar den Namen Institutum 
paedagogicLun; ein Oberlehrer leitete jetzt die praktischen Übungen; 
jede Woche fand unter seinem Vorsitz eine Konferenz statt. Doch 
gedieh es auch jetzt nicht, der Philanthropist Trapp, der Direktor 
des Instituts, zog sich 1782 zurück, und Fr. Aug. Wolf ward sein 
Nachfolger. Dafs Friedrich auch bereits an grölsere Selbständig- 
keit des höheren Lehrerstandes gegenüber den Theologen dachte, 
zeigt seine Kabinettsordre an den Minister v. Zedlitz von 1779, 
welche fordert, „dafs die Philosophie von keinem Geistlichen ge- 
lehret werde, sondern von einem Weltlichen", Die Schulpflicht 
vom 5. bezw. 6. bis 13. bezw. 14. Jahre wurde wiederholt ein- 
geschärft und auch auf ihre Durchführung gedrungen. 

In der Kabinettsordre von 1779') sind die Grundsätze für 
die Gymnasialbildung niedergelegt; sie entsprechen durchaus dem 
Geiste der Zeit. Lateinisch mufs gelernt werden, „davon gehe 
ich nicht ab", „es mufa nur darauf raffiniret werden, auf die 
leichteste und beste Methode, wie es den jungen Leuten am 
besten beizubringen". Doch sollen Gründlichkeit und Solidität 
nicht zu kurz kommen. Als Grund wird die Nützlichkeit des 
Lateins angeführt, „wenn sie auch Kaufleute Averden oder sieh 
zu was anderem widmen, wo es auf das Genie immer ankommt". 
Gelesen sollen werden autores classici, vor allem von „Cicero 
alle seine Werke und Schriften, die sind alle sehr gut", aufser- 
dem „Salust, Tacitus und Livius, Horaz und Virgil". Die Lehrer 
sollen „das Lateinische durchaus wissen, sowie auch das Grie- 
chische". In der Betonung der griechischen Sprache darf man 
den Einflufs der neu-humanistischen Richtung erkennen, von 
welcher der Minister v. Zedlitz allgemach noch mehr als früher 
von dem Philanthropismus beeinflufst wurde. Sie soll ebenfalls 
in dem Unterrichte obligatorisch sein: von Schriftstellern empfiehlt 
der König „Xenophon und Demosthenes". Alle fremdsprachlichen 
Schriftsteller müssen ins Deutsche übersetzt, umgekehrt sollen 
aiich an den Übertragungen aus dem Deutschen in die fremde 



•) Bei Meyer, Friedrichfl d. Gr. pädag. Schriften, S. 167—170. — Vgl 
K. Retb-wisoh, Der Staataininister Frhr. v. Zedlitz nnd Preufsena li&herea 
Schulwesen im Zeitalter Friedr. d. Or. 
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Sprache Vergleichungen mit dem Deutschen angestellt werden, 
und „eine gute deutsche Grrammatik, die die beste iat, mufs auch 
bei den Schulen gebraucht werden, ea sei nun die Gottschedsche 
oder eine andere, die zum besten ist". Eine sehr bedeutende 
Berücksichtigung erhält der deutsche Unterrieht in den für die 
schleaijschen Schulen bestimmten Vorordnungen, „an denen die 
Übung in dem Stilo und Orthographie unserer deutschen Mutter- 
sprache versäumet" *). Auf die französische Lektüre wird Nach- 
druck gelegt, „es sind auch exeellente Sachen, die raiisäeu eben- 
falls übersetzt werden". Als für alle Stände wichtig werden 
„Logik und Rhetorik" besonders und wiederholt empfohlen , die 
erstere nach WolfF, die „die beste im Deutschen ist", die letztere 
„nach der Methode des Quintilien", „der raufs verdeutschet und 
danach in allen Schulen informiret werden" ; aber auch die 
übrige Philosophie soll etwas berücksichtigt werden. Die Ge- 
schichte soll „gleich beim Anfang" gelehrt werden, man soll sich 
auch bei den alten Zeiten nicht zu lange aufhalten, „aber in den 
neueren Zeiten, da mufs man schon etwas genauer damit imi- 
gehen, damit die jungen Leute solche gründlich kennen lernen, 
und das gehet auch apielend an". Überall aber kommt es nicht 
darauf an, das Gedächtnis mit Zahlen zu beladen, viebuehr ist 
ein klarer Einblick in den Zusammenhang der grofsen geschicht- 
bchen Ereignisse und das Verständnis für die den Veränderungen 
im Staatensysteme zu Grunde liegenden Ursachen anzustreben. 
Auch Geometrie wird verlangt. Wiederholt betont der König die 
Notwendigkeit der Erziehung zum Selbstdenken und zur Sclbst- 
thätigkeit, und als erste Aufgabe des gesamten Unterrichts er- 
scheint ihm, die Geister aufzuklären, dafa sie sich ihres eigenen 
Verstandes zu bedienen wagen. Reine oder auch nur vorwiegende 
GedSchtnispflege wird von ihm als wertlos verworfen. Von sitt- 
lichen Tugenden werden Humanität, Toleranz, Vaterlandsliebe, 
Selbstverleugnung und Gerechtigkeit empfohlen und Erziehung 
des Willens und Charakterbildung gefordert. Festigkeit und 
Konsequenz im Handeln sollen die Schüler lernen und den Trieb 
zur Thätigkeit: „occuper les honiraes, c'est les empecher d'etre 
vicieux". In der Frage der körperlichen Abhärtung steht Fr. 
ganz auf dem Reformstandpunkte der Zeit. Aber nicht blofs die 
inneren, sondern auch die äufeeren Verhältnisse des Gymnasial- 



1) Meyer a. a. O. S. 27 ff. 
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Wesens, die Gebäude, die Gehalte wurden verbessert, tüchtige 
Direktoren berufen und ihnen grofse Freiheit bei der Schul- 
organisation gelassen. Zunächst sollten einige Gymnasieu in den 
Hauptstädten reformiert und die.se Reform durch geeignete 
Direktoren durchgeführt werden'). Für die Vorbereitung junger 
Adliger zum Dienste im Heere und iti der Politik wurde am 
1. März 1765 die Ritterakademie zu Berlin^) eröffnet, um „ihi" 
Gedächtnis mit nützlichen Kenntnissen anzufüllen , ihrem Geiste 
durch Pflege der Vernunft und durch Bildung des Urteils eine 
den Verhältnissen sich leicht anpassende Beweglichkeit zu geben". 
Hier wurden Französisch, Rhetorik und Logik besonders energisch 
betrieben, Latein war beibehalten, Aufserdem wurden gelehrt: 
Religion, Poetik und Aufsatzlehre (namentlich auch Brief- 
schreiben), Geschichte und Geographie — bei der Behandlung 
der Geschichte soll die ethische Tendenz vorherrschen, zugleich 
soll überall zum Selbstdenken angehalten werden — , Kunst- 
geschiehte, Mathematik mit Hervorhebung der Trigonometrie und 
Festungslehre, Astronomie, Anfänge der Mechanik, das öfientliche 
Recht und Darstellung der Fridericianischen Gesetzgebung. Wie 
die Regierung des grofsen Königs sich des aufkommenden Real- 
echulwesens annahm, ist bereits oben erwähnt: die von Hecker 
begründete Berliner Königliche Realschule war die erste namhafte 
Anstalt dieser Art, welche vonseiten des Königs mit allerlei 
Privilegien unterstützt wurde. An den Universitäten wurden 
manche Unsitten abgestellt, Beweise des Fleifses von Studierenden 
und Professoren gefordert, die Fortschritte der Wissenschaften 
und der Lehrmethode zu siehern versucht; doch die Berufung 
ausgezeichneter Lehrkräfte und die Freiheit des Denkens, For- 
schen« und Lehrens thaten auch hier das beste, um die Absichten 
des Königs zu fordern^). 

Auch in den katholischen Gebieten fand 
Eingang. Auf staatlichem und auf geistigem 
18. Jahrhun<lert überall der Protestantismus 
Katholicismus im Vordringen, und wie es zu gehen pflegt^ machte 
man die Schule verantwortlich für Verhältnisse, die nur zum 
kleinen Teile ihr zur Last fallen konnten , während das ent- 



die Aufklärung 
Gebiete war im 
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1) Über dieselbe Rethwisch a. a. 0. .S. 151 ff. 

'J Die Inätruktiou für die Direktiou der Bitterakademie bei Meyer 
a. 0. S. 194 ff 

') Darüber weiteres bei Meyer a. a. O. S. 41 ff. 



scheidende Moment auf ganz anderen gjofsen Lebensgebieten zu 
suchen war. Der allgemeine Hafs wandte sich gegen die Jesuiten, 
die den Fürsten, den Staatsmännern, den Gebildeten, den Orden, 
ja dem Papste selbst unbequem waren. Wie sie auf dem Ge- 
biete des Schulwesens, speziell in Osterreich, in den Hauptfragen 
nicht fortgeschritten waren, hat Kelle zur Genüge bewiesen, wenn 
sie auch dem Zuge der Zeit einige Konzessionen gemacht hatten, 
und Geographie und Geschichte, Münzkunde und Paläographie 
gröfsere Pflege fanden. Latein mit seinem alten Betriebe und 
die Aristotelische Schulphilosophie bildeten vor wie nach da» 
Centrum des jesuitischen Unterrichts. Deutsch und Griechisch 
fanden so gut wie Iteine Berücksichtigung. In Österreich *) be- 
gann die Reform des höheren Unterrichtswesens unter Maria 
Theresia und Joseph IL, wobei namentlich Gerhard von Swieten 
(1700—1773) und sein Sohn den Universitätsunterricht im Sinne 
der Aufklärung umgestalteten , indem vor dem Eintritt in die 
theologische, medizinische und juristische Fakultät ein zweijähriger 
obligatorischer Studienkursus in Logik, Metaphysik, Mathematik, 
Physik, Naturgeschichte und praktischer Philosophie mit Ein- 
schlufs der Politik und Staatsökonoraie angeordnet wurde; Ge- 
schichte, höhere Mathematik, Astronomie, Ästhetik, klassische 
und deutsche Litteratur konnton fakultativ gehört werden; nur 
flir Theologen und Juristen waren die Vorlesungen über Ge- 
schichte und Eloquenz verbindlich. Alle Vorträge, aufser den 
theologischen, mufsten in deutscher Sprache gehalten werden. 
Im Gymuasialunterrichte machten die Piaristen den Jesuiten Kon- 
kurrenz; sie hatten der Geschichte und Geographie, Matliematik 
und Physik, sowie dem Deutschen Auftiahme und eine gewisse, 
wenn auch recht bescheidene, Pflege gestattet. Durch eine Ver- 
ordnung von 1752 wurden die Gymnasien, d. h. alle Schulen, 
welche über die dritte Klasse (Syntaxis) hinausgingen, unter 
Staatsaufsicht gestellt, die Aufnahme von Geographie, Arithmetik 
und Deutsch in den Unterrichtaplan angeordnet, die lateinische 
Grammatik von Alvarez ins Deutsche übersetzt und lateinische 
und griechische Chrestomathieen zum Behufe einer reicheren 
Lektüre eingeführt. Nach der Aufhebung des Jesuitenordens 
wurde mit dessen Vermögen das Volksschulwesen durch Felbiger 
neu organisiert, die gelehrten Schulen erhielten 1775 einen neuen 



1) Das Nähere bei Paalsen a. a. 0. S. 497 & 
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Lehrplan, der zwar das Lateinische in der Hauptsache in seiner 
Geltung beliefs, aber auch deutsche Aufsätze forderte. Greschichte 
und Geograpliic, Arithmetik und Geometrie, Physik und Natur- 
geschichte muffiten streng nach staatlich gebilligten Lehrbüchern 
gelehrt werden ; irgendwelche freiere Bewegung des Lehrers war 
weder hier noch an der Universität gestattet. Eine Schlufs- 
prüfung bildete die Bedingung der Zulassung zum philosophischen 
Universitätskui'sus. In Bayern ^) versuchte J. A. Frhr. v. Ickstatt 
(1702 — 1776) die Aufklärung in den höheren Unterricht einzu- 
führen. Er gliederte ebenfalls in den philosophischen Kuraus der 
Universitäten Gestihtchte, Katurgeachichte, Mathematik, Logik, 
Psychologie und Metajjhysik, Ästhetik, Physik und praktische 
Philosophie ein^ dabei wurden die Lehrbücher der Hallischen 
und Göttiiiger Professoren zu Grunde gelegt. Die Jesuiten hatten 
bereits 1726 der Geschichte und 1740 der deutschen Sprache 
Eingang in ihre Schulen gewährt; 1770 wurde das Volksschul- 
weaen neu organisiert. Nach Aufhebung des Jesuitenordens schuf 
V. Ickstatt das Schulwesen, welches in der äufsereu Organisation 
noch heute vorhanden ist. In demselben folgt auf einen Ele- 
mentarkursus die vierklassige Lateinschule, welche eine höhere 
bürgerliche Schulbildung durch einen breiter angelegten Real- 
unterricht, aber auch eine Grundlage für den gelehrten Unter- 
richt durch Pflege des Lateins geben soll. Das Gymnasium mit 
fünf Klassen Bchliefst au die Lateinschule an und giebt nur die 
Vorbereitung ftlr die gelehrten Studien. Vom Gymnasium tritt 
der junge Mensch in den philosophischen Kursus ein, der nur 
zu Ingolstadt und München stattfindet. An den Gymnasien ist 
der Realunteriicbt ziemlich breit vertreten (Logik und Ontologie, 
Naturgeschichte, Numismatik und Diplomatik, Deutsch, Zeitungs- 
leseu). Nachdem die grofsen katholischen Staaten der Aufklärung 
solche Konzessionen gemacht hatten, konnten die kleinen sich 
nicht gegen dieselbe abschliefaen , und am Ende des 18. Jahr- 
hunderts ist in ähnlichem Sinne, wie dort, überall eine Reform 
des Unterrichts durchgeführt^). 



1) Paulsen a. a. 0. S. .503 ff. 
«J Paulsen a. a. 0. S. 505 ff. 



26. Die Vorläufer des Neu-Humanismua. 



287 



§ 26. Die Vorltlafer des Nea-IIuiiianismas. 

Bei der entschieden utilitarischen Kiehtting der AufkUlrung 
schien es, als sollte das klassische Altertum allmählich aua dem 
Jugendunterrichte verschwinden; denn das Griechische war trotz 
aller theoretischen Anerkennung thatsRchlich immer weniger be- 
achtet worden, und vom Lateinischen konnte man mit ziemlicher 
Bestimmtheit sagen, dafa in nicht ferner Zeit der Tag kommen 
würde, wo seine Nützlichkeit nielit mehr so entschieden betont 
werden würde, wie dies bis Jetzt geschah; die Gerichts- und Ver- 
waltungaspraclie war deutsch, die wissenschaftlichen Publikationen 
erfolgten mehr und mehr in französischer Sprache, die Werke 
des Altertums konnte man in der deutschen Übersetzung all- 
gemein zugänglich machen, wie dies schon Basedow vorgeschlagen 
hatte. Wenn es also nicht gelang, den Wert der klassischen 
Bildung nach einer anderen Hichtimg zu beweisen , so schienen 
die Tage des klassischen Unterrichts gezählt. Diese neue Rich- 
tung nicht begründet,, aber am entschiedensten vertreten und ge- 
fördert zu haben , ist das Verdienst der Universität Göttingen, 
wo die Wiege des „neuen Humanismus", wie man jene 
Richtung genannt hat, stand. 

Da griff nun der Aufschwimg der Poesie unterstützend ein. 
Klüpstock hatte eich einen „Lehrling der Griechen" genannt und 
bei ihnen die klassische Form gesucht; etwas von dem Abglanz 
der Begeisterung, die seinem Messias in weiten Kreisen der Ge- 
bildeten zu teil wurde, ging auch auf die klassische Zeit über. 
Insbesondere betrachtete man Homer jetzt mit höherem ästheti- 
schen Interesse, und es dämmerte die Ahnung, dafs man in 
de8S.en Gedichten ebenso die Muster epischer Poesie besitze, wie 
in den phiBtischen Kunstwerken der Griechen die vollendetsten 
Schöpfungen auf diesem Gebiete des Schönen; es machte sich 
das Gefühl geltend, dafs Natur und Nationalität doch wertvollere 
Quellen der Kunst seien als Regeln und Kosmopolitismus. Und 
wenn sich neue Interessen im Leben der Völker energisch geltend 
machen, findet sich auch der richtige Mann, der ihnen den ge- 
bührenden Ausdruck giebt. Hier war es Wiuckehuann, der das 
Wesen und die nie alternde Schünheit der griechischen Kunst 
in einer Zeit erschaute und verkündete, welche noch die franzö- 
sische Gescbmacksverwilderung als höchstes Brldungsideal ansah; 
die tiefere Erfassung des antiken Geistes beginnt mit ihm. Auf 
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diesen beiden Eckpfeilern konnte sich die neue humanistische 
Richtung aufbauen, welche, von Lessing und Herder, Goethe, 
Schiller und v. Humboldt in die Kreise der Gelehrten und in die 
empfänglichen Herzen der Gebildeten getragen, die Vermählung 
griechischen und deutschen Geistes mit voller Anerkennung des 
eigenen Volkstums, und damit den Wettbewerb der Neuzeit um 
den Siegespreis auf dem Gebiete des Schönen anbahnte und 
einleitete'). Von einer anderen Seite, wie unten auszuführen 
ist, wurde der Wert der alten Sprachen für die Verstandes- 
bildung bewufster als früher begründet und die Bedeutung der 
Vergleichung mit der Muttersprache für die sprachliche Bildung 
überhaupt hervorgehoben. Die oppositionelle Stimmung der Zeit 
auf politischem Gebiete unterstützte endlich die Bemühungen auf 
ästhetischem ; jener begeisterte, oft freilich gedankenlose llepubli- 
kanismus, der seine Vorbilder und Ideale in den historisch noch 
nicht hinlänglich beleuchteten griechischen Republiken und in 
Rom suchte und fand, und der bis in die siebenziger Jahre des 
19. Jahrhunderts an den Gelehrtenschulen seine allerdings harm- 
losen Vertreter zählte, wurde in dieser Zeit geboren*). 

Man würde indessen irren, wenn man diese Richtung blofs 
in Deutschland suchen würde. In Frankreich liatten die Päda- 
gogen von Port-Royal *), vor allen anderen Saint-Cyran, de Saci 
und Lancelot schon eine Reaktion gegen die jesuitische Unter- 
richtsweise herbeigeführt, die allmählich auch in weiteren Kreisen 
Eingang fand. Der Unterricht begann hier mit der Erlernung 
der Muttei-sprache, und wenn man nach einiger Zeit zum Latei- 
nischen überging, bediente man sich auch hierbei des Franzö- 
sischen zur Vermittlung, Erklärung und Verständigung. Auch 
die eingeführte Grammatik war französisch geschrieben. An die 
lateinischen Texte ging man erst, nachdem die Schüler deren 
Inhalt vollsütndig im Französischen erfafst hatten ; die lateinischen 
Schreibübungen bestanden lediglich in Retroversionen der ge- 



') Dies spricht schon klar Ehlers im Revisionswerk 7, 455 aus: „Die 
Deutschen solleu nur die VortreffJichkeiteii der Griechen und Römer mit 
ihren eigenen verbinden, sie »oUen die G. u. K. nur nutzen, um desto vor- 
trefflichere Deutsche zu werden und über die G. u. K. überhaupt an aller 
Art der Vollkommenheit hervorzuragen." 

*) Siehe Trapp im Reviaionswerk 7, 547. 

') Über sie hiindelt gründlich und klur: J. Carrö, Les p^dagogues de 
Port-Royal, Paris Libr. Ch. Delagrave 1887. 
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lesenet) Texte. Bei der Übersetzung aus dem Lateinischen wurde 
der Hauptnachdruck darauf gelegt, daCs der Sinn richtig erfafst 
und gut französisch wiedergegeben Avurde^ sie sollte in erster 
Linie die Schüler im Gebrauche ihrer Muttersprache fördern, iu 
der auch häufige Schreibtibungen im Anachiusae an die latei- 
nische Lektüre angestellt wurden. Die Schriftatellerlektüre wurde 
so früh als nur möglich begonnen und bildete während der ganzen 
Schulzeit die Hauptaufgabe; wertvolle Stellen in grofaer Zahl 
wurden auswendig gelernt. Das schlielsliche Ergebnis soUte eine 
tüchtige Sittenlehre sein, bei deren Erarbeitung das eigene Urteil 
der Schüler möglichst in Anspruch genommen wurde. Mathe- 
matik und Naturwissenschaften fanden ebenfalls Pflege, und Geo- 
gi-aphie und Geschichte wurden hochgeschätzt. Das Griechische 
wurde eifrig betrieben, wesentlich unter dem Gesichtspunkte 
seines typischen Wertes, Aber so verdienstlich auch diese Ver- 
suche waren, einen weiteren Einflufs gewannen sie doch nicht. 
Dies geschah erst, als teilweise in ihrem Geiste die erste be- 
deutende Gymnasialpädagogik verfafst wurde, in der sich bereits 
alle oben erwähnten Ideen finden. Ihr Verfasser war Charles 
RoUmV), geb. 1661 zu Paris. Beinahe 40 Jahre wirkte er als 
begeisterter und begeisternder Lehrer am College du Plessis, am 
College de Fiance und am College de Beauvais. Von den Jesuiten 
verdrängt, widmete er die letzten 20 Jahre seines Lebens der 
Schriftstellerei : ihr wertvollstes Erzeugnis ist sein Traite des 
etudes*), dessen 2 erste Bände 1726 enschieuen, Diese Schrift 
ist stark von janscnistiachen*) Ansichten beeinflufat; insbesondere 
sind die kartesianischen Vorstellungen über den Unterricht in 
Sprachen und Logik, sowie die Pflege der Muttersprache auf die 
Berülirung mit Port-ßoyal zurückzufiihren. Von den Alten ist 
Quintilian stark benutzt, daneben Cicero. Aber wichtiger war, 
dafa Rollin eine der edelsten Persönlichkeiten war, die je den 
Katheder geziert haben, dafa sich in ihm die Sittenlehre des 
Christentums verkörperte. Villemain hat ihn le veritable Saint 
de l'enseigncmcnt genannt, Compayr^ bezeichnet ihn als un sage 
chrötien und meint: S'il y a Jamals un saint universitaire, ce saint 



') Compayre a. a. 0. 1, 530 ff. — Villemain, Tabl. de la litterat. fran«;, 
au dix-huiti^me siecle, Paris 185.5, I, 220 ff. 

*) Dei* volle Titel ist: De la Mani^re d'enseigner et d'ötudier les belles 
lettrcH par rapport k l'esprit et au cceur. 

«) CompaTie a. a. 0. 1, 239 ff. 

Soll i 11 er, Oeaoiüohte der Pädagogik. 3. Aufl. 19 
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sera Rollin. So ist auch an seiner Schrift der tief sittliche 
Geist, von dem sie getragen ist, das Wertvollste. Der technische 
Teil zeigt überall die Spuren seiner Zeit, und wenn VlUemain 
urteilte: Depuis le Trait^ des ^tudea on n'a pas fait un pas, so 
konnte er nur die Jeauitenschulen Frankreichs im Auge gehabt 
liaben. Doch war es schon eine That, dafs das Buch in franzö- 
sischer Sprache erschien: nur die lateinische Vorrede brachte dem 
Herkommen ihren Tribut; wegen der Kühnheit, in der Mutter- 
sprache üu schreiben, entschuldigt K. sich sehr angelegentlich. 
Denn ein Mitglied der Pariaer Universität konnte nach den An- 
schauungen der Zeit nur lateiniscli schreiben. Der Wert des 
Buches für den Unterricht und die Erziehung lag in seiner prak- 
tischen Tendenz; vortreffliche Beispiele erklären überall die theo- 
retischen Aufstellungen. In den 6 ersten Büchern behandelt R. 
das Studium der Sprachen, die Dichtkunst, die Rhetorik, die 
Geschichte und die Philosophie, im 7. spricht er über die Leitung 
der Ivlassen und der Lehranstalten. In einer Einleitung wird die 
Bedeutung und Aufgabe des Unterrichts bestimmt; sie ist drei- 
fach: 1) er bildet den Geist, 2) er führt das Gemüt zur Tugend, 
3) er trägt zur christlichen Erziehung bei. Die Ausführungen 
über den 2. und 3. Punkt sind ausgezeichnet und gelten heute 
noch ; namentlich vortrefflich ist der Nachweis, dafs jeder Lehi-er 
und jeder Unterricht an dem Werke der christlichen Erziehung 
mitarbeiten müssen; die religiöse Einheit, welche in Frankreich 
bestand, erleichterte allerdings die Ausfuhrung. Neben diesen drei 
Aufgaben wird aber in einer eigenen Erörterung noch eine vierte 
gestellt: die Bildung des Geschmackes ('„former le gout est ma 
principale vue"). Doch versteht Rollin unter Geschmack nicht 
blofs das feingebildete Urteil in litterarischen Fragen, sondern 
den durch das Studium vervollkommneten natürlichen Verstand. 
Der eigentliche Unterricht mufs mit der Muttersprache be- 
ginnen, die grammatikalisch gelehrt werden muls; die Lektüre 
bilden die französischen Klassiker (z. B. Boileau, Bossuet, Corneille, 
Racine, soweit sie nicht sittlich bedenklich sind), welche täglich 
eine halbe Stunde grammatisch, litterarisch und historisch zu 
erklären sind; die Schüler verfassen in der Muttersprache Fabeln, 
Abhandlungen, Reden. Auch die Übersetzung aus dem Lateini- 
schen soll zur besseren Beherrschung der Mutter.sprache führen. 
Die vorbildliche Bedeutung der alten Schriftsteller fUr die Bildung 
des Geschmacks ist für R, aufser Frage, und das Lateinische 
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erscheint iiim für den Gelehrten als geschriebene und gesprochene 
Sprache durchaus unentbehrlich. Für das Griechische tritt er 
sehr lebhaft ein; er ist überzeugt, dafs man in dieser iSpraclie 
sehr befriedigende Kenntnisse erlangen könne, ohne die Stunden- 
zahl zu vernieliren , wenn man die Schreibübungen fallen lasse 
und eine ausgedehnte Lektüre an ihre Stelle setze. Die Lektüre 
soll der Mittelpunkt aller übrigen Tliätigkeiteu (Grammatik, 
Interpretation, mündlicher und achriftliclier Sprachübungen) sein. 
Im einzelnen werden über die Behandlung des alten Sprachunter- 
richts viele vortreffb'che Vorschriften gegeben; wir wollen nur 
die Warnung vor zu früher Präparation und vor zu früh ge- 
forderten Schreibübungen hier hervorheben. Unter den lateini- 
schen Schriftstellern stehen Cicero, Vergil und Ovid obenan, 
daneben Cäsar, Sallust und Livius; von den Griechen empfehlt 
E. Homer, Plutarch und Xenophon. Poesie bedeutet für ihn 
lateinische Verskunst, welche zur Erfassung der Schönheiten der 
römischen Dichtung fülu-cn soll. In der Rhetorik legt er mehr 
Gewicht auf gute Beispiele als auf Regelwerk. Den Wert der 
Geschichte für die sittliche Bildung erkennt er ganz und voll 
an; aber er bcschritnkt ihn auf die alte Geschichte, während er 
die Geschichte seines Volkes, wie überhaupt die neuere Geschichte 
in die Schulen nicht zulassen avIU, — da man keine Zeit hierfür 
linden könne; mit der Geschichte sollen Geographie, Genealogie, 
Mythologie und Antiquitäten verbunden werden. Die sittliche 
Bedeutung wird auch in der Behandlung der Philosophie voran- 
gestellt; in dieser Rücksicht empfiehlt er ganz besonders Cicero 
de ofticiis und de legibus; das Christentum hat blofs erfüllt, was 
hier in Anfängen vorhanden ist. Von modernen Philosophen 
schlägt er insbesondere zur Behandlung im Unterrichte die 
Meditationes und Principia philosophiae des Cartesius vor. 

Am originellsten, ja eigentlich allein originell ist tlas 7. Buch, 
das von dem Schulwesen im allgemeinen handelt; hier hat R. 
einen reichen nnd wertvollen ErfahrungsstoÖ' aufgespeichert. Im 
Sinne von Quiutilian spricht er sich für öffentliche Erziehung 
aus ohne Internate. Die Frage der Schulzucht beantwortet er 
im Lockesehen Sinne (a. S. 145 f.), aber hier, wie überall, wo 
es sich um das Verhältnis von Lehrer und Schüler handelt , ist 
die Schrift eine wahre Fundgrube pädagogischer Weisheit. Zur 
Erholung empfiehlt er den Besuch von Museen und Handwerk- 
stätten, sowie namentlich Bewegungsspiele, Die Eutwicke- 
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lung des kindlichen Seelenlebens schildert R. als feiner Be- 
obachter; als solcher kann er nicht genug vor schablotienhafter 
und mechanisierender Erziehung warnen. Die Aufgabe einer 
allseitigen psychischen Entwickelung durch die Erziehung ist vor 
R. nie so klar gefafst und gelOst worden. 

Feiner und origineller als Rollin ist Fran^ois de Salignao de 
la Mothe Föneloii ') (1651 — 1715). Er entstammte einem alten 
südfranzösischen Adelsgeschlechte und widmete sich dem geist- 
lichen Staude. Als Priester wurde er mit der Gewinnung pro- 
testantischer Mädchen ftir die katholische Kirche beauftragt; in 
dieser Thätigkeit entstand 1683 seine Schrift de l'öducation des 
tiUe.s'^). Feine psychologische Beobachtung zeichnet dieselbe aus; 
neben die nicht weit geführte Bildung der Intelligenz tritt höher- 
wertig die des Gemüts; überhaupt ist die Arbeit der erste einiger- 
malsen gelungene Versuch, die Aufgabe der weiblichen Erziehung 
zn lösen. 1689 wurde er mit der Erziehung des künftigen 
Thronfolgers j des 7jährigen Duc de Bourgogne, beauftragt, der 
reich begabt, aber von einer erschreckenden Leidenschaftlichkeit 
war (avec un naturel k faire trembler). Föneion verstand es vor 
allem, das Gemüt des Prinzen durch wahre Religiosität zu läutern 
lind zu demütigen ; dabei gab er ihm einen ganz auf sein Naturell 
berechneten Unterricht, indem er Fabeln, Erzählungen und Dialoge 
moralischer und lehrhafter Natiir für ihn achrieb. Die Individuali- 
sierung zeigte sich von mächtiger Wirkung. Der Sprachunter- 
richt verband in glücklichster Mischung Induktion und Deduktion, 
Latein und Französisch. Besonders sorgfältige Pflege erhielten 
Geographie und Geschichte, und der reichbegabte Fürstensohn 
lernte mit Begierde sein eigenes Land und dessen Geschichte 
kennen, von dem ihn Fenelon in fremde flihrte. Mit der Philo- 
aophic wurde er durch Quellenlektüre bekannt. Überall ging 
die Erziehung auf Selbstthätigkeit aus, und es ist nicht zu 
zweifeln, dafs Fenelon hier die richtigen Wege eingeschlagen hat. 
Auch mit der antiken Litteratur wurde der fürstliche Zögling, 
freilich teilweise auf dem Wege von Übersetzungen und Bear- 
beitungen, vertraut. Doch spielten die Regeln sowohl in der 
Grammatik als in der Rhetorik eine sehr bescheidene Rolle ; aus- 



') Cardinal de Bansset, Hist. de Fenelon, S Bde. Paris 1808. — Com- 
payr^ a. a. 0. 1, 312 ff. — v. Sallwürk, F. n. d. Litteratur d. weibl. Bild, 
in Fraiikr. Lanpen.salza 1886. 

ä) Cotnpayr^^ a. a. 0. 1, 350 ff. 
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gedehutes, frühes und rasches Lesen schien F. eine Hauptsache 
zu sein , um keine Langeweile aufkommen zu lassen. F^nelou 
stellte die griechische Litteratur über die lateinische; Homer und 
Sophokles zog er allen Dichtern, auch den gleichzeitigen, vor, 
die Poesie des Alten Testamentea ausgenommen; dasselbe galt 
auf rednerischem Gebiete von Demosthenes. Unter den Lateinern 
standen ihm Ciceros rhetorische Schriften am höchsten ; als Nach- 
ahmer der Griechen bewunderte er Vergil und Horaz ; als Historiker 
brachte er dem Prinzen Cäsar, Livius und namentlicli Tacitus 
nahe. Der Inhalt reizte ihn bei der alten Litteratur weniger als 
die äufseroQ Vorzüge; besonders wertvoU waren au ihr die 
Jugendlichkeit, Naturwahrheit und Einfachheit; Homer wurde 
gerade von dieser Seite vor F^nelon nie in gleich verständiger 
Weise beurteilt. Auch der Unterricht in den Realien wurde 
nicht vernachlässigt, und in diesem Zusammenhange las er Cato, 
Columella, Hesiod und Xenophons Oeconomicus mit dem Prinzen. 
Nach F^nelons jähem Sturze (1G97) erschien sein Buch „Aventures 
de Tiil(5maque", welches dem künftigen Könige von Frankreich 
die Gröfse und Schwierigkeit seiner Aufgabe und die Mittel zu 
ihrer Lösung zeigen sollte: es wurde der Fürstenapiegel des 
18. Jahrhunderts, 

Rollin und F^nelou stehen unter dem Einflufs von Descartes; 
derselbe giebt sich niclit minder kund in der Schrift des be- 
kannton Abbii Fleury „Traitö du choix et de la m^thode des 
ötudes" (1686). Der eigentlichen Untersuchung geht eine kurze 
Geschichte der Erziehung seit der griechisch-römischen Zeit 
voran, in der sich Fl. völlig vernichtend über die Scholastik aus- 
spricht, „weil sie nur über Worte uud Gedanken philosophierte, 
um eich die Kenntnis der Thatsachen ersparen zu können". Elr 
selbst steht durchaus auf neuhuraamstischem Standpunkte: er will 
die Alten studieren als Muster, „um die Ideen und Empfindungeu 
unserer Zeit so gut ausdrücken zu können, wie sie es zu ihrer 
Zeit vermochten". Dem Unterrichte seiner Zeit wirft er d<as 
Vielerlei und die UngrUndlichkeit vor. Seine eigenen Ratschläge 
beziehen sich durchaus nur auf Unterrichten und Lernen , wäh- 
rend er sich um Charakter- und Geniütsbildung nicht kümmert. 
Die Erziehung verfolgt eine doppelte Aufgabe; sie will 1) die Men- 
schen tugendhaft, 2) geschickt machen. Um ihr Ziel zu erreichen, 
mufs sie vor allem die Aufmerksamkeit der Zöglinge erwecken; 
dies geschieht durch Entfernung alles Abstrakten aus dem Anfangs- 
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unterrichte und seine Ersetzung <lurch die Anschauung. Über- 
haupt mufs man dem Kinde alles anziehend machen: man gebe 
ihm schöne Bücher in die Haud, führe eis in schöne Kirchen, in 
schöne Gärten, gebe ihm selbst einen schönen Lehrer; die sinn- 
liche Annehmlichkeit gewinnt und fesselt unmerklich auch die 
Intelligenz. Anspruch auf Unterricht haben alle Menschen, doch 
mufs sich derselbe nach den Lebensverhitltnissen scheiden. Alle 
müssen die Sittenlehre, die Logik und die Gesundheitspflege 
kennen. Über die Art, wie sie dazu gelangen sollen, hat Fl. 
freilich keine klaren Voratellungen. Dafs die Moral hauptsächlich 
durch Beispiele und durch Weckung des Gewissseu.? gesichert 
werden soll, läfst sich erklären. Schon weniger denkbar ist, dafs 
eine, wenn auch noch so populär und niedrig gehaltene Logik 
lediglich dadurch entstehen kann, dafs man das Kind gewöhnt, 
nur klare Vorstellungen auszusprechen, alles zu verstehen, was 
es sagt, zu erklären und zu zerlegen. Wie soll dies geschehen? 
Fl. nimmt dafür keinen Unterricht in Aussicht; er will, dafs die 
Annen weder lesen noch schreiben lernen sollen. Den Wert der 
Gesundheit schildert Fl. sehr überzeugend, und man glaubt Locke 
zu hören, wenn er von den Lehrern verlangt, dafs sie ebenso- 
sehr für den Leib sorgen müssen wie für die Seele. 

Im eigentltehea höheren Unterricht unterscheidet Fl. 3 Klassen : 
notwendige, nützliche und blofs der Befriedigung des Wissens- 
dranges dienende Studien. Den Zudrang zu den wissenschaft- 
lichen Studien sucht er mit allen Mitteln der Beredsamkeit zu 
flammen : denn auch seine Zeit litt an einer Überproduktion von 
Studierten und an studiertem Proletariate („II y a trop de paun-es 
avocats et trop de pauvres pretres"). Für notwendig hält FL 
Grammatik, Arithmetik, Wirtschaftslehre und Rechtswissenschaft; 
für nützlich Geschichte, Sprachunterricht und Naturwissenschaft. 
Nur der Befriedigung des Wissensdranges dienen: die alten 
Dichter, Musik, Malerei, Zeichnen, Mathematik aufser Arithmetik 
und Geometrie, Astronomie, Archäologie, Optik, Sprachstudium 
aufser dem Latein. Für den Anfangsunterricht verwirft er das 
Lesenlernen an lateinischen Texten; die Grammatik darf nur 
kurz sein und höchstens die Hauptregeln enthalten. Für die 
Geschichte verlangt er vor allem Geschichte des Heimataortes 
und der Heimatprovinz, Die alten Sprachen bilden in dem Lehr- 
plan Fleurys nicht mehr die Grundlage; das Griechische ist unter 
die Gegenstände verwiesen, die man aus Wifsbegierde erlernt. 



8 26. Die Vorläufer des Neu-Hmnanisrnna. 



295 



Aber selbst das Lateiniache wird fiir Offiziere, Finanz- imd Kauf- 
leute und die meisten Frauen als überflüssig erklärt; die latei- 
nische Verskunst wird verworfen und nur ziw Erlernung der 
Quantitöten zugelassen. Man lernt das Lateinische lediglich, um die 
.Schriften der Alten zu verstehen und sich Fremden veratändlich 
zu maeheu. Die Schreibiibungen werden sehr eingeschränkt, da 
sie nur geringen Wert besitzen ; handelt es sich um einen antiken 
StoflT, so werden dabei ohne Verötändnis Phrasen aneinander- 
gereiht j bei einem modernen findet man den Ausdruck nicht 
Lateinsprechen wird empfohlen. Dagegen müssen JSchrcibUbungen 
in der Muttersprache (Erzählungen, Briefe, Iciclite Aufsitze, Lob- 
reden, Bearbeitimg allgemeiner Themen, aber „ohne Galimatiaa") 
häufig eintreten. Die Grammatik soll erst mit 10, die Logik 
erst mit 12 Jahren gelernt werden. Das schliefsliche Kriterium 
einer guten Erziehung ist ein gesundes und verständigeü Urteil 
(jugement). 

Den ersten Ausdruck auf philologischem Gebiete fand in 
Deutschland die neue Richtung in Göttingen, einer damals durch 
und durch modernen Universität, wo die von der Aufklärung 
geforderten Discipüneu die wissenschaftlich bedeutendsten Leh- 
rer Lesafseu'^). An ihr vertrat zuerst Jüh. Matb. (jesner-) die 
klassischen Studien. 1691 zu Roth im Aiisbachschen geboren, 
war er Lehrer am Gymnasium zu Weimar und wurde 1730 Rek- 
tor der Thomasschule in Leipzig, 1734 kam er nach Göttingen, 
wo er bis 1761 wirkte. Als akademischer Lehrer hat er hier 
Vorlesungen über Homer, Horaz, Cicero, Plinius und Sueton ge- 
halten, sowie tlber neutestaraentUche Schriften, ferner über grie- 
chische und römische Altertümer, Archäologie der Kunst, latei- 
nischen Stil, Rhetorik und allgemeine Encyklopädie. Aufserdem 
leitete er das philologische Öenvinar, in dem viele tik-litige Schul- 
männer gebildet wurden, begründete die Bibliothek, führte die 
Direktion der königlichen Öocietät der Wissen-schaften und die 
Inspektion der braimschweig-lüneburgischen Schulen. Als Schrift- 
steller gab er nicht nur brauchbare Ausgaben einzelner antiker 



5) Paulsen a. a. O. S. 424 f. 

*) Ernesti Narratio de J. M. Gesnero ad Dav. Kuhnkenium iu Opiisc. 
wator. — H. Saiippe, Vortrag über J. M. Gesner. Weimar 1856. — Eck- 
Btein in Ersch und Grubera Allgem. Eücykl. 64, 279. — Ders. in Schmida 
Eocykl., 2. Aufl. 2, 10^7. — Ders., Über Gesners Wirksamkeit f. d, Verbess. 
d. höh. Schulen. Progr. der Thoma&schule. Leipzig 18ö9. 
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IC]M«ikfir h^iraiw . «ondern er schuf auch in seinen vier Bänden 
t\*m .Nfivuji UngiiAc «l eruditionia latinae thesaaroa" ein wert- 
rftWf* Hilfumittcl für da» VerstAndnia der lateinischen Litterstur. — 
In rnnrir Art von Encykloplldie*) hat er reiche pädagogische Er- 
MtntnKtin nirdnrj;elRgt, namentlich in der Abhandlang de linguta._ 
nnl«-it*it wurde h«i dieser »einer Thätigkeit G. von der Gnmd- 
NDAioht, ^dttt» die meisten alten Skribenten die vortrefflichsten 
Lnutn ihrwr Zeit gewesen"; »wer also ihre Schriften liefet and 
rOTi»t«'hPt, fl«r gftniefset de« Umgangs der gröfsten Leute und 
rxloUtoii Scdtin, die jemals gewesen, und nimmt dadurch auch 
«nlbut, win cn hßi aller Konversation geschiehet, schöne Gredanken 
itiid ii»M'li<lr(Ukliolic Wort«; an". Aber auch der Wert der Alten 
fBr die Kntwij'klimg richtigen Denkens und ürteÜena und ent- 
HiirM:\n'.nt\mi AuiMlruck» wird von ihm überall betont: „Wer die 
All<>ri nach vorgcHchricboner Art lieset — bekömmt geübte Sinnen, 
da» Wahn; vun dorn Falttchen, das Schöne von dem Unförmlichen 
jttt unl«!r«i:li<"idcvn, »lUßrhand .schöne Gedanken in das Gedächtnis, 
•ine Knrtigkuit, anderer Gctlanken zu fassen und die seinigen 
goftchickt zu HAgt^n, eine Menge von guten Maximen, die den 
Vcmtmid und Willen bessern etc." Damit ist das Verhältnis des 
mMirsii HumanismuH zum Altertume festgeätellt ; es handelt sich 
nicht darum, diu antike Lttteratur, wie der Hamanismus wollte, 
fortzn«<;tzeii , «oiiflern sie mufs studiert werden, um sie zu ge- 
niof»»!» und tlurch Bildung des Urteils und Geschmacks an den 
gröfHUm Mustern sich für die eigenen, unserer Zeit entsprungenen 
und in ihr nach Sitte, Nationalität, Sprache, Denken und Empfinden 
wurzelnden Produktionen zu betähigen. Um einen solchen Gewinn 
au« der antiken Lektüre zu ziehen, mufs dieselbe nach Erwer- 
bung einiger grammatisch-lexikalischer Kenntnisse") rasch vor- 
schrciten; die Kenntnis der Sprache erweitert und befestigt sich 
am besten durch Lektüre*). „Sache des Lehrers ist es, die 



1) J. M. Gesiieri, Primae Lineae isagoges in eruditionem univorsalem 
nominatini philulogiam , lilstoriam et philoRophiam in Udum praelectionnra 
ductae. Per Jo. Nie. Niciaij. Ed. II. Lipsiae 1784. 

') Vgl. die Vorrede zu der lat. Grammatik. Kleine deutsche Schriften. 
Göttingeil und Leipzig 1756. S. 256 ff., wo der Gang des grammat. Unter- 
richtes ausführlich beschriuben ist. 

•) Vorrede zu Caatelliona Int. Überaetaung dea N. T. Ebend. S. 284 S.\ 
und Ob mau aus der Grammatik die lat, Sprache zu lernen anfangen müsaeV 
Ebend. S. 294 ff. 316 ff. 



[Aufinerksamkeit beständig auf deu Inhalt zu spannen : was will 
der Schriftätellfti"? wie beweiat er es? hat er recht oder unrecht? 
wie begegnet er Einwendungen? wie erweitert er den Haupt- 
gedanken durch Betspiele, Gleichnisse, Zeugnisse zum Schmuck 
und zur Verdeutlichung? In einer Historie wird darauf geachtet: 
wer thut was? wann? in welcher Absicht? mit welchen Hilfs- 
mitteln? gegen welche Hindernisse? mit welchem Erfolg? SulcUe 
Lektüre ist interessant und fördert das VerstJJndnis, und das Ver- 
ständnis den Ganzen befestigt das Behalten des einzelnen au 
Wörtern , Wendungen und Gedanken" •). Das zu Sclrwierige 
wird anflinglich überschlagen, denn meist, meint G. wie Agricola, 
kommt das Verständnis beim Weiterlesen von selbst. Diese 
Grundsätze hat er an der Thomasschule in Leipzig praktisch 
bethätigt und in Göttingen im philologischen Seminar dun künf- 
tigen Lehrern übermittelt. Dieses sollte dazu hclJon, „gute ge- 
tibte Schullehrer zu bekommen", und zu dem Ende eine Anzahl 
von jungeu Leuten „zu deren Schul-Stiidüs, einer guten Lehrart 
und übrigen Erforderungen eines tüchtigen Schuhuaunes an- 
führen" ^). Die neun Mitglieder des Seminars mit Stipendien von 
je 50 Thalern sind Theologen, die aber einen philosophischen 
Kursus durchmachen müssen (Mathematik, Physik, Geschichte 
und Geographie). G. selbst trug ihnen die eigentlich philo- 
sophischen Diaciplinen nach Eniesli Initia doctrinae solidioria, 
sowie Gymnasial Pädagogik (iiacli Gesneri Institutionea rci scho- 
lastieae) mit Litteraturnachweison , lateinische und griechische 
Grammatik nach den Bedürfnissen des Schulunterrichts vor und 
gab ihnen Unterweisung in der schulmäfsigcn Interpretation 
lateinischer und griechischer Klassiker, auch da« Nötigste aus 
Rhetorik, Poetik und Altertümern. Dazu sollten einige prak- 
tische Versuche an den göttingischen Stadtschulen kommen. 

Bei seiner Auffassung des Altertums mufste G. dem Griechi- 
schen eine weit höhere Bedeutung einräumen, als das seine Zeit 
that; ja er nimmt für sich das Verdienst in Anspruch, das Stu- 
dium des Griechischen in Deutschland wieder erweckt zu haben. 
Auch hier kam es auf frühes und vieles Lesen an; nachdem 
man die Foi-menlehre „mehr durch Übung als durch Auswendig- 



^) Paulsen ii. a. 0. S. 433 f. 6. hat in der Vorrede zum Liviiu eeiii 
eigenes Verfahren bei der kursorischen Lektüre dargelegt. (Opu«c. 7, 24d.; 
*) Vormbaum a. a. O. 3, 359 u. 426 S. 
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lernen" gelehrt hat, ftlhrt man die Schüler sofort an tlie Lektüre 
leichter Autoren, des Asop und Lueian, des Evangeliums Lucae 
und der Apostelgeschichte. Dann kommt Homer und eine 
Chrestomathie, die ganze Reden, Dialoge etc. enthalten muls; 
dazu einige kleine Schriften des Xenophon, Plutarchj Homer, 
Hesiod, Theognis und der Tragiker. Seine eigene Chrestomathie 
enthielt Stücke aus Herodot, Thukydides, Xenophon, Theophraat, 
Aristoteles, Ptutarch, Sextus Empiricus und Lueian. Freilich 
waren auch unter G.8 Zuhörern dte griechischen Kenntnisse 
noch recht bescheiden'). Seine gymnasial -pädagogischen An- 
sichten hat ö. in gröfster AusführÜclikeit entwickelt in der 
braunsehweigibch-lUneburgischen Schulordnung von 1737^). Die 
LehrgegenstÄnde sind aufser den herkömmlichen : Deutsch, Geo- 
graphie und Geschichte, „Erkäntnis der Natur und Kunst"; 
dazTi kommen alier besondere Stunden {Privat -Lektionen) für 
kursorische Lektüre, Universalgeschichte, Geographie, Genealogie 
und Heraldik, Litteraturgeschichte und Philosophie. Wenigstens 
eine besondere Stunde soll von allen besucht und „zu Ersetzung 
dessen, was in den Publik-Stunden nicht mitgenommen werden 
kann und dennoch nöthig ist, angewendet werden". AuTser den 
lectiones privatac giebt es noch I. privatissimae, „wozu niemand 
weder von den Lehrenden noch Lernenden eine andere Verbin- 
dung hat, als welche ihm seine Konvenientü an die Hand giebt", 
und in denen ^sonderlich dasjenige ti-aktiret wird, woran bei 
einzelnen Per.sonen Mangel oder Appetit verspüret wird". Wir 
dürfen hierin einen Anklang an die Franckeschen Rekreatinnen 
erkennen, einen Versuch, der individuellen Neigung der einzelnen 
Schiller einigerraal'sen zu entsprechen. Denn es werden auch 
Teile der Natiirlehrc, Jlpehanik etc. in Aussicht genommen ; aber 
thatsächlich wurden doch diese Stunden in der Regel zu weiterer 
Ausdehnung des klassischen Unterrichtes verwendet. Die Vor- 
züge dieser Schulordnung liegen besonders auf dem Gebiete der 
Methodik, wo sie einen wahren Schatz von pädagogischer Weisheit 
und Erfahrung bietet. Überall bilden die Forderung der An- 
schauliclikeit und die Erweckung de.4 freien Interesses die Grund- 
lage, auf der Denken und Üben gepflegt werden; auf reichliche 



'J Dies zeigen die bezüglichen Vorschriften für das Sem. Philol. zu 
Gattingen, Vormbaiim 3, 426 ff. (XXVII, 190, 3. 4.) 
«) Vormba.im 3, 358—4:34. 
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Anwendung des letzteren wird mehr Gewicht gelegt als auf Me- 
morieren. Der Kiteinischö Sprachunterricht beginnt an zusammen' 
hängenden Lesestücken (den allerdings wenig glücklich gewählten 
Hübneri historiae sacrae) und BtelU sofort an die Erfahrung und 
Selbatthätigkeit die zuUtäsigen Ansprüche. An eine gut deutsche 
Übersetzung schlieraen sich die Fragen, welche dazu dienen 
aollen , dem Schüler den Gedankengehalt zum Eigentum zu 
machen. Hierbei mul« der Lehrer „sich nichts schämen, nichts 
verdriefsen lassen, sondern sozusagen auf alle Ränke und Listen 
bedacht sein, die Jugend auf eine heilsame Art zu betrügen, dafs 
sie nämlich keine Beschwerung im Lernen merke". Schliefslich 
wird die Erzählung nach der deutschen Übersetzung des einen 
Schliiers von einem andern lateinisch retrovertiert. Die achrift- 
lichen Übungen sind nur die Fixierung der Ergebnisse jener 
mündlichen. An diese erste Lektüre schliefaen sich Fabulae 
Phaedri, Heuzei historiae ex profania aelectae, Eutropius, Justinus, 
Cornelius Nepos, Caesar, leichtere Briefe Ciceros und die Geaner- 
schen Ohrestomathieen aus Cicero und Plinius. Von Geographie, 
Geschichte und Altertümern soll nur das zum unmittelbaren Ver- 
ständnisse Netigste mitgeteilt werden ; dagegen sollen die Schüler 
zum Nachlesen in einem Compendium antiquit. Rom. angewiesen 
werden. Von lateinischen Dichtern werden, gleichzeitig mit 
Ciceros Briefen beginnend, Ovids Tristien und libr. ex Ponto 
gelesen, dann um der Mythologie willen die Metamorphosen; 
letztere sollten stets an Kupfern etc. erläutert werden , um der 
grofsen Unwissenheit der deutschen Jugend in diesen Dingen 
ein Ende zu machen, „warum die Tcutache Nation vielfältig von 
den Ausländern so verächtlich gehalten". Auch die Fasten wer- 
den gelesen, dann sämtliche Gedichte Vergils (Georgica, Aeneiß, 
eclogae), wobei aber „zu schwere oder nicht so nützliche Stellen" 
tiberachlagen werden, endlich Horaz. Bei der Dichtcrlektüre 
wird als besondere Aufgabe verlangt, „anzuzeigen, was sowohl 
in den Worten als selbst in den Gedanken und deren Ordnung 
Poetisch, und was auch in ungebundener Rede zu gebrauchen 
sein möchte". Bei den lateinischen Schreibübungen mufs der 
„Anfang mit der Übersetzung aus dem Lateinischen in die Mutter- 
sprache gemacht werden", wie vortrefflich begründet wird. Die 
Übersetzungen ins Lateinische werden im Anschlüsse an die 
Lektüre von dem Lehrer gefertigt; sie sollen bisweilen Extempo- 
ralien sein. Schliefslich gelangt man zu Briefen, Chrieen, Auf- 
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Sätzen und Reden , auch freien Übersetzungen aus deutschen 
Zeitungen (Reden, Briefen), sowie Ühersetzungen aus dem Grie- 
chischen und Französischen; die Imitation wird als Mittel, die 
Sprache zu lernen, empfohlen; Muster der Darstelhiiig sind 
Cicero, Cäsar und Livius. Im Griechischen sind die Forde- 
rungen gering. Erste Lektüre ist der erste Johannesbrief, dann 
folgen Gesrieri Clirostom, graec, aucli Xenophons Memorabilien 
und andere Schriften, weiter Homer, Hesiod, Theognis, wohl nur 
in Chrestomathieen (die von Vorstius, Freyer u. a. werden er- 
wähnt). Wer soweit gekommen ist, „wird imstande sein, alle 
und jede Griechische Scribenten oline fremde Beyhiilfe zu lesen 
und aus den Quellen zu schöpfen", eine Verheifsung, an welche 
vielleicht der Verfasser selbst nicht geglaubt hat. Bei aller Lek- 
türe und bei den Wissenschaften wird Konzentration verlangt; 
man soll also nicht mehrere Schriftsteller (Prosaiker oder Dichter) 
nebeneinander, auch nicht etwa Logik und Rhetorik gleichzeitig 
behandeln, sondern auf jeden etwa ein halbes Jahr verwenden. 
Die zerstreuende \^'irkung der Dccentration wird scharf hervor- 
gehoben. Die Vorschriften für die „teutsche Sprache" verlangen 
Freihaltung der Ausdrucksweiee von Latinismen und Fremd- 
wörtern; die (Orthographie soll sich nach den Mustern der „Teut- 
scheu Gesellschaft in Leipzig" richten'). Für Geographie und 
Geschichte sind zwei Stunden wöchentlich bestimmt. Sie werden 
anfUnglich auf die Geographie verwendet, in welcher eine „allge- 
meine Übersicht der Erde, die alte Welt, Europa und Teutsch- 
land" vorgeführt werden. Hauptsache ist Anschauung auf der 
Karte, nicht Nomenklatur. Die Fortsetzung des Lernens wird 
dem Privatfleifse zugewiesen. In der Geschichte wird eine 
synchronistische Erlernung der Thatsachen und Jahreszahlen 
empfohlen; die Hauptarbeit wird auch hier dem Privatstudium 
zugewiesen, die alte Geacliichte in den Sprachunterricht verlegt 
und an der Lektüre der Klassiker vertieft. 

Die Zucht hat die Aufgabe, „dafs die Kinder vor sich glück- 
seeliger und zur menschlichen Gesellschaft bequemer und deren 
Mitglieder nützlicher gemacht werden". In erster Linie hilft 
hierzu die christliche Religion, sodann aber „mufs das Kind zu 



') Als FSrdeningsmittel werden Gespräche, die Behandlung der Gram- 
matik nach Gottsched, die Lektüre klaaaiselier Schriftsteller (Mosheim, 
Bünau, Rabeiier, Geliert, Gottsched) und Übersetzungen, nameiitlicli aus 
dem Latciiii;)chen und Griechischen, empfohleu. 



alledem, was Tugend heifset, sorgfältig, und wo es nicht anders 
sein kann, auch durch allerhand Strafen, angehalten werden". 
Im allgemeinen ist die Strafe durch fleifaige Aufsicht und Vor- 
stellung überflllssig zu machen; jedenfalls darf sie nicht im 
Affekte und als Akt der Rache geübt werden. Stets iat die 
Quelle der Verfehlung festzustellen, wie an der Behandlung von 
Trägheit und Faulheit eingehend dargethan wird, und man mufs 
alle sonstigen Mittel erschöpfen, ehe mau die stets sich steigern- 
den Strafen anwendet. Ala ein sehr wesentliches Mittel der Ver- 
hütung wird ein enger Verkehr zwisclien Schule und Elternhaus 
bezeichnet. Körperliche Züchtigung (mit der flachen Hand, Rute 
und Stock) wird nur selten zuzulassen sein; Ehrenstrafen, vor- 
sichtig angewendet, sind besonders wirksam. Reinlichkeit imd 
gute Manieren müssen anei-zogen werden ; auch der Gesundheits- 
pflege ist z. B. durch Fordern des Geradesitzens , des Zähne- 
putzens Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Die Pflichten des Rektors und der Lehrer werden in ver- 
ständiger Weise festgestellt; dafs die Liebe der beste Grundstein 
ihrer Thätigkeit ist, wird ihnen wiederholt zu Gemlite geführt. 
Aber nicht minder klar werden auch die Pflichten der Eltern 
und Vormünder gegen die Schule präcisiert; die Ansichten der 
Schulordnung gelten heute wie damals. 

Auf dem Gebiete der Schulorganisation war G. fortschrittlich 
gesinnt. Seine Ansichten sind niedergelegt in dem „Bedenken, 
wie ein Gymnasium in einer fürstlichen Residenz einzurichten" '). 
Es %vird als unrichtig bezeichnet, „dafs man von allen jungen 
Leuten durch die Banek ein vollkommenes Vermögen in der 
lateinischen Sprache fordere", noch dazu , „wenn man mit Er- 
lermmg derselben so verkehrt zu Werke gehet". Dagegen wird 
meist versäumt, „was im gemeinen bürgerlichen Leben bei Ktinsten 
imd Professionen, in Hof- und Kriegsdiensten unentbehrlich oder 
doch nützlich ist". Ein wohlangelegtes Gymnasium mufs da- 
gegen dienlich sein denen, 1) die zu Handwerken, Künsten und 
zur Kaufinannschaft angehalten werden sollen; 2) die ihr Glück 
im Kriege oder bei Hofe machen wollen; 3) die bei dem sog. 
Studiren bleiben. Daraus entstehen drei Arten von Lektionen: 
„1) die allen drei Klassen gemein sind (Deutsch, Rechnen, Geo- 
metrie, Musik, Zeichnen und allerlei bürgerliche Fertigkeiten, 
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einige Erkäntnis tler Natur und Kunstwerke, Religion und gute 
Sitten); 2) die nur der 2. und 3. Klasse gehören (Deutsch und 
Französisch, Latein Lscli, Geographie und Geachichte, Chronologie, 
Heraldik, Münzwissenächaft, Mathematik init Civil- und Kriegs- 
Architektiir, perspektivisches Zeichnen, Erkäntnis der Natur 
und Kunst); 3) die nur für die 3. Klasse passen (Latein, Grie- 
chisch, Historie, Mathematik, Theologie [Religion], Philosopkie)." 
Die Lektionen der 1. Klasse lassen sich in sechs Jahren lehren 
(vom 6. bis 12. bezw. 7. bis 13., 8, bis 14. Jahi-e; aus der obersten 
Ordnung gehen die meisten zum Handwerk, die anderen in 
die weiteren Schulklaasen. Der Unterricht beträgt hier täglich 
vier Stunden. In zwei täglichen Privatstunden werden aber 
bereits Latein (tälgltch eine Stunde), Geograpliie und Geachichte, 
Französisch, Zeichnen, Tanzen und Instrumentalmusik gelehrt. 
In die 2. Klasse tritt man zwischen dem 12. bis 14. Jahi*e, ilu" 
Besuch dauert zwei Jahre. Deutsch und Französisch werden 
intensiv bis zur Fertigung von Aufsätzen gepflegt. Lateinisch 
wird „nach der sogenannten Routine" ') gelernt, man begnügt 
sich mit dem Verstehen. In die Privatstunden dieser Klasse 
gehören die Exercitien und die Grammatik im Latein und die 
Anfänge des Griechischen, In der 3. Klasse (Einti-ittsalter 14. bis 
16. Jahr, Dauer zwei Jahre) wird Latein bis zur grammatikali- 
schen und rhetorischen Richtigkeit gelehrt, und täglich werden 
kursoriscli die besten Schriftsteller gelesen, bes^niders Cicero und 
Cäsar; Vergil und Horaz werden erklärt, prosaische und poe- 
tische Übersetzungen gemacht und beurteilt, eigene Aufsätze ge- 
fertigt etc. Die griechische Sprache wird für alle verbindlich, 
Historie und Mathematik werden wiederholt und erweitert, erstere 
namentlich durch Privatlektüre und von Zeit zu Zeit abzuhaltende 
Kollegien; ebenso wird in ein paar Stunden eventuell die Theo- 
logie behandelt und eine kurze Einführung in alle drei F.ikul- 
tätcn gegeben, sowie „ein ausführlicherer Vorsclmiack von der- 
jenigen, welcher der einzelne sich widmen soll". 

Gesners Bestrebungen auf dem Gebiete der Altertumswissen- 
schaft fanden energische und geschickte Fortführung durch 
Christian Gottlol) Hejue (1729—1812)2), seinen Nachfolger an 



') Wie G. dies meint, hat er „Kleine deutsche Schriften", S. 311 ff., 
dargelegt. 

') PauUen a. a. O. S. 440 ff., dem icli hier folge. — Kanimcl, Heyne 
in Schmida Encykl., 2. Aufl. 3, £16 ff. — Biogr. 1I.B von Heercu iu biograpU. 



der Universität G-öttingen. Er wollte die alten Klassiker, vor 
allem die Diditer, dem Verständuis und dem Gefühle zugäng- 
lich raachen mit Hilfe einer mit allen notwendigen Hilfsmitteln 
ausgestatteten und der Anschauung des antiken Lebens in allen 
seinen Bethätigunjren entsprungenen Interpretation. „Die klas- 
sische Litteratur war der Mittelpunkt seines ganzen Denkens, 
Empfindens und Schaffens, und sie war ihm das Mittel zu edlerer 
Ausbildung dea Geistes für das Wahre, Gute und Schöne." Durch 
ihn wurde die alte Poesie erst den Gebüdeten in weiteren Kreisen 
zugänglich; dies bewirkte er durch seine vortrefflichen erklären- 
den Ausgaben vieler Schriftsteller und durch seine Vorlesungen, 
die auch von Nicht-Philolugen zahlretch besucht wurden i Wolf, 
Vofa, Jacobs, Diesen, die beiden Schlegel, W. v. Humboldt und 
unzfihlige andere waren seine Schüler. In den Kreis der aka- 
demischen Disciplinen führte er die Antiquitäten, die Mythologie, 
die ArchKologie der Kunst teils zuerst ein , teils begann er sie 
zu strengen Wissenschaften umzuformen. Einzelne Vorlesungen 
suchten dem Zuhörer eine allgemeine Übersicht über die antike 
Kultur im allgemeinen und über die staatlichen Verhältnisse im 
besonderen zu geben, Interpretationskollegien führten praktisch 
in diese Kunst ein: im Seminar versuchten sich die besten Köpfe 
an der Erklärung der antiken Dichter. Er gab Anleitung zu 
Reden, Vortrügen und Aufsätzen und liefs die Zuhörer praktisch 
in solchen Arbeiten unter seiner Aufsieht sich üben. Auch 
in der eigentlichen Schulpraxis griff er förderlich ein als In- 
spektor der Laiule.sschule xu Ilfeld, von deren Reorganisation er 
eine ausführliche „Nachricht von der gegenwärtigen Einrichtung 
des Königl. Pädagogii zu Ilfeld 1780" hinterliefs. In der Zucht 
erinnern die hier getroffenen Mafsregeln vielfach an die Philan- 
thropisten, indem überall die Erziehung des Willens als Ziel 
hingestellt und diia Ehrgefühl als treibendes Mittel benutzt wird. 
Der Unterricht in den alten Sprachen mufs zugleich Sprachunter- 
richt, der in der Grammatik zugleich ein solcher in der Logik 
sein, Beschränkung des Sprachunterrichtes auf das jeder Sprache 
Eigentümliche raid"s eintreten, nachdem in einer die allgemeine 
grammatische Grundlage gelegt ist Durch richtige Behandlung 
der Alten lernen wir richtig denken und uns richtig ausdrücken 



u. Ijterftr. Denkschriften. Göttingen 1823. — Bursian, Gesch. der kl. PHloL, 
S. 476 ff. 



und fuhren unserem Geiste einen reichen Inhalt von Urteilen, 
historischen und philosophischen Kenntnissen, sowie von Grund- 
sätzen der Moral und Weltklugheit zu. Gelesen wurde auch hier 
in drei Jahren in zwei Abteilungen recht viel, in der oberen 
Klasse: Cieeros Briefe, Reden und philosophische Schriften, 
Livius ganz (meist kursorisch), Tacitus mit Auswahl, Vergils 
Öeorgica und Äneis und Horaz mit Auswahl; in den unteren 
Klassen: Ovid, Nepos, Justin, Cäsar, Curtius, Pliniua, Terentius, 
Phädrus. Griechisch, dessen Wert sehr hoch gestellt wird, solleu 
nicht alle lernen. Die Methode ist die von Gesner empfohlene^ 
als schon gelesene Schriften werden erwähnt Palftphatus, Äsop, 
Cebes, Älian, Herodian, CyropSdie und kleinere Schriften Xeno- 
phon», Plutarchs Biographieen, einige Bücher Homer, Sophokles 
und Euripides, auch die Schüzische Chrestomathie. Die Göttinger 
Stadtschule organisierte H, ebenfalls , indem er ganz in Gesner- 
schem Geiste aus den unteren Klassen eine den Bedürfnissen 
mehr entsprechende höhere Bürgerschule herstellte. Durch die 
zahlreichen Schüler Gesners und Heynes wurden ihre Ideen in 
weitere Kreise getragen und die Gymnasien danach eingerichtet ^), 
Im Kurfürsten turne Sachsen wurden die gleichen Ansichten, 
wie sie Gesner in Göttingen vortrug, von Job. Ang. Ernesti^) 
vertreten. Er war Kollege und Nachfolger Gesners an der 
ThomasBchule, daneben seit 1742 aufserordentlicher Professor, 
seit 1756 ordentlicher Professor der Eloquena und (seit 1759) 
auch der Theologie an der Univeraiüit. Pädagogisch ^) schlofs er 
sich den Ansichten Gesners an, nur dem Griechisuhen gab er an 
der Tbomasachule geringen Kaum. Seine Hauptarbeit auf diesem 
Gebiete ist die Kurflh-stlich sSchsische Schulordnung von 1773, 
die bis 1847 gegolten hat*), ebenfalls vielfach Anklänge an die 
Gesnersehe ähnliche Arbeit zeigt und reich an ausgezeichneten 
methodischen Wahrheiten ist. Die Hauptsache in dem alten 
Sprachunterrichte der drei eigentlichen Gelehrtenschulen des Kur- 
fürstentums ist das Verständnis und die Auslegung ^ die Nach- 



') Nachweise bei Paulseii S. 44.5 f. 

*) Eckstein in Schmicta Encykl., 2. Aufl. 2, 270 ff. 

") Seine methodischen Ansichten finden sich in zwei Abhandlungen, 
die in den Opiiac, van argum., p. 359, 373, abgedruckt sind, sowie in einigen 
ebend. abgednickten Retlen von 1736 und 1738. 

*) Vonnbßum 3, 613—699. Wie die Schulordnung thatsächlich ge- 
haudhabt wurde, s, bei PaulBen a. a. O. ii. 455 ff. 
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ahmuTig der Klassiker Im Reden und Schreiben und die Erlernung 
allerlei nützlicher und nötiger Sachen aus ihnen kommen erst in 
zweiter Linie in Betracht. Die atatariscJie Lektüre gilt E. für 
die Ursache der Erfolglosigkeit des klassischen Unterrichts^ auf 
das Suchen nach Wörtern und Phrasen und die lediglich stilistisch- 
sprachliche Behandlung führt er den Stupor paedagogicus , die 
Schulstumpfheit, zurück. Doch wird die kursorische in der 
Schulordnung nur auf die Schriftsteller beachränkt, welche wesent- 
lich durch die Sachen und nicht durch die Form Wert haben, 
z. B. Justinus, Livius, Sueton, Cic. de ofHc; die Zahl der zu 
lesenden Schriftsteller ist sehr grofs, obgleich sich natürlich nicht 
entscheiden läfst, was man unter „Auswahl" aus Ovid etc. zu 
verstehen hat. In der 3. Klasse werden Phädrua, Pomponius 
Jlela, Etitrop, Cornelius Nepos, die Selectao hästoriae Heuzei und 
die Chrestomathia Ciceroniana gelesen, in der 2. Klasse leichtere 
Briefe Ciceros, einige leichte und kurze Reden desselben, Justinus, 
Ovidii epistulae, Terentii Comoediae, in der 1. Klasse Briefe, 
Re<len und Officien Ciceros, Livius, Sueton, Vcrgils Aneis, Ovids 
Jletaniorphosen, Iloraz' Oden, einige Briefe und die leich- 
testen und reinsten Satiren, „nicht minder des Salustii Ge- 
schichte und einige ausgesuchte Stücke des Taciti als Vita 
Agricolae etc." Betont wird hier, ^vie überall im Sprachunterricht, 
dafs fium Schlüsse der Behandlung die Lebreinheit noch einmal 
in ihrer Totalität vorgeführt werden müsse, „damit die Schüler 
den völligen Inhalt und den Zusammenhang derselben übersehen 
und davon Rechfnscbaft geben können". Bei der Einzelbehand- 
lung soll nach Beendigung der Erklärung gezeigt werden, „wie 
wohl die Worte gcwiihlet, wie schicklich, niithig und zierlich die 
Beiwörter, wie schön die tropi und Figuren sind; wie ordentlich 
und leicht die Perioden , wie natürlich die Sachen in den Er- 
zilhlungen, Beweisen u. s. w. geordnet und verbunden sind". 
Das Nebeneinanderlesen mehrerer Schriftsteller ist auch, wie bei 
Gesner, untersagt. Die Sebrcibübungen werden sehr eingehend 
behandelt: die imitatio Ciceroniana ist ihr schHeTsliches Ziel. 
Aber sorgfältige mündliche Vorbereitung wird erst hier gefordert, 
und die Extem}ioralien den oberen Klassen vorbehalten. Die 
lateinische Versililiation , „obgleich sie in der Ausübung keinen 
grofsen Nutzen hat", wird für die Fürstenschulen beibehalten 
„zum besseren Verständnis der Dichter und zur genaueren Be- 
kanntschaft mit dem Reichthum der Sprache". Das Griechische 

Schiller, Oeaehichte der Pädagogik. 3. Atül. 20 
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stellt ebenfalls milfsige Forderungen; in der Anfangaklasse werden 
Lukas und die Apostelgeschichte, in der zweiten Xenophon 
und Gesners Chrestomathie, in der obersten etivaa aus Homer, 
Sophokles' Aias, Euripides' Phönissen, eine Rede des Isokrates, 
Demosthenes oder Lykurg oder ein Dialog Piatos gelesen. Bei 
der Wiederholung soll ins Lateinische übersetzt werden, während 
die erste Übersetzung rein deutsch sein soll. Die deutsche 
Sprache, welche besonders bei den Übersetzungen aus den alten 
Sprachen zu pflegen ist, ei-fährt ebendieselbe Behandlung wie 
durch Gesner, nur wird Anleitung zu Ausarbeitungen, nament- 
lich in ungebundener Rede verlangt, die poetischen Versuche 
werden nur von Jünglingen gefordert, „die ein vorzügliches Genie 
dazu besitzen". In dem UnterriL-hte der modernen Fremdsprachen 
entscheidet durchaus der NUtzHchkeitsstandpunkt, Geographie und 
Geschichte — letztere synchronistisch — werden nur übersicht- 
lich „ohne Eingehen auf gelehrte und schwere Dinge" gelehrt. 
Philosophie, Mathematik untl Rhetorik werden nach Ernestis 
Schrift luitia doctrinae solidioris gelehrt, einem Schulbuche, 
das damals vielfach benutzt wurde. Von Mathematik enthält es 
nur Arithmetica und Geometriae elementa, dann die Elemente 
der ftinf philosophischen Disciplinen (Metaphysik, Dialektik, Moral 
mit Naturrecht, Politik und Physik mit Astronomie und Physio- 
logie); Rhetorik kam erst später hinzu. Diese Arbeit sollte die 
Ergänzung des altsprachlichen Unterrichts durch einen fach- 
wissenschaftlichen Kursus liefern, welche Gesner wie E. gleich 
notwendig en\chteten. Da sich aber in diesem Buche Mechanik 
und Civilbaukunst nicht finden, die ebenfalls Berücksichtigung 
an den Gelehrtenschulen erhalten sollten , so mufsten diese selb- 
ständig vorgetragen werden. Die Zucht wird in demselben Geiste 
wie von Gesner geordnet Emesti hat ebenfalls zahlreiche Schüler 
gebildet, die zum Teil litterarisch gegen den Philanthropismus 
den neuen humanistischen Standpunkt verfochten. Auch in 
den preufsischen ScJiulen fanden die von Gesner, HejTie und 
Emesti vertretenen Gestaltungen des Grelehrtenschulwesen» in 
den letzten Jahren Friedrichs II. durch eine Reihe tüchtiger 
Direktoren Eingang. 

Es wurde oben (S. 284 f.) ausgeführt, dafs der Minister v. Zed- 
litz zunächst nur die grofsen Schulen zeitgemäfs reformieren 
wollte. Diese Absicht fand aber teilweise erfolgreichen Wider- 
stand^ und in der Hauptsache sind es nur einige Berliner Gym- 
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nasieHf das Friedrichs-Werdersche unter Gedike und das Joachims- 
thalsche unter Meierotto, welche entschieden im neuen Sinne 
lungeataltet wiu-den. Es gentigt hier, Gedike näher zu beti-achton, 
da Meierottoa Einrichtungen im wesentlichen ähnlich waren. 

Friedrich fiedike') (1754—1803) ist einer der bedeutendsten 
Schulmännei" der Zeit. Er war unter hallisehen Einflüssen auf- 
gewachaen, wurde 1779 Direktor des Friedrichs-Werderschen 
Gymnasiums, welche Stellung er 1795 mit der Direktion des 
Grauen Klosters vertauschte. Er unterrichtete den Minister 
V. Zedlitz im Griechischen. Im Jahre 1784 wurde er Ober- 
konsistor talrat, 1787 in dem schon unter Friedrich d. Gr. von 
V. Zedlitz geplanten und unter Friedricli Wilhelm II. sofort er- 
richteten Oberschulkollegium ^) Oberschulrat. 

An dem Werdersehen Gymnasium machte er Latein und 
GriecLiBch zu den Haujjtgegenständen des Lehrplana , und die 
Leistungen im Latein bestimmten die Klasse, in welche der 
Schüler gesetzt wurde. Daneben herrschte das Fachsystem, 
Die Sehtiter suchte er durch einen anregenden, ihren Fleifs stark 
in Anspruch nehmenden Unterricht zum eigenen Denken und 
zur Selbstthätigkeit zu erziehen. Dieser Fleifs sollte aber nicht 
durch Zwang, sondern durch Interesse und Elirtrieb hervor- 
gerufen werden; darum legte er besonderes Gewicht auf den 
Privattleifs , der sich namentlich in den Ferien durch freiwillige 
Arbeiten bethätigen sollte. Aus derselben Erwägung ging die 
dem bisherigen Untorrichtsbetriebe fremde, fi'eilich auch nicht 
unbedenkliche und in ihren Folgen recht verderbliche Einrich- 
tung hervor, dafs die Schüler zu Hause sich auf den neuen 
Lesestoff vorbereiten mulaten. Versetzungsprüfungen, Klasaetage- 
faücher, Entschuldigungszettel führte er ein und gab dem Censur- 
wesen eine systematische Entwicklung, indem er neben einer vom 
Direktor monatlich vorgelesenen Beurteilung schriftliche Quartal- 
zeugnisse in vier Graden erteilte, der vorzüglichen Zufriedenheit 
aller Lehrer, der Zufriedenheit, der Mittelmäfsigkeit und der 
Unzufriedenheit. '\\'eniger entschieden wirkte er auf den Unter- 
richt am Kloster ein, wo eine Reihe von bedeutenden Gelehrten, 
wie Heindorf, Spalding u. a, , ihm zur Seite standen , vielleicht 



1) Döring, Fr. Godike in Ersch u. Grubera Allg. Encykl. — Fr. Hörn, 
Gedike, ein Lebensbild. Berlin 1808. — Bonnell in Hclimidij Eucykl., 
2. Aufl. 2, 78« ff. — Paulsen a. a. 0. .S. 4fj0 ff. — Piuloche a. a. 0. 521 ff. 

«) Desseu Gcsdiichtc bei Bethwiseh a. a. O. S, 185 ff. 219 ff. 221 tf. 
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auch manches schon früher nach seinem Vorgange am Werdei^ 
sehen GjTnnasinm sich durchgesetzt hatte. 

Seine pädagogischen Ansichten linden sich teilweise in der 
Schrift „Aristoteles und Basedow" von 1779 entwickelt, teils in 
einer Reihe von Programmen , deren wertvollste in seinen „Ge- 
sammelten Schulschritten " (Berlin 1789 und 1795, 2 Bde.) ver- 
einigt sind. Er war der Basedowschen Richtung sehr sympathisch 
gegenübergestanden, und noch in dem siebenten Bande des Re- 
visionswerkes (1787) findet sich eine Reihe von Bemerkungen 
von ihm zu Trapps Abhandlung: „Über das Studium der alten 
klassischen Schriftsteller". Doch hat er sich nie zu der vollen 
Konsequenz der philanthropistischen Auffassungen über den 
Sprachunterricht bekannt. Dieser hat nach seiner Ansicht 
ttberall die Verbindung des Sach- und Sprachunterrichts durch- 
zuführen, in der Art, wie es Gesner sich dachte. „Die alte 
Litteratur ist und bleibt Quelle unserer Wissenschaft. Ihr Studium 
mufs daher auf den Gelehrtenschulen zwar nicht das Einzige, aber 
doch die Hauptsache bleiben." Im Hcyneschen Sinne verlangt 
er, dafs an den einzelnen Schriftstellern Mythologie, Altertttmer, 
Rhetorik, Philosophie, Geschichte gelernt werden. Ein von ihm 
verfalstes Elementarlesebuch sollte bereite den Anfänger „neben 
dem Latein mit vielen historischen, naturhistorischen, mytho- 
logischen Merkwürdigkeiten bekannt machen"; der lateinische 
Robinson wird von den Fortgeschritteneren gebraucht; aus Eutrop 
und Justin lernen die unteren Klassen Geschichte, aus Ovid und 
Sueton ruf. Sekundaner Mythologie und Staatsaltertinncr, die 
Primaner aus Cicero und Plato Philosophie. Gedike selbst hatte 
eine Historia philosophiae antiquae wesentlich aus Cicero za- 
sammengestellt (1782). Die Interpretationskunst, welche jedem 
künftigen Studierenden nötig ist, wird unablftssig an Horaz ge- 
übt. Allmählich wurde er immer mehr dem neuen Humanismus 
zugeführt. Im Jahre 1802 entwickelt er ganz im Einklänge mit 
Fr. A. Wolf den fornial bildenden Gehalt der alten Sprachen : 
„im Falle du auch dein Griechisch und selbst dein Latein ver- 
gäfsest, so bleibt dir dennoch der Vorteil, durch beides deinem 
Geiste jene Bildung, jene Geschmeidigkeit verschafft zu haben, 
die auch in deine Geschäfte mit übergeht". Gegenüber der 
deutschen und der modernen fremden Litteratur wird gerade der 
grofse Abstand von unserer Denkweise, den die alte zeige, als 
besonders gefstbildend betont. Das Griechische wurde früher 



809 



von G. als obligatoriscli augesehen, später nicht mehr, wo dafür 
Unterricht in Mathematik und Naturvvisaen&chafteu, Technologie 
und Handelswisseuachaften erteilt wurde. An die Stelle des 
Neuen Testaments setzte er ein von ihm verfafatea Lesebuch, das 
aber schon sehr bald, nach ganz kurzem grammatischen Unter- 
richte, durchaus im Sinne Gesners, benutzt ward, Es enthielt nur 
Erzählungen und Beschreibungen (aus Plutarch, Diodor, Dio- 
genes Laertius, Apollodor u. a.), gar keine Abstraktionen. In 
den beiden oberen Klassen sind je vier Stunden Griechiscli, 
n liest Xenophoa und Homer und ähulich leichte Prosaiker und 
Dichter, I Homer (kursorisch), Aristophanea (Plutos, Wolken) mit 
Einführung in die griechischen Alteitümer, Sophokles' Philoktet, 
Euripides, Pindar (in Gedikes Anthologie), Theokrit, Calli- 
machus, Xenophon, Hcrodot, Plutarch, Lucian, Demosthenes, 
löokrates und Plato (Meuou, Kriton und die beiden Alkibiades). 
Man kann auch hier überall nur an eine beschränkte Auswahl 
denken. Dem Zuge der Zeit nach encyklopadischem Wissen ent- 
sprach eine Lehrstunde über „allgemeine Kncyklopädie", die G. 
für die wichtigste von allen ansah und in den beiden kombinierten 
obersten Klassen selbst erteilte. Hier trug er vor 1) Eucyklo- 
pädie der Fakultätswissenschaften, 2) der historischen, 3) der 
mathematischen Wissenschaften, 4) der Physik, 5) der Philosophie, 
6) der Künste, 7) der Philologie. 

Völlig mit Gesner und Heyne ist G. in betreflF der Schul- 
organisution einverstanden: „Eher ist an keine Schulverbesserung 
zu denken, bis man alle sog. lateinischen Schulen in den kleinen 
Städten zu wahren Realschulen umschmelzt und auf den Gym- 
nasien, die der gelehrten Erziehung gewidmet sind, keinen an- 
nimmt, der nicht wirklich zum Gelehrten bestimmt ist." Letztere 
Forderung war natürlich undurchführbar, solange man die Jungeu 
schon mit sechs und aciit Jahren in das Gymnasium zuliefs; 
darum setzt G.s Plan auch den Unterbau von Gesner (s. S. 301) 
voraus. 

Da G. mit den Philanthropisten sowohl bezüglich der An- 
sichten über die Schwierigkeit des Lehrberufes als bezüglich 
der Notwendigkeit einer besonderen Vorbildung dafür überein- 
stimmte, so schuf auch er ein Seminar zur Ausbildung von Leh- 
rern höherer Schulen^). Während aber alle bisherigen Seminarien 



M Über dessen Entstehung 9. Rethwisch a. a. O. S. 195 ff., die Instruk- 
tion ebend. S. 227 ff. 
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Studenten aufnahmen, konnten in das von ihm im Jahre 1787 am 
Friedrichswerder errichtete, nachher an das Kloster verlegte, 
jährlich mit 1000 Thalern fundierte Seminar nur geprüfte Kan- 
didaten eintreten. Die Hauptaufgabe war die praktische Aus- 
bildung. Zu diesem Zweck standen sie unter spezieller Leitung 
G.8, waren aufserordentliche Lehrer mit durchgehends zehn 
wöchentlichen Lehrstunden am Gymnasium, hofpitierten bei dem 
Direktor, bei einzelnen Lehrern und bei einander, um sich mit 
der eingeführten Methode bekannt zu machen. Unordentliche 
Schuler wurden bisweilen ihrer speziellen Tutel unterstellt. 
Vierteljährlich mulste jedes Mitglied eine pädagogische Abhand- 
lung einreichen. Das Seminaratipendium betrug für jeden der 
anfangH. fünf, später acht Seminai'isten 120 Thaler. G. leitete 
aber nicht blofs die theoretische und praktisch-pädagogische Aus- 
bildung, sondern im Anschlufs an die bisherigen Einrichtungen 
auch die fachwissenschaftliche Weiterbildung, was bei der ge- 
ringen Entwicklung der Fachwissenschaften möglich war. Die 
pädagogischen Arbeiten wurden in deutscher, die philologischen 
in lateinischer Sprache eingeliefert und in besonderen Kon- 
ferenzen besprochen und beurteilt. Aus diesem Seminar ist eine 
Reihe der tüchtigsten preufsischen Schulmänner des 19. Jahr- 
hunderts hervorgegangen (Bemliardi, Spilleke, Köpke, Sllvern, 
Rambach, Delbrück, Schleiennacher u. a.); seine Organisation 
ist bis auf unsere Zeit in ihren HauptzUgen ein noch immer 
wertvolles und nicht üb ertroffen es Vorbild. 

AI« Mitglied des ÜberschulkoUegiums hat G. die Durch- 
führung der Maturitätsprüfung angebahnt. Die Verfügung vom 
23. Dezember 1788 ordnete für die vom Oberschulkollegium 
ressortierenden Schulen eine Prüfung über die Reife für die 
Universität vor der Entladung der Schüler von den Gymnasien 
an, und wenn auch erst nach mannigtachem Widerstände, wurde 
allmählich diese Prüfung zuerst thatsächlich, im Jahre 1812 auch 
gesetzlich allgemein durchgeführt '■). G. dachte jedenfalls damit 
etwas Gutes zu schaffen, und im grofsen und ganzen wogen 
sicherlich auch damals die Vorteile der Einrichtung über. 



') Die Entatehuiig dieser Einrichtung giebt Rethwiach a. a. O. S. 199 ff. — 
Wiese, Das höhere Schulw. in Preufaen 1, 478 ff. 




Mit Friedrichs II. und Josephs U. Tode ist die Herrschaft 
tler Aufklärung zu Ende; eine neue Weltanschauung begann 
sich durchzusetzen ' ), Der Rationalismus hatte für die natürliche 
und geistige Welt feste Regeln und Gesetze finden wollen , die 
sich bald als unzureichend erwiesen. Auf dem Gebiete der Kunst 
bewies Winckelmann, auf dem der Poesie Leasing, dafs nnan 
Kunstwerke nicht nach Regel u schaift, sondern dafa sie von 
innen werden, und der Genius mit sicherem Gange die rechten 
W^ege findet; Herder predigte die Würde und Schönheit der 
freien Menschennatur, Goethe zeigte durch sein Beispiel, dafa 
Schönheit und Dichtung nicht durch Arbeit und Vernunft allein 
zu erreichen sind. Kant stellte in seiner Pflichtenlehre ein Kri- 
terium auf, welches dem Utilitätsprinzip direkt widersprach, und 
auf staatlichem Gebiete zeigte eine allmählich erstarkende histo- 
rische Betrachtung, dafs kein grofses Volk vom Verstände und 
von der Arbeit allein zu leben vermag, dal's vor allem die Kunst, 
obgleich nicht unmittelbar nützlich , aucli zu seinem tttglichen 
Brote gehört. Auch die Pädagogik befreit sicli von dem blofsen 
Utilitätsprinzipe und sucht ein neues Ideal der Erziehung aufzu- 
stellen, welches „Bildung zur Humanität" oder, wie Herder das 
genauer ausdrückt, zum sittlich-religiösen reinen Merischentume 
heifst, d, h. harmonische Ausbildung aller Kräfte des Leibes und 
der Seele, ehe die Berufsbildung eintritt, und ohne Rücksicht auf 
den künftigen Beruf. Wie es stets bei Reaktionen zu gehen pflegt, 
so ging auch diese über das rechte Ziel hinaus; denn Schulein- 
richtungen werden fiir das praktische Leben gemacht und können 
sich nur zu allgemeiner Anerkennung bringen, wenn sie seinen 
Bedürfnissen zu entsprechen suchen. Der Wortführer der neuen 
Richtung wurde zunächst Herder^), llmi gilt als Hauptsache 
bei der Erziehung die Heranbildung eines festen moralischen 



') Ich folgft liier Paulson, der diu» fiiigeliünd S, Til^ ff. ausgeführt hat. 

ä) Im allgem, : flaym , f I. nach seinem Leben und Wirken 1877— 
1886. — Ed. Morrcs, Herder als Pädagog in Eeins Pftdag. Studien, 9. Heft. 
Ei9en»<!h 1876, der auch die H.acheri QuellenHclirifteu und die übrige 
Litteratm- anfuhrt. — Heiland-Baur in Sdiniids Eucykl., 2. Auä, ü, 409 ff. — 
Sauppe in Weimarischen 8chiilredeu 1856. — Renner im Prngr. (jymn. 
Göttingen 1871. — Paulsen a. a. 0. S. 516 ff. — O. Franke, Herder ii. d. 
Weimarsehe Gymn. in Samml. gemeiiin. wissenacliaftl. Vortr. v. Virchow- 
Wattenbach H. 183. Hamburg 1893, 
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Charakters. Bisweilen liat er dieses Ziel als Humanität bezeich- 
net, in der Regel heschränkt aber letzterer Begriff sich auf die 
spezifisch klassische Bildung- und erstreckt sich am häutigsten 
tiber das gesamte Gebiet menschlichen Geisteslebenis, indem er 
„ecbtc MenBchenvemunftj wahren Menschen%'^erstand, reine mensch- 
liche Empfindung" zugleich umtafst; schlielslich gelangt er zu 
der Definition: „Humanität ist der Schatz und die Ausbeute 
aller menschlichen Bemühungen, gleichsam die Kunnt unseres Ge- 
schlechts" '). Und die Mittel, zu dieser Humanität zu gelangen? 
„Was in den Schriften der Alton und Neuen zur Bildung der 
Humanität eines Menschen dienet, gehört zu den humanioribus, 
es möge solches Beredsamkeit oder Poesie, Philosopiiie oder Ge- 
schichte heifsen. Aber nicht nur diese Wissenschaften, sondern 
auch die Künste können, wenn sie von rechter Art sind, keinen 
anderen Zweck haben, als uns zu bumanisiren." Endlicb ist 
auci» die Religion ein hervorragendes Mittel zur Humanitäta- 
bildung, „die christliclie Religion ist die höchste Humanität, die 
erhabenste Blüte der menschlichen Seele". Was die ünterrichta- 
fllcher als Erziehungsmittel zur Humanität betritft, so preist 
Herder die Bibel als die tiefste Quelle der Weisheit und die 
biblischen Geschichten als ein hervorragendes Erziehungsmittel^ 
an ihnen sollen die tJchüler kennen lernen die allniähtiche Ent- 
wicklung der sittlich-religiösen und Kultureinrichtungen der Juden 
bis zur Vollendung de« sittlichen Lebens, wie es sich in Christus 
verkörpert hat. Von der Geschichte heifst es: „Wenn irgendwo 
menschliclie Gesinnungen herrschen sollen, so ist's im Felde der 
Geschichte, denn sie erzählt menschliciie Havidlungen, die den 
Wert des Men^ichen entscheideu." Aber sie soll nicht sein „eine 
Geschichte der Kriege und Könige, nicht ein Verzeichnis von 
Friedenaachlüssen und Jahrcszalilen, sondern eine Geschichte der 
allgemeinen menschlichen Kultureutwicklung". „Die Geschichte 
ist ein Spiegel der Menschen und Menschenalter, ein Licht der 
Zeiten, eine Fackel der Wahrbeit. Eben in iJir und durcb sie 
müssen wir bewundern lernen, was zu bewundern ist, und lieben 
lernen , was zu lieben ist ; aber auch hassen , verachten , ver- 
abscheuen lernen, was abscheulich, häfslich, verächtUch ist, sonst 
werden wir veruntreuende Mörder der Menscheugeschichte," 
Darum soll man im Geschichtsunterricht „räsonniren", damit der 
Schüler „die Engel oder Dänionen der Menschen mit reifem Ur- 



') Vgl. die Sammlung von ÄurBerungen H.s bei Morrea, &. 22S. 



teile kennen lerne". Was H. Über Geogra2>hie, Naturkuuie, 
Mathematik vorbringt, schliefst sich ziemlich eng an Rousseau 
an, aber für Geographie verlangt er bereits im Sinne Kitters, 
dafs durch den Unterricht die Erde in ihrer Beziehung zu Bil- 
dung und Gesittung der Völker erfafst werden uiQsse; daher 
setzt er sie mit Katurgeacliichte und Geschichte in die engste 
Verbindung. Mit Energie tritt er für die sorgsame Pflege der 
Muttersprache ein: „sie ist es, die sich uns zuerst im Gemüth 
eindrückt und sich gleichsam mit den feinsten Fugen unserer 
Empüindsamkeit ausbildet". „Unser Geist vergleicht insgeheim 
alle Mundarten mit unserer Muttersprache" ; darum niuls ihre 
Pflege den ersten Platz erhalten und dem iateinischeu Unter- 
richte vorangehen. Sie erfolgt in allen Stunden, namentlich in 
denen, welche „sachliche Fächer" behandeln. Darum in allem 
Unterrichte Deutlichkeit im Gebrauch der Rede und Sprache 
imd „>'iel Lesen der besten Dichter und Prosaisten (Uz, Haller, 
Kleist, Klopstock, Lessing, Wiuckekuann) mit Verstand und 
Herz, lauter und lebendiger Vortrag jeder Ai-t". Dazu kommen 
schriftliche Übungen, Aufsätze aller Art, Auszüge aus den wert- 
vollsten Büchern und eigene Koni])ositionen ; nulla dies sine 
liuea! Die Grammatik mufs an der Muttersprache überhaupt 
gelernt werden, aber aus der Sprache, nicht die Sprache aus 
der Grammatik. Gegen den üblichen lateinischen Unterricht 
hegt er die tief:itc Verachtung') : „Die Latinitätsdressur verdirbt 
Denk- und Schreibart, giebt nichts und nimmt vieles, Wahrheit, 
Lebhaftigkeit, Stärke, kurz Natur: setzt in keine gute, .sondern 
in hundert üble Lagen, auf Lehenszeit, macht sacbcnlose Pedan- 
ten, gekräuselte Periodisten, elende Schulrhetorcn, alberne Brief- 
steller, von denen Deutschland voll ist; ist Gift auf Lebenszeit." 
Li Gesners Sinne will er in den Gymnasien „nicht Wortkrämer, 
sondern römische mid griechische Saehgelelirte" gebildet sehen. 
„Weg Grammatiken und Grammatiker!" „Mein Kind soll jede 
Sprache lebendig und so erlernen, als ob es dieselbe selbst er- 
tllnde." Die Grammatik mufs aus der Lektüre abstrahiert werden. 
Die Imitation, bisher das Ziel des lateinischen Unterrichts, wird 
aufs entschiedenste verurteilt: „Ja nicht imitirt! das Imitiren 
hat schlechterdings gar keinen Wert; nicht das ist ein grofser 



') Danz, J. Gr. v. Herders Aiisiclitf'ii d^a klass. Altertums 1805. 
J. Böhme, Herder u. d. (.Tynuiasiuin. Hamburg 1Ö90. 
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Knhm : dieser Dichter singt wie Horaz, jener Redner spricht wie 
rii'oro; sondern das ist ein grolser, seltener, bewundernswerter 
Hiihni: so hätte Horaz, Cicero geschrieben, wenn sie über diesen 
Vorlall, aut dieser 8tute der Kultur, zu dieser Zeit, zu diesen 
Zwecken, l\lr die Denkart dieses Volkes, in dieser Sprache ge- 
schrieben hätten." Dem Griechischen wies H. am Weimarer 
Gymnasium eine mal'sgebende Stellung an, insofern als von hier 
aus eine ausgiebigere und völlig veränderte BehantUung dieser 
Litteratur ausging; sie hängt mit seinen Ansichten über das 
Griechentum zusammen '). „Aus den Werken der Griechen 
spricht d<'r Diimon der Menschheit rein und verständlich zu uns." 
Aber imitieren sollen wir auch sie nicht, weil imitierte Litteratur 
stets ein Unding ist und die rechte Dichtung nur national indi- 
vidttidisiert gedeihen kann. Jedoch sie kOnnen uns die Augen 
Offh«n f\\r die Idee der Humanität Durch das Studium der 
griechischen Kunst erfilllen wir imsere Seele mit dem Ideale der 
Menschen, das sie in den verschiedensten Gestalten in reinster 
Form darstellen. Daau lesen wir auf den Schalen auch ihre 
Schnftea» d«fs wir eben diesen zarten Keim der Htmianitit nicht 
nur etw« gelehrt enthalten, sondern in uns, in das Herz unserer 
JOl^inge pflamen*. In demselben Sinne hat die historiscb-philo- 
kgieche Beschäftigung mit dem gnechischtoa Ahattame die 
Keaatnis der Griecheawelt in allen Lebensinfe em a g gB sa ver- 
■ittel«, alle 6e$ehiftig«ng mit den Griechoi eridlt eine gewisse 
faÜgia—i Weihe: denn jeder, der sich in jenes Stadiim Terl i e fl, 
itt ««■ Priestiar der UumanitStt and ,die Cnc c hc« hoben das 
OMÜche im Hwwckan mm Gott capor'. In ihnlielw Siue 
Tefkftadela WiaekslBaBB die neue Bott^raft ma£ itm 0«bieto 
der ahea KMHt^ ^ deatsche Litleratar ^ uhuites a aiek ven 
Wetear waä J<m tther Deatacyaml , W. r. aadbaUt*) oad 
Weir iMkrtn ud ^rwirkHchtaa sie flk £e 
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einzupflanzen. Noch ein anderes Moment unterstützte diese 
Richtung: die Phflosophie schlug unter den Impulsen von Fichte, 
Schelling und Hegel eine wesentlich historische Richtung ein, 
und das Aufblühen des Studiums der griechischen Philosophie 
war die Folge davon \), Der gleiche Zug macht sich in der 
Pflege der Geschichtswissenächaft, wie sie Niebuhr begründete, 
in der historischen Rechtswissenschaft, deren Meister v. Savigny 
wurde, in der historischen Theologie geltend, wo die Tübinger 
Schule Epoche machend wurde; am deutlichsten läfst sie sich in 
den sprachlichen Disciplinen verfolgen, in denen die Vermehrung 
der Lehrstühle an den Universitäten auch ein ftufserlich sicht- 
bares Zeichen der grofsen Regsamkeit der ausschliefslich durch 
Betonung der historischen Seite zur Herrschaft gelangten Rich- 
tung ist. Unter diesen Einflüssen vollzog sich mit erstaunlicher 
Schnelligkeit und Gründlichkeit der Einzug des Neu-Humanismus 
in den Universitäten und Schulen. 

Der cinflufsreichste Vorkämpfer der neuen Richtung an Uni- 
versität und Schule ist Priedr. Aug. Wolf^). Geboren 1759 zu 
Hainroda bei Nordhausen, war er ein frühreifer Knabe, der mit 
vier Jahren schon fremde Sprachen lernte und mit acht Jahren 
Ostern 1767 in das Gymnasium zu Nordhausen kam, in dessen 
Prima er schon mit ll'/a Jahren safs. Hier blieb er mehrere 
Jahre, bis er 1776 zur Universität entlassen wurde. Nur zwei 
seiner Lehrer übten auf ihn Einflufs, Hake und Frankenstein; 
bei diesen lernte er neuere Sprachen (Französisch, Englisch, 
Italienisch, Spanisch und Holländisch); dabei blieb er monate- 
lang aus der Schule weg und arbeitete für sieh. Diese Arbeits- 
weise, die er auch in Göttingen fortsetzte, entsprang einem hoch- 
gradigen geistigen Hochmute, der ihn auch abhielt, zu Heyne in 
ein näheres Verhältnis zu treten. Schon 1779 wurde er KoUa- 
borator an dem Pädagogium in Ilfeld, März 1782 Rektor in 
Osterode, von wo er 1783 von dem Minister v. Zedlitz nach Halle 
als Professor der klassischen Philologie berufen ward; er sollte 
hier auch die Pädagogik vertreten und speciell das zuletzt von 



') Nachweise tei Paulsen a. a. O. S. 525 S. 

«) Die Hauptschrift über Wolf ist: J. F. J. Arnold, Fr. Aug. Wolf in 
8. Verhältn. zum Schulw. und zur Pädagogik, 2 Bde. Braunscliweig 1861 
a. 1S62. — Daneben W. Körte, Leben und Studien Fr. Au«. Wolfs des 
Philologen, 2 Tle. Easen 18;33. — Vgl, auch A. Baumstark, Fr. Aug. Wolf 
und die Gclehrtenschule, Leipzig 1864. 



Trapp geleitete Erziebungainstitut dirigieren. Aber dieses giug 
infolge seiner Weigerung ein, uud so las er nur philologische 
Kollegien. 1787 eröffnete er das philologische Seminar, seit 17Ö9 
las er auch ein Kolleg über Gymnasialpftdagogik (Consilia sdio- 
lastioa). Die Aufhebung der Universität Halle durch die Fran- 
zosen 1806 machte seiner Thiltigkeit ein Ende, 1808 erhielt er 
die Stelle eines Visitators des Joachimsthalschen Gymnasiums und 
veranlafste eine Reorganisation dieser Anstiilt. Nach W. v. Hum- 
boldts Plan sollte er Direktor der wissenaehaftlichen Deputation 
in Berlin werden und damit einen beratenden und oft ent- 
scheidenden Einflufs in allen Fragen des höheren Schulwesens, 
zugleich auch Sitz und Stimme in der betr. Sektion des Ministe- 
riums erhalten'). Aber W. war damit nicht zufrieden, sondern 
wollte Staatsrat werden , wozu er durchaus nicht geeignet war, 
und als Humboldt 1810 aus dem Ministerium schied, wurde er 
«einer Stellung, in der er ziemlich unthätig gewesen war, enthoben. 
Seine spJUere Stellung zur Universität — er war als Akademiker 
zu Vorlesungen berechtigt und durch Ministerialen tscheidung 
ausdrücklich verpflichtet — büeb unergiebig; gelehrte Streitig- 
keiten und aus seiner Änmafsuug entsprungene Verdriefslichkeiten 
verbitterten ihn immer mehr. 1824 starb er auf einer Reise nach 
Nizza in Marseille. 

W. hatte es in Göttingen durchgesetzt, dafs er zuerst als 
Studiosus philologiae immatrikuliert wurde^ und dieses Bestrebea, 
eine reinliche Scheidung zwischen Altertumswissenschaft eiuer- 
und Theologie und Jurisprudenz andererseits herbeiz ufilliren, wurde 
die Hauptaufgabe seines Lebens. Und er hat sein Ziel erreicht; 
durch ihn trat seine Wissenschaft in die geachtetate Stellung: 
„sie galt als die Wissenschaft von dem Höchsten und Wichtigsten, 
was es für den Menschen gebe" ^). Er stellte auch äufserlich 
ihr System fest, indem er sechs instrumenttile Disciplinen**) (philo- 
sophische Sprachlehre des Lateinischen und Griechischen, latei- 
nische und griechische Grammatik, Grundsätze der philologischeu 



') Dif Kompetenz der Deputation bei Arnoldt a. a. O. 1, 160 ff. 

^J Buraian, Gesell, der klassischen Philologie Ju Deutaclilaud (Geacb. 
der Wissensch. in Deutschland. Neuere Zeit. 19. Band) 1, 517 ff., wo auch 
die Littcratur augegeben ist. 

•) Buraian a. a. (). S. .541 f. Dagegen Boeckba Encykl. und Methodo- 
logie der pbiloiogisehen Wissensch., herausgegeben von E. Bratuscheck. 
Leipzig 1877. S. 39 ff. 
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Interpretation, der [iliilologischen Kritik und Enieticlation, der 
prosaischen untl metrischen Komposition [Stilistik un<l Metrik]) 
lind atlitzehn reale (Geographie, alte Geschichte, historische Kritik 
und Chronologie, griechische und römische Antiquitäten, Mytho- 
logie, griechische und römische Litteraturgeachichte , Geschichte 
der redenden Künste und Wissenschatten, historische Notiz von 
den mimetischen Künsten der Griechen und Römer, Einleitung 
zur Archäologie der Kunst und Technik, archäologische Kunst- 
lehre, allgemeine Geschichte der Kunst des Altertums, Einleitung 
zur Kenntnis tler antiken Architektur, Numismatik, Epigraphik 
und Litterarhistorie der griechischen und lateinischen Philologie 
und der übrigen Altertumskunde nebst Bibltographik) unterschied. 
Als letztes Ziel bezeichnete er der neuen Wissenschaft „die 
Kenntniss der alterthümlrchen Menschheit selbst", welche aus der 
durch das Studium der alten Überreste bedingten Beobachtung 
einer organiscli entwickelten , bedeutungsvollen Nationalbildung 
hervorgehe. Diese ist aber nur bei den Griechen zu suchen, 
„denn nur bei ihnen finden sich Völker und Staaten, welche die 
Grundlage eines zu echter Menschlichkeit vollendeten Charakters 
ausmachen" ; „nur hier wird uns das Schauspiel einer organischen 
Volksbildung zu Theil". Darum wird das Studium der Welt der 
Griechen das beste Mittel zur Menschenbildung; „denn sie bietet 
anderen Anderes, um ihre Anlagen zu erziehen und zu üben, 
ihre Kenntnisse durch Wissenswürdiges zu erweitern, ihren Sinn 
fUr Wahrheit zu schärfen, ihr Urteil über das Schöne zu ver- 
feinern, ihrer Phantasie Mafs und Regel zu geben, die gesaiuten 
KrMfte der Seele durch anziehende Aufjgaben und Behandlungs- 
arten zu wecken und ein Gleichgewicht zu bilden." 

Schon aus diesem Grunde hat das Altertum einen unver- 
gleichlichen Wert für den Jugendunterricht. Er wird erhöht 
durch die Förderung, welche er der formalen Entwicklung der 
Geisteskräfte bietet*), und dir- durch das Studium der modernen 
Sprachen nicht ersetzt werden kann. Die Begründung des formal 
bildenden Gehalte« der alten Litteratur durch W. ist für alle 
Zeiten musterhaft. Somit ist die Fnicht der klassischen Studien : 
„rein menschliche Bildung und Erhöhung aller Geistes- und Ge- 
Imütskräfte zu einer schönen Harmonie des inneren und äuJseren 
rMenschen". Aber dieser Gewinn wird nur erreicht durch Be- 



») Cona, 13, S. 102 f. Amoldt a. a. 0. 2, 14 f 
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schältigung mit den Unginahvcrken, wenn auch nicht geleugnet 
wird, dafs auch „mit Hilfe von Übersetzungen und Auszügen sich 
eine gewisse Vei'traulichkeit mit dem Altertume erwerben läfst". 
Andererseits kann auch sprachliche Kleinkrämoret den geistigen 
Hauptgewinn unmöglich machen oder wenigstens beeinträchtigen, 
W. verwirft die früheren Absichten, „den Alten ähnliche Werke 
in einer ihrer Sprachen zu verlassen", gänzlich^ ebenso die, aus 
den alten Schriftstellern die Wissenschaften zu lernen, denn das 
sei heute gar nicht mehr denkbar. Ebenso weist er ihre Wert- 
schätzung nach dem Nutzen zurück, den sie der Theologie und 
der Jurisprudenz oder als Werkzeuge der heutigen Gelehrsamkeit 
leisten: nur durch ihren eigenen absoluten Wert können die 
klassischen Studien sich erhalten. 

W'enn diese neue Richtung die Zukunft gesichert erhalten 
sollte, so mufste ihr in dem Gymnasialwesen eine feste Stätte 
bereitet werden , und W. hat auch hierfür sich redlich bemüht. 
Seine pädagogischen Ansichten sind in der Hauptsache von Körte 
in den Consilia acholastica zusammengestellt'). W. geriet, als er 
Trapps (s. S. 264, 281 f.) Nachfolger in Halle i^) wurde, in die 
philaothropistischen Streitigkeiten hinein; im Eifer des Kampfes 
hat er namentlich in seiner Bekämpfung des Utilitarismus manche 
Sätze theoretisch schroffer hingestellt, als er sie meinte; auch er 
ist von den Anschauungen der Zeit, wie sie der Philanthropismus 
vertrat, tiefer erfafst, als er sich vielleicht bcwulst war. Von 
Trapps Pädagogik hat er anerkannt, dafs sie für die physische 
Erziehung „eine Menge brauchbarer Beobachtungen enthalte". 
Vor allem aber spricht sich dies aus in seinen Ansichten über 
Schulorganisation, die zunächst an Gesner ankuüjifen, damit aber 
auch vielfach den Ansichten der Philanthropiaten entsprechen. 
EJr wollte Volks- und Bürgerschule strenge trennen von dem 
eigentlichen Gymnasium, das erst mit 13 oder 14 Jahren bezogen 
werden und aus 2 oder 3 Klassen bestehen sollte. „Doch müsse 
vorher in 6 — 7 Jahren ein trefflicher Grund für Charakter und 
Studirkunst gelegt sein." In Anstalten, welche aus Rücksicht 
auf die Mittel Bürgerschule und Gymnasium kombiniert hätten 

') Ft. Aug. Wolf übör ErziL'hung, Schule, Universität (Consilia scho- 
laatica.l Atis W.s litterariachem Nachlasse zusammengBBtellt von W. Körte. 
Quedlinburg ii. Leipzig 18.35. — Dazu die Dar8t«llung von Arnoldt a. r. 0., 
2. Abt 

') Über dessen Stellung s. Kethwisch a. a. 0. S. 177 ff. 
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beiden obersten Klassen von sotclioii rein gelialteu werden, die 
nicht studieren wollten. Andere wies er auf die sich an die 
Bürgerschulen anschltel'senden Realabteilungen, Die gelehrten 
Sprachen aolle niemand lernen, wer nicht studieren wolle. Von 
dem Latein wollte er die Arzte, von deren Wissenschaft er gering 
dachte, entbinden, Griechisch sollte nur für künftige Theologen 
und Schulmänner, Hebräisch nur für die ersteren verbindlicli 
sein. Wie hoch er dabei den Wert des Griechischen anschlug, 
zeigt die Ansicht : „ Die Erlernung desselben könne als Belohnung 
fUr den Fleifs in den tibrigen Lektionen, namentlich dem Latei- 
nischen, mehr bewilligt als aufgedrungen und mühsam empfohlen 
werden." Alle diese Forderungen hätte Trapp auch aussprechen 
können. In der inneren Organisation hatte W. für das Fach- 
system Vorliebe, welcjjes sich am meisten mit seiner Gruud- 
ansicht vertrug, dafs jeder Mensch eigentlich nur in einer Rich- 
tung besonders veranlagt sei ; die „Schul-Pansophie" ist ihm zu- 
wider. Grofses Gewicht legte er auf Errichtung einer Selekta, 
namentlich zur Heranbildung künftiger Philologen^ die Sclektaner 
sollten in unteren Klassen mit unterrichten , Aufsicht bei den 
Arbeiten führen etc. ; sie haben 10 — l'i besondere Stunden wöchent- 
lich. In der ITorderung der Lehrerbildnng stimmt W. durchaus 
mit den Philanthropisten überein. Er verlangt sogar die Auf- 
stellung einer piidagogischen Theorie , die enthalten müsse : 
1) „Beobachtungen über die Kräfte und Anlagen der Seele des 
Menschen und hierauf gegiiindete Bestimmungen über das, was 
durch die Erziehung erreicht werden solle ; 2) ertahrungsmäfsige 
Grundsätze von dein, was geschehen könne, die Anlagen zu ent- 
wickeln; 3) Vorschriften über die Art und W^eise, d. h. die 
Methode, das auszuüben, was die Grundsätze forderten, und zwar 
nach Verschiedenheit der Köpfe; 4) gute lusti-umente, um zum 
Zwecke zu kommen, wie z. B. gute Handbücher und andere 
Hilfsmitte!')." Seine ConsiUa scholastica beschränkten sich auf 
die letzten drei Punkte. Für die Voraussetzung einer gründ- 
lichen Refonn der Lehrerbildung hielt er, dafs der Lehrerberuf zu 
eiiaem selbständigen Lebensberuf werde, nicht ein Nebeu- undDurch- 
gangaberuf für die Theologie sei. Die Folge davon war die Forde- 

ng für das Lehramt. Diese Aufgabe 
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verfolgte er in dem lialleschen philologischen Seminar'). Er 
suchte durch Stipendien und durch die Anziehungskraft seiner 
Vorlesungen den Entsehlufs der Studierenden, „sich von Anfang 
dem Schulamt zu destiniren", zu fördern, meinte auch, dafs 
durch Einrichtung von Selectae Classes und Empfehlung für die 
philologischen Studien besonders begabter Schüler sich allmShlicli 
eine Kategorie von reinen Philologen herstellen lasse. Die 
Serainarübungen suchten die Studierenden „tüchtig in hu- 
nianioribus zu machen durch Erklärung grieohiachcr und latei- 
nischer Schriftsteller, Verfertigung lateinischer Aufsäitze und Ab- 
handlungen über Gegenstände des Schulunterrichts und der alten 
Litteratur, durch Disputiren, selbst über pädagogische Materien 
u. dgl.". Neben diesen wissenschaftlichen tJbungen waren gleich 
von Anfang didaktische Versuche der Seminaristen in Aussicht 
genommen; doch wurde nicht viel daraus. In den ersten Jahren 
wurden von Zeit zu Zeit einige Schüler des Waisenhauses in 
das Seminar genommen, um Unterrichtsübungen mit ihnen anzu- 
stellen. Doch war dies an sich ein dürftiger Notbehelf und nicht 
von langer Dauer. Im Jahre 1799 wurde im Waisenhause für 
die Seminaristen ein praktischer Kursus eingerichtet, der in zwei 
Stunden bestand, in denen ein griechischer Dichter in I und 
lateinische Syntax in III behandelt wurde. Die erste Stunde im 
Semester erteilte W. nach einem Vortrage über Methode über- 
liatipt, wobei durch Beispiele das Verfahren erläutert wurde, 
selbst; die anderen hätte er eigen tlicli beaufsichtigen sollen, doch 
geschah dies in der Kegel nicht. Trotz dieser Mflngel war die 
Thätigkeit des Seminars aufserord entlieh fruchtbar. „Aujä dem- 
selben gingen hauptsächlich diejenigen Jlänner hervor, die seit 
den neunziger Jahren an den höheren Schulen, Universitäten und 
Unterrichtsbehörden eines grofsen Teiles von Deutschland und 
der Schweiz thätig zu sein anfingen und jene Anerkennung des 
humanistischen Princips zustande brachten, die auf die Gesamt- 
entwicklung unserer geistigen Kultur von dem erheblichsten Ein- 
flüsse war." Später war W. für Errichtung von Musterschulen, 
„wo neue Methoden von vorzüglichen Lehrern , welche künstle- 
rische Anlagen zur Didaktik haben, geübt werden, von wo aus 
dann die Lehrer in andere Schulen versetzt werden"; also ganz, 
wie die Philanthropisten eine Beseitigung der Lehrernot sich ge- 



•) Näheres übfr dasselbe giebt Amoldt a. a. 0. 1, 94 ff. 



27. Der Sieg des Nen-HumaniBmus. 



3Sä 



dacht hatten. Eine besondei-e Prüfung für das Lehramt hielt W. 
für überflüssig, mit Rnelit, wenn seiner Voraussetzung entsprochen 
wurde, daf** er imstjvnde wäre, dem Kandidaten beim Abgang aus 
dem Seminar ein Zeugnis darüber ausKuatellen , ob derselbe in 
oberen, mittleren oder unteren Klassen verwendbar sei. In diesem 
Falle konnte ihm ein Examen nichts Neues zeigen. Als Teil der 
Prüfung, wenn eine stattfinde ^ verlangte er Probelektionen zur 
Ergänzung der wissenschaftlichen Prüfung, Für materielle Besser- 
stellung der Lehrer trat er Überall ein; nur in seltenen Fällen 
wollte er solche über 60 Jahre im Amte beiaasen. Seinem eigenen 
ünabhängigkeitaainn entspraeli eine stirke Direktortalgewalt, da 
er den Aufsichtsbehörden nur Feststellung und Aufrechterhaltung 
der allgenKiinen Sehulverlasaung einräumen wollte. Halbjährige 
Versetzungen und Lehreurse schienen ihm vorzuziehen. 

Die Erziehung wies er gänzlich dem Hause, der Schule nur 
den UtiteiTicht zu^ gegen die Vereinigung beider Thätigkeiten in 
einer Person sprach er sich entschieden aus. Man mid's auch 
diese wunderbare Ansicht als Übertreibung einer Kampfansicht 
gegen den Philanthropismus betrachten , der den Wert des 
Unterrichts nur in der Erziehung bethätigt sehen wollte. Zwi- 
schen Lehrern und Schülern wünschte W. ein näheres Verhält- 
nis; von Censuren als einem Verständigungsinittel zwischen 
Schule und Haus hielt er nichts. Die Schulzucht soll abhaltend 
und anhaltend den eigentlichen Zweck der Schule, den Unter- 
richt, in seiner geist- und gemütbildenden Einwirkung unter- 
stützen und die moralische Erziehung des Hauses vervollständigen 
und ergänzen; Verhütung von Fehlern ist das Beste, und mit 
der Zucht ist frühe Verständigung zu verbinden. Der Unter- 
richt sollte möglichst individiudisierend sein; die von vielen ge- 
forderte „möglichst gleichmälsige Ausbildung der Schiller ver- 
warf er, weil sie zu einer gemeinen Mittelmäfsigkeit führen 
müsse". Selbstthätigkeit ist die Bedingung alles wirklichen Er- 
folges der Schule, und zwar um so mehr, je älter der Schiller 
ist. Als Unterrichtsgegenstände eines deutschen Gymnasiums be- 
trachtete er im Jahre 1811 1) die propädeutischen Künste 
(Schreiben, Zeichnen, Musik, Lesen, Rechnen); 2) die Sprachen 
(Latein, Griechisch, Hebräisch, Deutsch, Französisch); 3) in An- 
sehung anderer Kenntnisse die geographischen, historischen, mathe- 
matischen, naturwissenschaftlichen, Religion und Philosophie, Um 
die Einheit des humanistischen Unterrichts nicht dvirch das Vieler- 

Sehilter, Ooaehiobte deT t>adago^k. 3. Aufl. 21 
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lei der Lektionen zu beeintrftcJitigen , unterschied er „stehende, 
stets fortgeliende" und „einzuschaltende, nur halbjährige". Zu 
den ersteren gehören : deutscher und lateinischer Stil, Griechisch, 
Lateinisch, Französisch, Hebräisch, Völkergeschichte, LitteKatur- 
geschichte, Mathematik und Geographie; zu den letzteren rö- 
mische Altertümer (2 Stunden), Elemente der Philosophie (1 
Stunde), Encyklopädie der V\''issen8chaften (2 Stunden), Mytho- 
logie (1 Stunde), Rhetorik und Poetik (2 Stunden), Prosodie und 
Metrik (1 Stunde), Religion (2 Stunden), Antiquitäten aller Völ- 
ker (1 Stunde), Neues Testament (2 Stunden), Physik (1 Stunde). 
Diese letzteren Gegenstande sollten sich auf fünf Semester oberer 
Klassen mit je zwei Stunden wöchentlich vorteilen. Die Über- 
treibungen des Fachsystems suchte er später durch das Klassen- 
lehrersystem abzuwenden • er war selbst in oberen Klassen gegen 
Fachlehrer in den alten Sprachen. Die Stundenzahl bemafs er 
für die Khissen VII— IV auf 20, für lU auf 32 und fiir II und 
I auf 34 Stunden wöchentlich. Diese verteilte er im Stunden- 
plan des Joachimsthalschen Gymnasiums im Jahre 1809 so, dal's 
in den drei Oberklassen, dem eigentlichen Gymnasium, 9 Stun- 
den wücheutlich dem Latein, 5 Stunden dem Griechischen, 4 
Stunden der Geschichte mit Antiquitäten, Mythologie und Litte- 
raturgeschichte, 3 Stunden dem Deutschen, 2 Stunden dem Fran- 
zösischen, 2 Stunden der Geographie, 2 Stunden der Mathematik, 
je 1 Stunde der Naturwissenschaft, der Religion und der philo- 
sophischen Propädeutik zufielen '). Als Anfang und Grundlage 
des Unterrichtes galt ihm, wie Herder, die Muttersprache; über 
ihren Betrieb dachte er wie dieser; also sollte namentlich der 
grammatische Unterricht zuerst in ihr erteilt werden. Das Lesen' 
steht auch bei ihm im Mittelpunkte, die Schüler sollen die Haupt- 
werke der deutschen Klassiker kennen lernen und auf die Schön- 
heiten und Felller darin aufmerksfim gemacht werden. Aufsätze 
sollen erst in IV beginnen, die Themata sind in oberen Klassen 
den Schülein zur Auswahl zu stellen. Bezüglich der altklassi- 
schen Sprachen gab er früher dem Griechischen den Anfangs- 
unterricht, später beschränkte er dies auf die „guten Köpfe, zu- 
letzt trat er ganz filr das Lateinische ein; da sollte das Grie- 
chische in rV oder III beginuen". Grammatischen Unterricht 
wollte er auf den unteren Stufen auf das Notwendigste beschränkt 




eehen, das Leaen der Autoren war die Hauptaadie; „die Syntax 
sollte der Lehrer seine Schüler meist aus der Lektüre sich bilden 
lassen". Keine Regel durfte ohne Beispiel gelernt werden, denn 
„das Beispiel ist die Regel" ; auf Orthoepie legte er das gröfste 
Gewicht. Für die klassische Lektüre stellte er drei Ziele auf: 
1) die Erlernung der Sprache, 2) die Kenntnis von Sachen (Ge- 
schichte, Beredsamkeit, Menschenkenntnis), 3) die Bildung des 
Geschmackes. Darum erschien ihm die Auswahl der Schrift- 
steller sehr wichtig, und er wünschte die Aufstellung eines all- 
gemein verbindlichen Kanons, den er aber nicht näher ausgeführt 
hat Im Lateinischen verlangte er für den Anfang eine Chresto- 
mathie, daneben liefs er für untere Klassen Aurelius Victors 
Caesarea, Mela und Justinua gelten. Für III woUte er im Joachims- 
thalschen Gymnasium Curtius und einen Auszug aus Plinius, für 
die Cicerolektüre empfahl er Gesners Clirestom. Ciceron. oder 
leichte Briefe und Reden; die Lektüre der Briefe sollte chrono- 
logisch sein und namentlich „zu Ciceros Biographie dienen". 
Sonst hielt er noch von Cicero für geeignet: de oratore, Brutus 
und Orator, Cato M., Lälius, Tusculanen und Officien. In II 
war Livius der eigentliche Prosaist, neben ihm Sallust, von Ta- 
citus empfahl er nur Agricola und Germania, liefs aber auch 
Annalen und Historien zu. Die DichterlektUre sollte nicht zu 
früh beginnen. An Phädrus wird da.'» Skandieren erlernt, III liest 
Ovids Mettimorphcsen, Fasten und Herolden, II Virgils Georgica 
und Aneis, 1 soll Horaz ganz lesen ; Terenz soll nebst 3 — 4 Stücken 
von Plautus kursorisch gelesen werden; Tibull wollte or, wie 
CatuUs Epithalamium Pelei et Thetidis, zulassen, von Martial 
eine metrisch geordnete Chrestomathie. Den Selektaiiern empfahl 
er Lucrez, Lucan und Claudian. Obligatorisch sollten nur ge- 
lesen werden: Cicero, Livius, Ovid, Virgils Äneis, Horaz und 
Terenz. Auch im Griechischen sind seine Forderungen beschei- 
den. Obligatorisch sollen nur sein Xenophon, Herodot, Phiton 
und Homer. Thukydides und die Redner schlofs er ganz aus. 
Als Lektüre „nebenbei" empfehlt er Arrian, Theophrast, Lueian, 
Julians Gaesares, für die Mythologie Apollodor, für Geschichte 
Xenoph. Ilelleuika, Diodor, Dionys. Halicarn. Von Dichtern 
verlangte er neben Homer eine Anthologie aus den Lyrikern und 
Elegikern, von den Dramatikern eine Tetralogie (drei Tragödien 
der drei grofseu Tragiker und eine Komödie); die Chöre sind 
beim Lesen auszuschliefsen. Mit Gesner verwirft *er auch das 
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Nebeneinanderlegen mehrerer Schriftsteller: „billig sollten immer" 
nur ein Dichter und ein Prosaist gelesen werden; drei sind das 
Allerhöchste". Jedem Autor sollte eine kursse Einleitung voraus- 
gehen; auch sollte der Lehrer die Schüler in die Präparation 
einführen. Statarische und kursorische Lektüre gehen neben- 
einander; überall kommt es erst auf die Gedankenfolgo im ganzen 
an, dann folgt das einzelne. Bei der Erklärung legt er das Haupt- 
gewicht auf die Sacherklärung oder die historische Interpretation, 
doch war er einer angemessenen Erweckung des moralischen 
Interesses nicht entgegen. Nachschreiben wird verworfen , der 
Gebrauch der lateinischen Sprache auf Wiederholung beschränkt; 
,ab und zu kann der Lehrer lateinisch erklären". Fleifsige Re- 
petition und reichliches Memorieren (z. B. einiger kleiner Cice- 
ronianischer Reden) verlangte er. Ergänzung der Schullektüre 
durch Privatstudium erscheint ihm sehr wesentlich; die Lehrer 
sollen dazu besondere Anleitung geben. Schreibübimgen als 
Mittel, „eine gröfsere hermeneutische und kritische GcAvandtheit 
und Tiefe zu gewinnen", verlangt W. in beiden Sprachen. Auf 
das Lateinische legt er mehr Gewicht, doch sagt er: „das ganze 
Schreiben ist nur eine Sache für denjenigen, der tiefer in die 
Sache eindringen will. Für manche Stände ist es ganz über- 
flüssig." Hauptvorübungen für das Schreiben sind die Retro- 
version, Imitation und Variation. Auch griechische Schreib- 
üljungen empfahl er, „doch nie Stilübungen", gröfstenteils nur 
kurze Sätze zur Einübung der Grammatik, In Prima will er sie 
nicht fe-stgehalten sehen, in der MaturitJltsprUfung soll der Abi- 
turient die Wahl haben zwischen griechischer und französischer 
Übersetzung. Als Ziel des lateinischen Unterrichts stellt er auf: 
„Der Schüler mufs an vorgelegten Stellen von mittlerer Schwie- 
rigkeit nicht erklärter Schriften des Cicero, Livius, Vergil, Lucan 
und Claudian zeigen, wie er bei hinreichendem Wörtervorrat 
und mit Gewandtheit in allem Grammatischen, besonders in der 
Auffassung verwickelt erscheinender Konstruktionen, auch in der 
Quantitätslehre und in den Regeln der gewöhnlicheren Versmafse 
sich überall zu helfen wisse, und dafs er bereits einen Anfang 
gemacht, die vcsrschiedenen Arten des Stils zu unterscheiden." 
Im Griechischen „soll der Schüler soviel Kenntnis der Gram- 
matik und Interpretation besitzen, um ein ilmi unbekanntes 
Lapitel aus Diodor und Arrian und ein Stück aus Homer und 
Biu-ipides oder aus den Gnomikern teils ins Deutsche, teils ins 
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Lateinische übersetzen zu können und bei einer in die Feder 
gesagten Stelle hinreicliende Bekanntschaft mit der griechischen 
Schreibung zu erweisen. Beim Erklären muü einige Zeit zum 
Übersehen des Zusammenhanges gestattet werden". Hebräisch 
war fakultativ, unter den neuert^n Sprachen gab er Französisch 
den Vorzug: Nachdruck legte er auf Aussprache, Sprechen, sowie 
„etwas Schreiben". Über Religion, Geographie, Geschichte hat 
er meist die Ansichten wie Herder. Doch ist ihm die alte Ge- 
schichte die Hauptsache, welche von H ab mit Quellenlektüre 
zu. verbinden ist. Gegen Mathematik hatte W. das Vorurteil, 
dafs sie nicht für jedermann sei, und Je fähiger einer für Ma- 
thematik sei, er desto unülhiger für die übrigen Wissenschaften 
sein müsse" ; das Pensum setzte er deshalb sehr gering an ; 
Naturkunde wollte er erst beschreibend, dann analytisch und 
wissenschaftlich behandelt sehen. Von Philosophie hielt er nicht 
viel, und 1811 verlangt er von den Abiturienten nur „einige 
Vorkenntnisse" von Philosophie. Dagegen wollte er eine Hode- 
getik oder Anleitung zum akademischen Studium gegeben sehen, 
die er schliefaüch aber auf die Humanitätswissenschaften be- 
schränkte. Auch in der Hinsicht kehrte W. zum griechischen 
Erziehungsideale zurück , dafs er die Gymnastik ernsthaft be- 
trieben wissen wollte. 

W. erwartete nicht viel von allgemeinen Prüfungen, da nach 
seiner Ansicht „die Natur jeden für ein Hauptfach bestimmt 
hat". Er verhielt sich deshalb gegen die Erlassung eines Abi- 
turientenprüfungs- Reglements ablehnend. Aber wie immer trug 
auch hier sein praktischer Verstand den Sieg über die Doktrin 
davon. Er verlangt in seinem Entwürfe einen lateinischen, 
deutschen und französischen oder griechischen Aufsatz und münd- 
liche Prüfung in allen Lehrgegenständen. Auch sonst ist dieser 
verständig; doch schliefet er sich fast durchgilngig den Entwür- 
fen von Gedike und Meierotto an, die von dem Minister Wöllner 
durch das Edikt vom 23, Dezember 1788 sanktioniert worden 
waren. 

In ähnlichem Sinne wie W., nur leidenschaftlicher und über- 
schwenglicher, auch bisweilen oberflächlicher und unüberlegter, 
predigten das neue Evangelium') Friedr. Ast in Landshut, Fr. 
Creuzer in Heidelberg, Fr. Jacobi und F. J. Niethammer in 
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München. Die Begeisterung der Befreiungskriege verband sich 
mit der neuen Richtung und empfahl sie als diejenige, durch 
welche da« deutsche Geistesleben regeneriert würde — ein Ge- 
danke, den namentlich Fr. Paseow energisch vertrat, der ver- 
langte, den fremdsprachlichen Unterricht mit dem Griechischen 
zu beginnen, ein V^orschlag, den aus weit von Passows Motiven 
abliegenden erziehlichen Gründen auch Herbart unterstützte. 



§ 28. Die nen-homanlatischea Gymnasien und ilire 
Weiterentwicklung. 

Zum Siege der neuen Richtung im Gymnasialunterrichte 
trugen die Instruktion für die Abiturientenprüfung vom 23. De- 
zember 1788 und die allgemeine Einführung des Abiturienten- 
examens im Jahre 1812, sowie die Einrichtung des Oberschul-' 
kollegiiüiis im Jahre 1787 in Preufsen wesentlich bei. Durch die 
ersteren Verordnungen wurde eine allgemeine Prüfung aller zur 
Universität Abgehenden durch das Lehrerkollegium unter dem 
Vorsitze eines RegierungskommissÄrs angeordnet. Aber das Zeug- 
nis der Unreife schlofs weder vom Universitätsbesuche noch von 
der späteren Staatsprüfung und Staatsanstellung, sondern nur 
von dem Stipendiengenusse aus. Erst in den zwanziger Jahren 
wui-de durch Miniaterialverfügungen allmählich denen, die kein 
Gymnasial-Reifezeugnis besafsen, der Zutritt zur Staatsprüfung 
versagt, und das Reglement für die Maturitätsprüfung vom 4. Juni 
1834 gestattete nur den Inhabern eines Gymnasial-Reifezeugnisses 
den Zutritt zu den Berufen, für welche die Hochschulen vor- 
bildeten^). Die Einsetzung des Oberschulkollegiums leitete die 
Loelösung der höheren Schulen von dem geistlichen Departement 
ein; nach mannigfachen Wandlungen wurden 1817 ein eigenes 
Ministerium für Unterricht und Kultus und 1825 auch in den 
Provinzen eigene Schulkollegien neben den Konsistorien errichtet : 
damit war die Verstaatlichung des höheren Unterrichtswesens 
vollendet. Im Jahre 1810 wurde auch eine eigene Prüfung für 
das Lehramt eingeführt, für welches bis dahin die theologische 
Prüfung genügt hatte. Ihr ausgesprochener Zweck war, „die 
Wahlen der Schullehrer im allgemeinen zu lenken, einen besseren 
Geist in dem ganzen Personale der künftigen Lehrer zu beleben 



') Wiese, Das höhere Schulwesen in FreuTaen 1, 485 S. 



und zu erhalten und die Bildung einer pädagogischen Kandida- 
tur" *). Gefordert wurden von den Kandidaten ptxilologiscLe, 
historische und mathematische Kenntnisse ; doch kann jeder Kan- 
didat sich auch in anderen Fächern prüfen lassen, denen er sich 
vorzüglich gewidmet hat. 

Auch die Lehrverfassung der Gymnasien wurde allmählich 
durch die Abiturientenprüfungsordnungen nivelliert. Eine neue, 
von SUvcrn gearbeitete, erschien 25. Juni 1812, ein von demselben 
Manne ausgearbeiteter Nonnallehrplan kam 1816 zum Abschlufs 
und wurde für die Schul Verwaltung mafsgebend^). Danach sind 
Hauptgegeuatände des Gymnasialunterrichts Latein, Griechisch 
und Mathematik. Auf der oberen Stufe sollen Latein (8) und 
Griechisch (7) ungefähr gleiche Stundenzahl erhalten, das Deutsche 
(4) die HJllfte der einer dieser alten Sprachen gewidmeten Zeit; 
Mathematik hat überall so ziemlich die gleiche Stundenzahl 
wie Latein oder Griechisch (6), Auf der mittleren Stufe kann 
zwischen Latein und Griechisch eine gröfsere Differenz statt- 
tinden, auf der unteren wird dajs Latein zu Gunsten des Deutschen 
beschränkt, Geschichte und Geographie bekommen die Hälfte (3), 
Religion (2) und Naturwissenschaften (2) je etwa ein Drittel der 
Stundenzahl für Mathematik, Gestrichen sind die Lektion über 
gemeinnützige Kenntnisse, besondere Lektionen über Litteratur, 
Geographie, Antiquitäten und Mythologie der altktassischen 
Völker, die allgemeine Encyklopädie der Wissenschaften und 
Französisch. Während die Forderungen im Lateinischen nur 
mäfsig erhöht erscheinen („geläufig lesen, auch Tacitus, und rein 
und fehlerlos ohne Germanismen schreiben und über angemessene 
Gegenstände einfach und grammatisch richtig, auch mündlich 
sich ausdrücken"), sind die für das Griechische („im Griechi- 
schen muCs die attische Prosa und Homer ohne Vorbereitung 
verstanden werden, mit Hilfe eines W^örterbuches auch ein tragi- 
scher Chor"), wenn man bedenkt, in welchem Zustande sich der 
griechische Unterricht im allgemeinen befand, als mafslos und 
undurchführbar mit Recht von W^olf bekämpft worden. Sonst ist 
diese Ai'beit durchaus in dessen Geist gehalten, da sie alle Nütz- 
lichkeitsrücksichten unbeachtet Ififat, encyklopädische Kenntnisse 
verwirft und auf formale Bildung des Verstandes und Geschmacks 



>) Wiese, Das höhere Schulwesen in Preufaen 1, .546. 
») Wiese a. a. 0. 1, 20 f. 
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durch die Lektüre der Alten das entscheidende Gewicht legt. 
Gegen Wolfs Ansicht sind der Mathematik sehr bedeutende Ziele 
gesteckt, wie sie heute nicht mehr aufgestellt werden. An den 
Gymnasien und an den Universitäten feierte jetzt der neue Hu- 
manismus seine Triumphe \), an letzteren wurden philologische 
Seminarien errichtet, die sich lediglich die Aufgabe stellten, ihre 
Teilnehmer mit der nötigen gelehrten Bildung auszustatten. Die 
Sorge für die pädagogische Ausbildung verschwand von der Tages- 
ordnung, da nach der Theorie*) die geistvollen Disciplinen des 
Altertums auch bei schlecliten Lehrern anregend wirken mufsten, 
und das Probejahr, das durch Verordnung vom 24. September 
1826 eingeführt wurde, und dessen Bewährung von Zeit zu Zeit 
oftizieü unii offiziös immer wieder versichert wurde, war alles, was 
für die praktische Vorbildung der Lehrer geschah. Jedermauu 
ist heute darüber einig, dafa dasselbe nur in wenigen Fällen 
wirklieh seine ideal gedachte Aufgabe zu erfüllen vermag"). 
Die in Frcufsen für die juristische Laufbahn stets festgehaltene 
Geringschätzung des theoretischen Studiums für den praktischen 
Beruf wurde hier mit einer merkwürdigen Inkonsequenz auf der 
einen Seite aufgegeben und auf der andern mit unberechtigter 
Anpassung festgehalten. 

Die Durchführung der Umgestaltung des Gymnasialwcsens im 
neu-humanistischen Sinne*) erfolgte unter dem Minister v. Alten- 
stetn, hauptsächlich unter Mitwirkung von Job. Schulze^), der von 
1818 — 1858 das entscheidende Referat über das Gyranasialweaen im 
Ministerium hatte. Eine Flut von Reglements ergofs sich, dazu 



•) Das Nähere bei Pauken a. a. O. S. 577 f. 

*) Wolf sagte: die ganze Pädagogik bestehe aus dem Satze: Habe Geist 
und wisse Geist zu wecken: Ritachl: Wer dag Wissen hat, dem wird das 
Lehren von selbst zufiilien. Im einzelnen verweise ich anf meine Schrift: 
Pädagogische Seminarien f. d. hiili. Leliramt. Gesch. u. Erfahr. Leipzig, 
0. R. Reisland 1H90. 

") Dies wird auch in der am 19. Januar 1890 dorn Abgeordnetenhause 
übergcbenen Denkschrift des Kultusministers v. Gofsler, betr. d. prakt. 
Ansbild. d. Kand. f. d. Lehramt an h. Schulen, eingestanden. 

*) Paulseii a. a. O. S. Hl—G'S'^i bat eine rfehr interessante Darstellung 
dieser Verhältnisse gegeben. — Vgl. auch Wiese, Das hiiliere Schulwesen 
in Prenfseii, 3 Bde., 1864^74. — Meinen Artikel über „Reform der Gym- 
nasien" in Schraids Encykl., 6«, 896 ff. 

*) C. Varrentrapp, Joh. Schulze u. d. höh, preurs. Unterricbtsw. iu s. 
Zeit Leipzig 188&, u. dazu Paulsen, Voss. Z. Nr. 103 Sonntagsbl. Nr. 9. 
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timmt, die mannigfachen UuterÄchiede und Eigentümlichkeiten, 
die sich aus der Selbätäudigkeit der eiiizelnen Anstalten erklärten, 
zu beseitigen. Vor allem suchte man Lei den Lehrern die rich- 
tige politiache und religiöse Gesinnung hervorzurufen. Dem La- 
teinischen wurde seine Stellung als Baeia der gelehrten Schul- 
bildung zurückgegeben und gesichert: in VI und V mit 8 Stun- 
den ausgestattet, erhielt es in IV, III und II 10 und in I 11 
Stunden; lateinische Aufsiltze und Interpretation in lateinischer 
Sprache wurden verlangt. Die Teilnahme am Griechischen wurde 
für immer weitere Kreise künftiger Beamten obligatorisch, die 
Privatlckttire im Lateinischen und Griechischen wurde 1825, die 
im Deutschen 1820 durch Ministerialvei'fugung reguliert. 1S25 
wurde ein Unterricht in der philosophischen Propädeutik ange- 
ordnet, und die Stellung des Ministeriums zu Hegel liefs keinen 
Zweifel, dafs man nur dessen Philosophie gelehrt sehen wolle; 
1837 wurde die allgemeine Durchführung des Klaasensyatema 
angeordnet. Bald erhoben sich Klagen gegen Überbürdung, und 
das Ministcriimi mufste bereits 1828 die Forderungen im Griechi- 
schen herabmindern, 1831 erschien ein neue« Reglement fUr die 
Lehrerprüfungen ; dasselbe verlangte eine (theoretisclie) Prüfung 
für die Ermittelung der Befähigung zum Unterrichte an höheren 
Schulen überhaupt und eine besondere (praktische) für das be- 
stimmte Lehramt (examen pro loco). Die erstere erstreckt sich 
auf drei Hauptfächer: die alten Sprachen und Deutsch, Mathe- 
matik und Naturwissenschaften, Geschichte und Geographie. 
Jeder Kandidat mufe ein Hauptfach wählen, aber doch auch 
einige Kenntnis von den beiden andern besitzen. In Philosophie, 
Pädagogik und Religion werden alle geprüft. Der Ausfall der 
Prüfung verleiht LehrbefUhigung für die unteren oder für die 
mittleren oder für die oberen Klassen. Das Abiturientenprüfungs- 
reglement vom 4. Juni 1834 verlangt sechs (von Philologen und 
Theologen sieben) schriftliche Prüfungsarbeiten, die mündliche 
Prüfung erstreckt .sich auf zehn bezw. elf Gegenstände. Das 
Beatehen der Prüfung ist in der llauiitsache vom Lateinischen 
und Griechischen abhängig; die Forderungen für die griechische 
Prüfung sind ermäfaigt. Als Antwort auf den Angrift' Lorinsers, 
welcher in seinem Aufsatze: „Zum Schutz der Gesundheit in den 
Schulen" die Anklage der ÜberbUrdung erhoben hatte, erschien 
das Zirkularrcskript von 1837, welches das Bestehende als ver- 
nünftig und notwendig festhält. Doch wird die Zald der Schul- 
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stunden auf das Maxunum von 32 bestimmt. In dem neunjährigen 
Gynmasialkurse fallen 86 Stunden dem Lateinischen, 41 dem 
Griechischen, 29 dem Deutschen, 12 dem Französischen, 33 dem 
Rechnen und der Mathematik, 16 der Naturwissenschaft, 24 der 
Geschichte und Geographie, 11 der Religion und 4 der Philo- 
sophie zu. 

In Norddeutschland und dem Grolsherzogtum Hessen erfolgte 
eine ähnliche Entwicklung, wie in Preufsen, wenn auch hier und 
dort sich einzelne Besonderheiten geltend machten'). Dagegen 
bewahrten sich Mittel- und Süddeutschland eine gröfsere Selb- 
ständigkeit in der Entwicklung des Gymnasialwesens, In Sachsen 
vertrat Gottfried Hermann*) den alten humanistischen Schul- 
betrieb der Fürstenschulen mit ihrer tüchtigen einseitigen Kennt- 
nis der lateinischen und griechischen Sprache. In seinen Vor- 
lesungen berücksichtigte er vorwiegend die Griechen, und die kri- 
tische und formale Behandlung der Klassiker galt ihm als Grundlage 
und Voraussetzung der Philologie, Sein Schiller ist Fr. Thiersch, 
der die Reform des bayerischen Schulwesens übernahm. Ihm 
wie seinem Meister erschien als Hauptaufgabe der Gymnasien, 
ein Können zu erzeugen, nicht Kenntnisse und passives Wissen 
zu überliefern. Dieses Können vermag aber nur auf beschränk- 
tem Gebiete erreicht zu werden, und dieses Gebiet sind die alten 
Sprachen. Die Einrichtungen der Fllrstenschulen, namentlich 
von Pforta, galten als Ideal der Schuleinrichtungen. Hier 
herrschte Einheit, denn die ganze Thätigkelt konzentrierte sich 
auf die klassischen Sprachen, Freiheit bezüglich der Studien, da 
man die Schüler von ihrem 17. Jahre an als Erwachsene be- 
handelte, die o!me Zwang und Kontrolle arbeiten müfsten, end- 
lich Selbstthätigkeit, die zum Teil durch diese Freiheit hervor- 
gerufen worden war. In diesem Sinne wurde in Sachsen bis in 
die vierziger Jahre das Gymnasialwesen geleitet. Erat das Re- 
gulativ von 1846 schrieb einen allgemeinen Lehrplan vor, der 
neben die altklassischen Sprachen und Religion, Geschichte und 
Mathematik auch die Muttersprache stellt und die Erwerbung der 
zu allgemeiner wissenschaftlicher Bildung unentbehrlichen Kennt- 
nisse im Französischen und in der Naturwissenschaft anordnet. 
Die Zahl der Lehrstunden beträfft ohne Turnen, Singen und 



') Dies wesut Paiilscn a. a. O. W, 6.33 ff. nach. 

*) Bureian, Gesch. der klaBsiachen Philologie, 1, S. 666 ff. 



Zeichnen oben nicht über 33, in den mittleren Klassen nicht 
über 34, unten nicht über 36 Stunden. Lateinisch erhält 8 — 10, 
Griechisch, wie Mathematik und NaturwiBsenschaft 6, Religion, 
Deutsch, Geschichte, Geographie, Französisch je 2 — 3 Stunden. 
Das Ziel entspricht dem preufsiachen von 181(3. Eine Lehrer- 
prüfung wurde 1843 angcoi-dnet. Sie erstreckt sich auf Philo- 
sophie, Weltgeschichte und Geographie, Pädagogik, griechische 
und lateinische Sprache und klassische Attertuniawissenöchaft, 
deutsche Sprache und Litteratur; für Fachlehrer in Mathematik 
und Naturwissenschaft traten diese Disziplinen Jin Stelle der alten 
Sprachen. 

In Bayern hatte 1808 Nietlianiinfr einen neuen Orgauisations- 
plan der Gymnasien ausgearbeitet, der aber nur eine grofse Ver- 
wirrung des Schulwesens zur Folge hatte. Da wurde Fr. Thiersch') 
die Seele der neu-humanistischen Bestrebungen in Bayern, denen 
er in seinem dreibändigen Werke Ausdruck gab : „Über gelehrte 
Schulen mit bi^sonderer Rücksicht auf Bayern", 182G— 1831 *). 
Seit 1811 leitete er in München ein philologisches Seminar, 1826 
wurde es UniTersitätsiustitut: Grammatik und Kritik fanden hier, 
wie in Leipzig, Pflege. 1829 wurde von ihm ein Gymnasial- 
plan ausgearbeitet, der nach württembergischem Vorgange Latein- 
schulen mit sechsjährigem Kurse als selbständige Anstalten an- 
ordnet: sie sollen den Schüler zur vollen formalen Fertigkeit in 
Lateinisch und Griechisch führen. Dies erreichen sie dadurch, 
dafs sie in den 2 ersten Jahren 16, in den 4 folgenden 12 Stun- 
den Latein und 4 Jahre lang 6 Stunden Griechisch erteilen. 
Vom griechischen Unterricht wird jeder dispensiert, der nicht ins 
Gymna-sium eintreten will. Auf die Lateinschule folgt ein vier- 
jähriger Gymnasialkursus, der tiefer in die Sprachen einführen 
und mit der klassischen Litteratur vertraut machen soll. Latein 
ist mit 10, 9, 8, 6, Griechisch mit 6, 7, 8, 6 Stunden vertreten. 
Logik und Philosophie, Deutsch und Geschichte werden an die 
antike Lektüre angeschlossen. In der Mathematik (3, 4, 4, 4 



' 



') Fr. ThierBchs Leben, hcrausg. von Hemr. W. J. Thiersch. Heidel- 
berg 1866. — G. M. Thomas, Opdächtnisredc 8nf Fr. Th. Mündien 1S6I}. — 
Elsperger in SelimicLs Encykl., 1. AulH. 9, 435 ff. 

*) Spftter hat er noch ein dreibändige» Werk gesdirieheii: „Über den 
gegenwärtigen Zustand des öffentlichen ünterrichtu in den weatl. Staaten 
von Deutschland, in Holland, Frankreich und Belgien." Stuttgart u. Tü- 
bingen 1838. 
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Stunden) gelangt der Unterricht bis zum Gebrauche der Logarith- 
men und zur elementaren Geometrie und Stereometrie. Wöchent- 
liche Stundenzahl : 26 ; der ganze Unterricht, mit Ausnahme von 
Mathematik und Religion, liegt in der Hand des Klassenlehrers. 
Absolutorialprüfung findet nur bei zweifelhaften Schülern statt. 
Die Prüfung für das Lehramt erstreckt sich auf Latein, Griechisch, 
Hebräisch, alte Philosophie und Logik, Geschichte und Geographie 
(wesentlich alte). Nach zwei Jahren Lehrthätigkeit folgt eine 
praktische Prüfung. Es ist der einheitlichste neu-humanistische 
Schulplan, der je aufgestellt worden ist. Die neue Schulordnung 
vom 13. März 1830 nahm in allen wesentlichen Punkten die 
Arbeit Thierschs an, beschnitt die Forderungen desselben aber 
namentlich bezüglich des griechischen Unterrichts. Doch wurde 
schon nach wenigen Jahren dieser Plan durch einen anderen ver- 
drängt, und unter dem Ministerium Abel zog die jesuitische Unter- 
richtsweise wieder in die Schulen ein, von der sich nur die pro- 
testantischen frei zu erhalten vermochten. Am schwersten ge- 
stattete Württemberg dem Neu - Humanismus Zuti-itt in seinen 
Schulen und an der Universität, und trotz der Anordnungen der 
Behörden in dieser Richtung blieb es lanj^e beim alten. In Baden 
wurde Heidelberg der Mittelpunkt des Neu-Huroanismu.^; der 
Lehrplan von 1837 unterscheidet sich nur darin von dem preufsi- 
schen, dafs er dem Deutschen und dem durch die Bedürfnisse 
des Grcnzlandes geforderten Französischen zu Liebe den klassi- 
schen Unterricht beschriinkte. 

Aber die unvorhergesehenen Erfolge der Naturwissenschaften^), 
der Aufschwung der germanistischen, romanisclien und histori- 
schen Disziplinen , die Verwandlung der Philologie in eine enge 
Spezialwissenschaft, die Erschütterungen in der politischen Welt, 
durch welche das Bürgertum zur Teilnahme an der Staatsregie- 
rung gebracht wurde, ein neues orthodoxes Kirclientum, die Aus- 
dehnung des Velkerverkehrs — alle diese Umstände liefsen den 
Neu-Humanismua nicht lange im Genüsse seiner EiTungenschaften. 
Zwar die Lehrerversammlungen von 1848 und 1849 drangen noch 
vergebens auf die Beschränkung des altklassischen Unterrichts 
gegentiber dem modernen und den Naturwissenschaften, und ilire 
Forderung, das Lateinische zu Gunsten des Griychischeii zu er- 
mäfsigen, hatte vorlilufig so wenig Aussicht auf Erfüllung, als 



') Dies fuhrt näher aus Paulseii a. a. 0. S. 671 ff. 



uud ilire Weiterentwicklung. 
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ihre Anträge auf Beschriinkung bezw. Abschaffung der Sohreib- 
und Sprechübungen in der lateinischen Sprache und auf einen 
gemeinsamen dreijährigen Unterbau bei Gymnasium und Real- 
schule mit je füntj ährigem Kurse. 

Zunächst trat durcfi Exner und Bonitz eine Reform des 
österreichischen Gymnasialwesens ein (1849). Danach ist der 
Kursus achtjährig; die vier unteren Klassen bilden das Unter-, 
die vier oberen das Ober-Gymnasium; ersteres kann selbständig 
konstituiert werden und Schülern, die nicht auf das Ober-Gym- 
nasium übergehen, einen abgeschlossenen Unterrichtskursus bieten. 
Mathematik und Naturwissenschaften fanden Aufnahme im Gym- 
nasium, und zwar, wie Geschichte und Geographie, in einem 
doppelten, einem propädeutischen und einem wissenschaftlichen 
Kurse, wie sie der badischc Lohrplan schon 1837 durchgefilhrt 
hatte. Im Lateinischen ist der Aufsatz gefallen, dafür wird ge- 
fordert „Kenntnis der römischen Litteratur und ihrer bedeutend- 
sten Erscheinungen und in ihr des römischen Staatslebens; Er- 
werbung des Sinnes für stilistische Form der lateinischen Sprache 
und dadurch mittelbar für Schönheit der Hede überhaupt". Das 
Griechische verfolgt das gleiche Ziel. Latein hat 47, Griechisch 28, 
die Muttersprache 25, Geschichte und Geogi-aphie 25, Mathe- 
matik 24, Naturwissenschaft 21, Religion 16, philosophische 
Propädeutik 2 Stunden. Charakteristisch ist die Betonung der 
Naturwissenschaften und die Stellung der alten Sprachen. Auch 
in Bayern, Württemberg und Baden fanden nach 1848 einige 
Veränderungen in ähnlicher Richtung statt. 

Durch die Revolution und die darauf folgende staatliche und 
kirchliche Reaktion mufste auch die gymnasiale Entwicklung be- 
einflufst werden, und der Besitz der christlichen Erkenntnis und 
Überzeugung bei den Lehrern, ihre Erweckung bei den Schülern 
wird jetzt längere Zeit ein Gegenstand ernsten Nachdenkens. 
Ein sogenanntes christliches Gymnasium entsteht, allei-lei nutzlose 
Mittel werden versucht, um Lehrer und Schüler der Frömmig- 
keit zuzuführen. Interessanter, freilich nicht ergiebiger sind die 
Versuche, die Erdrückung des Schülers durch Aufgaben aus den 
verschiedenartigsten Unterrichtsgegenständen zu beseitigen. In 
der Verfügung vom 7. Januar 1856 und der zugehörigen vom 
12. Januar 1856 über die Maturitätsprüfung wird die philo- 
sophische Propädeutik dem Deutschen zugewiesen, der deutsche 
Unterricht in VI und V mit dem Lateinischen in eine Hand ge- 
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legt, die Süindenzahl für beide Disziplinen auf 12 erhöht. Der 
naturwissenschaftliche Unterricht wird in IV gestrichen und in 
VI und V fakultativ, d. h. thatsächlich meist ebenfalls entfernt, 
Religion erhält in Vi und V eine dritte Stunde, und der franzö- 
sische Anfangsunterricht wird nach V verlegt. Die Prüfungs- 
ordnung läfst in der mündlichen Prüfung einige Fächer, wie 
deutsche Litteratur, Französisch, Naturwissenschaft und Philo- 
sophie, fallen, sonst bleibt es beim alten. Nur ein griechisches 
Skriptum wurde den schriftlichen Arbeiten zugefügt. So matt 
fiel der Versuch aus, eine Entlastung herbeizuführen. Bei der 
Maturitätsprüfung konnte die Zulassung der Kompensation der 
individuellen Neigung einige Förderung gewähren, und auch der 
Gedanke, dafs der Ausfall des Examens durch das Urteil der 
Lehrer über die SchuUoistungen berichtigt werden könne, konnte 
helfen, wenn er verwirklicht wurde. 

Nachdem durch die badiaclien und hessischen Lehrpläne von 
1869 und 1877 bereits die Naturwissenschaften und die Mathe- 
matik fast in allen Klassen mit sechs Stunden ausgestattet worden 
waren, das Deutsche und das Französische auf Kosten der alten 
Sprachen an Stundenzahl verst.'irkt, der Anfang des Griechischen 
nach Unter-m verlegt, die altklassische Lektüre in den Mittel- 
punkt des altsprachlichen Unterrichts gestellt, die Schreibübungen 
nur als der Lektüre dienend zugelassen, der lateinische Aufsatz 
und das griechische Skriptum als Prüfungsgegenatände und als 
regelmäfsige Lehrmittel abgeschafft bezw. beschränkt worden 
waren, folgte Preufsen im Jahre 1882 in dieser Richtung. Einen 
Schritt weiter ging man hier insofern, als für die drei unteren 
Klassen dea Gymnasiums und des Realgymnasiums ein gemein- 
samer Unterbau hergestellt wurde. Die Lehrerprtifungsordnung 
von 1866 ward durch eine neue ersetzt, welche am L Oktober 
1887 ins Leben trat. Dieselbe beschränkte das Examen in all- 
gemeiner Bildung auf Religion, Deutsch, Philosophie und Päda- 
gogik, die Wahl von Haupt- und Nebenfächern ist freier ge- 
staltet, die Forderungen für die einzelnen Fächer sind meist er- 
mäfsigt und mehr als bisher nach den Bedürfnissen der Schule 
bemessen. Die Absicht, den Prüfungszeugnissen in ganz Deutsch- 
land gegenseitige Geltung zu verleihen, hat sich nur für wenige 
deutsche Staaten verwirklichen lassen. 

Eine neue Umgestaltung der meisten deutschen Gymnasien 
erfolgte seit 1890; am tiefgreifendsten ist die preufsische von 1892. 



Sie reduziert dio wöchentliche Stundenzahl, namentlich für die 
unteren und mittleren Klassen, erheblieh, wobei das Lateinische 
um 15 Stunden wöchentlich vermindert wurde; in Bayern verlor 
derselbe Unterrichtsgegenstand im Jahre 1891 7, in Württemberg 
zur selben Zeit 21 Stunden, in Sachsen 5—7, in Hessen 6 Stun- 
den wöchentlich. Wichtiger ist, dafa in Preulsen das Leluziel 
in diesem Fache völlig geändert erseheint, insofern lediglich Ver- 
ständnis der bedeutenderen klassischen Schriftsteller der Römer 
und sprachlich logische Schulung angestrebt werden soll, wah- 
rend Grammatik und Schrcibübungon nur noch als Mittel zur 
Erreichung dieser Ziele zu behandeln sind. Für alle Schulen 
sind Religion, Deutsch, Geschichte und Erdkunde im wesent- 
lichen gleich organisiert, und es wird nach dem 6. Jahreskurse 
eine Abschlufsprüfung gefordert. Die Keifeprüfung ist bedeutend 
vereinfacht und namentlich von Gedilchtuisstoff befreit. Eine 
Umgestaltung der Lehrerprüfung, durch die den Bedürfnissen 
des Unterrichts in höherem Mafse Rechnung getragen werden 
soll, steht bevor. Über alles Erwarten ging die Erlaiibnis, 
an einzelnen Orten Versuche mit dem sog. gemeinsamen Unter- 
bau, der bisher auf lateinlose Realschulen wid Realgymnasien 
beschränkt war (sog. Aitonaer System), auch für die Gymnasien 
zu machen. Dabei wird in den drei ersten Jahreskursen von 
Freradspracheu nur Französisch gelehrt, wälirend Latein erst in 
U.-III, Griechisch in U.-II eintritt. Bowäbren sich die Versuche, 
80 wird damit die Lösung einer schwerwiegenden Schulfrage ge- 
funden sein. 

Als die deutschen Gymnasien in ziemliche Übereinstimmung 
gebracht waren oder die Beseitigung erheblicher Differenzen in 
naher Aussicht stand, kam im Jahre 1874 eine Abmachung der 
deutschen Regierungen zustande, welche den Reifezeugnissen 
aller deutschen GymnaJiien gegenseitige Anerkennung sicherte. 
Weder der lateinische Aufsatz, noch das griechische Skriptum, 
noch die Reltgionsprüfung gelten danach als obligatorische Teile 
der Prüfung, Konipenaation der sprachlich -historischen und 
mathematisch -naturwissenschaftlichen Seite sind — jedoch nicht 
unter ein bestimmtes Minimum — zulässig. 



§ 20. Das Realschulwesen. 

Parallel mit dieser Entwicklung des Gymnasialwesens geht 
die der Realschule zu ihrer heutigen Gestalt. Den meisten Ein- 
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flufs auf sie übte Aug. Gottlob Spilleke. Von Wolf empfohlen, 
trat er in Gedikes Seminar, dessen ganzes praktisch-rationalisti- 
sches Wesen seiner poetischen, gefühlascligen , zur Romantik 
neigenden Natur entgegengesetzt war. Bald stellte sich bei ihm 
ein „Mifsvergnügen über Gedikes pädagogische Mafsregeln" ein. 
1821 erhielt er das Direktorat der Heckerscheii Anstalten, die 
er reorganisierte M- 

Die von Hege! genährte wissenschaftliche „Abneigung gegen 
die Leerheit und Seichtheit", später der frömmelnde Eifer und 
der reaktionäre Hafs gegen fortschrittliche Tendenzen der ratio- 
naüstiachen Aufklärung bewogen die Regierung, die bisherige 
Realschule durch ein vornehmeres Institut zu ersetzen, welches 
zugleich die Möglichkeit gewährte, den Gymnasialunterricht wieder 
zu vereinfachen, seiner realistischen und modernen Zuthaten 
wieder zu entkleiden. Als Sp. sein Amt antrat, beschränkte sich 
die Realschule, damals Kunstschule genannt, auf die Bildung des 
Kaufmanns und des Künstlers; Spilleke reorganisierte sie nach 
den in der Schrift „Ueber das Wesen der Bürgerschule, Berlin 
1822", niedergelegten Ideen. Er nennt die Realschulen neben 
den Gymnasien „wissenschaftliche Institute" und weist ihnen 
ebenfalls geistige Bildung als ihr Ziel zu; nichts sei mehr zu 
verhüten als eine Mechanisierung des Unterrichts. Er trachtete, 
„auch in der Realsehulo vor allem Freiheit der Bildung, getxbte 
Denkkraft, Sinn für das Heilige und Grofse zu fördern; eine 
Anstalt ftir die unmittelbaren Zwecke der Industrie und blofa 
praktische Brauchbarkeit hatte sie autgehört zu sein". So wurden 
jetzt Naturkunde und Mathematik wissenschaftlich behandelt, 
dazu kam Unterricht in der Muttersprache und in den neueren 
fremden Sprachen , sowie in GeBchichte und Geographie. Der 
Formensinn wurde durch Zeichnen und Modellieren gebildet; 
endlich fehlte die Religion nicht, „die Schutzwehr gegen jede 
niedrige Ansicht und Behandlung des Lebens". Anfangs verwarf 
Sp. noch mit Gedike und seinen Vorgängern das Lateinische. 
Aber ,Je höher er den formtden Nutzen des Unterrichts über- 
haupt anschlug, um so wichtiger mufsten ihm die grammatisclien 
Übivngen werden, wo auch eine gründliche Kenntnis der Schrift- 



') Wiese, Aug. Gottl. Spilleke nach seinem Leben u. seiner Wirksam- 
keit dargestellt. Berlin 1842. — Laas, Gymnasium it. Reakclrale. Berlin 
1875. S. 18 ff. 



steller der Alten nicht zu erreichen war. Die Schärfe und Be- 
stimmtheit , welche der Geist durtih Geläutigkeit in diesen ein- 
fachen Kategorieen dea Verstandes gewinnt, erschien immer mehr 
als eine allgemeine und unentbehrliche Vorbildung für jede wisseu- 
schaftliche Auffassung". „Die Mathematik sah er fllr eine Sache 
des Talentes an, wilhrend die Fühigkeit einer Verstandeahildung^ 
durch die logischen Formen der Sprache sich bei jedem findet.'' 
In dieser Aufnahme dea Lateins folgte übrigens Sp. doch nur 
dem in dieser Zeit herrschenden Glauben an seine pädagogische 
Unentbchrlichkeit, da man die Verstandesbildung darin eigentlich 
enthalten sah ; auch hatte er auf die Bedtirfnisse der niederen 
Beamtenkreise zu sehen, denen Latein damals ebenfalls unent- 
behrlich war. Anfangs gedieh die neue Schule nicht ;^ viele 
Schüler traten aus den mittleren Klassen in das Gymnasium, 
über; die oberen waren von Schülern leer. Sp. suchte nun die 
künftigen Handwerker immer mehr fern zu halten, obgleich ihm 
zum Teil alte Rechte entgegenstanden, wie z. B. die Kinder der 
Arbeiter in der Porzellanfabrik und die Chorschüler der Drei- 
faltigkeitskircho in der Realschule freien Untf-rrieht hatten. In- 
dessen „sein ausharrendes Hoffen sollte nicht zu Schanden werden, 
die Behörde kam ihm zu Hilfe". Durch die „vorläulige Instruk- 
tion für die Prüfungen von Bürger- und Realschulen" von 1832') 
wurde den aus der ersten Klasse der Realschule mit dem Zeug- 
nis der Reife Abgehenden die Begünstigung des einjährigen Mili- 
tärdienstes zugestanden und ebenso die Berechtigung erteilt zum 
Eintritt in das Post-, Forst- und Bau-Fach, sowie in Subaltern- 
beamtenstellen, welche früher nur die oberen Gymnasialklassen 
gehabt hatten. „So kam die Anstalt allmählich empor. In den 
folgenden .Jahren wirkten die Anforderungen anderer Ressorts 
auf eine Erweiterung des Lehrplans der Realschule hin." Das 
Reglement von 1832 bestimmte als Ziele der Realschule: im 
Deutschen Korrektheit dea schriftlichen und mündlichen Aus- 
drucks, angemcBscne Fertigkeit im Disponieren leichter Themata 
und Bekanntscimft mit dem Bildungsgänge der deutschen Littera- 
tuTj insbesondere mit den au-sgezeichnetsten Schriftstellern seit 



') Die folgende Entwicklung hat Wiese, Das höh. Schalw. in Preufsen, 
Berlin 18G4— 1874, 3 Bde., genmier dargestellt (1, 504 ff.; 2, .'il ff.; 8, 33 ff.). 
Dort findet aich auch die Litteratur verzeichnet. — Vgl. Kramer-Wtese, 
Realschulen in Sehmids Encyld., 2. Aufl. C, 707 ff. — Dillmann, Reaigym- 
naaiuin. Ebead. 6, 680 ff, 

SohlUer, GesehlcMe der Pädagogik. 3. Aufl. 22 
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Mitte des 18. Jahrhunderts; im Latein Fertigkeit, Cäsar und leichte 
Stellen des OWd und Vergil zu übersetzen. Kennen und Können 
dir Etymologie und Syntax — das Eeifezeugnis kann aucli ohne 
Kenntnis des Lateins ausgestellt werden, giebt aber dann nur 
Zutritt zu den Laufbahnen, für welche Latein nicht erfordert 
wird, also im allgemeinen nicht zum Staatsdienst — ; im Fran- 
zösischen Fähigkeit, einen Brief oder einen Aufsatz über ein 
angemessenes Thema richtig zu schreiben, eine in Rücksicht auf 
Inhalt und Sprache nicht zu schwierige prosaische oder poetische 
Stelle geläufig zu übersetzen, richtige Aussprache und einige 
Fertigkeit im Sprechen, endlich Bekanntschaft mit dem Ent- 
wicklungsgange der französischen Litteratur und den wichtigsten 
Schriftstellern — ähnliche Forderungen werden, wo diese Gegen- 
stände im Lehrplane sich befinden, im Englischen und Italieni- 
schen gestellt — ; in der Geschichte einige Kenntnis der ganzen 
Geschichte, speziell genauere Bekanntschaft mit Entwicklung, 
Verfassung und inneren Verhältnissen der jetzt bestehenden 
Staaten; in Geographie genaue Kenntnis der Elemente der 
mathematischen und physischen Geographie, ferner der euro- 
j latschen und der wichtigsten Länder der anderen ^^'eltteile und 
ihrer gegenseitigen Verhältnisse in statistischer und etlmographi- 
scher Hinsicht; in Mathematik Fertigkeit in allen Rechnungs- 
arten des gemeinen Lebens und in der Rechnung mit Buchstaben, 
Geübtheit in der Auflösung von Gleichungen 1., 2. und 3. Grades, 
Kenntnis der Theorie der Logarithmen, der Planimetrie, Stereo- 
metrie, ebenen Trigonometrie und des Gebrauchs der mathe- 
matischen Tafeln; in der beschreibenden Naturwissenschaft auf 
Anschauung gegründete Kenntnis der Klassitikation der Natur- 
produkte, genauere Bekanntschaft mit den merkwürdigsten Pro- 
dukten, ihrer Anwendung und Verwertung; in der Physik Be- 
kanntschaft mit den allgemcineu Eigenschaften der Körper, mit 
den Gesetzen des Gleichgewichts und der Bewegung, mit den 
Lehren von der Wärme, der Elekti'icität, dem Magnetismus und 
dem Lichte; in der Chemie Kenntnis von dem Verhalten der 
Grundstoffe und ihrer Hauptbedingungen, der wichtigsten organi- 
schen Substanzen und der Salze. Damit wurde der Ri^alschule 
die Aufgabe gestellt, ohne auf die altklassischen Sprachen und 
Litteiaturen zurückzugehen, mittels der Bildungselemente der 
Neuzeit eine allgeini-ine Bildung zu gehen; und mehr und mehr 
bildeten Mathematik, Naturvvisseusciiaften und neuere Sprachen 




den Mittelpunkt. Daneben gestalteten sich diese Schulen nach 
örtlichen Bedürfnisjaen in der freiesten und veracliiedenaten Weise 
und suchten auch in diesem Zusammenhange, wo dies erforderlich 
schien, durch Aufnahme des Lateins die Gymnasien zu ersetzen; 
sie waren trotz hllufigen Widerwillens durch die Forderung der 
Kenntnis der lateinischen Sprache für den p]intritt in den Staats- 
dienst dazu genötigt, namentlich als der Minister v, Eichhorn die 
Erwerbung des Reifezeugnisses und damit aller Berechtigungen 
von dem Nachweise liinlänglicher Kenntnisse des Lateinischen ab- 

thitngig machte. Mit dieser neu geregelten Realschule verschmolz 
jetzt mehr und mehr die alte Bilrgeraehule, wie sie Gesner ge- 
dacht, Resewitz in seiner Schrift „Die Erziehung des Bürgers 
zum Gehrauch des gesunden Verstandes und zur gemeinnützigen 

[Geschäftigkeit 1773", Gedikc in der Abhandlung „Ueber den Be- 
griff einer Bürgerschule", Lachmann in einer ähnlichen „Ueber 
die zweckmäfsige Einrichtung der Bürgerschulen" empfohlen hatten. 
Bei der staatlichen ( Jymnagialrfiform am Ende des vorigen und 
am Anfange dieses .Jahrhunderts waren zahlreiche kleine Latein- 
schulen in soJche Bürgerschulen umgewandelt, in Bayern 1808 
geradezu neben den Gymnasien Realschulen errichtet worden, 
die kein Latein aufnahmen und insofern der höheren Bürger- 
schule entsprachen. Fast iüjerall sonst gingen die Gründungen 
dieser Schulen von den bürgerlichen Gemeinden aus, der Staat 
liefs sie gewähren und unterstützte nur bisweilen darauf gerich- 
tete Bestrebungen, 

Um die klare Einsicht in die Leistungsfähigkeit der höhercTi 
Bürgerschulen ohne Latein hat sich Karl Maj2;er (1810 — 1858') 
unzweifelhafte Verdienste erworben. Zunächst wies er in seiner 
Schrift „Die deutsche Bürgerschule" 1846 diese als ein unab- 
weisbares und stetiges Bedürfnis und als Ergebnis der heutigen 
Kulturverhältnisse nach. Er bestimmt ihr sechs Klassen für das 
10. bis 16. Lebensjahr und wissenschaftlicli gebildete Lehrer, be- 
spricht Lehrgegenstände []) ethische Wissenschaften: a. Sprach- 
unterricht, b. Litteraturnnterricht in Deutsch, Französisch und 
Englisch, c, Geschichtsunterricht (Geschichte, Geographie, vater- 
ländische Staats- und Gesellschaftsverfassung). 2) Natürliche 
Wissenschaften: a. Mathematik, b. Physik und Chemie, c. Orgjuiik 
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(Geographie, Geognosie und Mineralogie, Botanik und Zoologie). 
3) Gesang, Zeichnen. 4) Religion. 5) Grundtage der Psycho- 
logie, Logik und Moral. 6) Gymna-stik] und Methode und weist 
Zweck und Nutzen dieser Schulen nach. Zur Unterstützung der 
Theorie schuf er ein französisches und ein deutsches Sprach- 
buch, das auf der genetischen Methode aufgebaut ist^), und 
franzö.sische und deutsche Lesebücher. Dazu begründete er 1840 
die „Pädagogische Revue", die in erster Linie seinen Ansichten 
Verbreitung schaffen sollte; daneben sollte sie vorzüglich ein 
Organ für Reformen in der Erziehungs- und Unterrichtswissen- 
schaft sein; er hat in dieselbe eine Reihe von guten Aufsätzen 
in dieser Richtung gesclirieben. Mager wandte sich immer mehr 
der Herbartschen Richtung zu; sehliefslich nimmt er ganz Her- 
barts Theorie über den erziehenden Unterricht auf; der er- 
ziehende Unterrieht mufs vielseitig bilden, und diese Geistes- 
bildung mufs der Gemüts-, Willens- und Charakterbildung zu 
gute kommen. 

Eine bedeutende Förderung der Realschulfrage erfolgte erst 
wieder durch den Minister v. Bethmann-HoUweg , der vor der 
Kammer erklärte, die Aufgabe der Regierung könne keine andere 
sein, als das Wachstum der Realschule zu fordern, da einerseits 
bestimmton Lebensberufen, die von den Realien erzeugt seien, 
durch die Fachschulen nicht genügt werden könne, und anderer- 
seits die Forderung ebensowenig durch die Gymnasien zu erfüllen 
sei, weil der Schüler daselbst eine Masse von Bildungsstoff auf- 
nähme, der schwache Köpfe verwirre. Die Folge dieser Er- 
kllirung war die Unterrichts- und Prüfungsordnung der Real- 
schulen und der höheren Bürgerschulen vom 6. Oktober 1859. 
Dadurch wurde der Lehrplan der Realschule gleich dem des 
Gymnasiums auf einen neunjährigen Kursus in sechs Klassen 
festgesetzt. Lateinisch ist obligatorisch und hat nach der Mathe- 
matik (47 Stunden) die meisten Stunden (44); Sexta hat 8, Prima 
3 Stunden. Die Forderungen sind etwas erhöht: Cäsar, Sallust, 
Livius, Ovid und Vergil mit grammatischer Sicherheit in gutes 
Deutsch zu übersetzen; auch mufs der Abiturient eine Über- 
setzung ins Lateinische mit grammatischer Sicherheit liefern 



') Dieselbe ist besomlRra entwickelt in der S<'hrift : „Die genetische 
Methoile des scliulm. Untemcht« in fremden Sprachen ii. Litteratur", 1846; 
hier wird iiueh der Stufcngang fllr das Französische und die Elemente des 
Lateinischen entworfen. 
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:önnen. Diejenigen Realschulen, welche Latein, aber nicht die 
oberste Klasse haben, hetfsen jetzt höhere Bürgerschulen j die 
ohne Latein Realschulen IL Ordnung. Die Ausstattung der voU- 
Btändigen Rcalst-hulen mit wertvollen Berechtigungen war natür- 
lich für alle jene Anstalten, deren innere oder äulaere Einrichtung 
nach irgend einer Seite hin den in der Verfügung gestellten An- 
forderungen nicht entsprach, der lebendigste Antrieb, alle Kräfte 
aufzubieten, um, wenn irgend möglich, die Anerkennung der Zu- 
gehörigkeit zu dieser Klaüse zu erreichen und dadurch ihren Zög- 
lingen die Teilnahme an den jenen zugesicherten Berechtigungen 
und Vorteilen zu verschaffen. Infolge dieser Bemühungen war 
die Zahl der dieser Klasse angehörenden Schulen, welche zur Zeit 
des Erlasses jener Verfügung 2ü betrug, in sieben Jahren auf 66 
gestiegen und betrug im Jahre 1874 bereits 80 (188Ö: 90). Es war 
eine einfache Konsequenz der den Realschulen L Ordnung zuge- 
wiesenen Bestimmung, eine allgemeine wissenschaftliche Vorbildung 
zu geben, und der Überstürzung, mit der so viele Anstalten ohne 
die nötigen Schüler ia oberen Klassen geschaffen wurden, dafs 
sie die Zulassung zum Universitätsstudium zu erringen suchten: 
im Jahre 1870 orbielt<;n die Realsclmlabiturientea die Zulassung 
zum Studium von Mathematik und Naturwissenschaften, sowie der 
neueren Sprachen. Die Verordnung von 1859 wurde 1882 inso- 
fern geändert, als das Lat«in um 10 Stunden erhöht und der 
Mathematik 3 Stunden zugelegt wurden, während die Naturwissen- 
schaften 4 Stunden verloren; auch Schreiben und Zeichnen wur- 
den um 3 bezw. 2 Stunden reduziert. Durch die Erhöhung der 
lateinischen Stundenzahl in V und IV auf 7 Stunden wurde es 
möglich, einen annähernd gleichen Unterbau für Gymnasium und 
Realgymnasium — so heilst jetzt die Realschule 1. Ordnung — 
herzustellen. Verstärkt wurde auch die Stundenzahl im Latein 
der oberen Klassen, die jetzt von Unter-11 ab überall 5 Stunden 
betrug. Zu den in der Verordnung von 1859 erwähnten Schrift- 
stellern kamen noch leichtere Reden des Cicero und eine Aus- 
wahl aus den lyrischen Dichtern. Die sogenannten höheren 
Bürgerschulen von 1859 hiefsen jetzt Realprogymnasien, die latein- 
losen Schulen Realscfiulen. Aber letztere erhielten in dieser Ver- 
ordnung zum erstenmale einen allgemein einzuhaltenden Lehr- 
plan und eine ebenso vollständige Organisation wie Gymnasien 
und Realgymnasien. Die vollständige Realschule mit neun Jahrea- 
kursen hiefs Oberrealschule und war die konsequenteste Ausbil- 
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(Iting dp8 Prinzips von Schulen filr moderne Bildung mit Aus-* 
ai'hlufs des Lateinischen; mit 56 Stunden Französisch — gegen 
34 des Realgymnasiums — . 26 Stunden Englisch — gegen 20 
dm Kealgymnasiums — . 49 Stunden Mathematik — gegen 44 des 
Kealgymnttäiums — , 36 Stunden Naturwissenschaft — gegen 30 
d«8 Re-algymnasiums — räumte sie der modernen Bildung die 
breite«te Grundlage in der folgerichtigsten Weise ein. Aber da 
ihr die Berechtigungen fehlten — Latein gilt immer noch als 
Erfortlernis höherer Bildung — und damit die Gunst des Publi- 
kums, konnte sie nicht gedeihen. Auch die höheren Bürger*J 
schulen mit Öjilhrigem und die Realschulen mit Tjälhrigem Kursus 
kamen in den Jahren 1882 — 1892 nur wenig in ihrer Entwick- 
lung vorwärts. Die Zustünde in den norddeutschen Staaten \ 
entwickelten sich in den Hauptfragen meist in Übereinstimmung 
mit der preufsischen Gesetzgebung. Aber diese Verhältnisse stellten 
sich titglich als unhaltbarer heraus, und auch hier führte erst 
die Reform von 1892 zu gesünderen Zuständen. Das Real- 
gymnasium wurde wieder auf einen kleineren lateinischen Stunden- 
satz /urtlckgelTtlhrt, die Stundenzahl an allen Realanstalten ähn- 
lich wie bei den Gymnasien herabgesetzt. Die Zahl der latein- 
lüseii Realschulen sollte erhöht imd denselben in den Oberrealschulen 
der volle Abschlufs gegeben werden; letztere erhielten eine Reihe 
von Berechtigungen, darunter auch die Befugnisse zu gewissen 
Studien der Universitäten und technischen Hochschulen und den 
Zutritt zu einer Reihe von Amtern im höheren Staatsdienste. 
Die Fulye war, dafs eine ziemliche Anzahl von Realgymnasien 
in Oberrealschulen umgewandelt wurde — ein Frozefs, der noch 
weitergeht. Die Hauptsache aber, eine recht umfassende Ver- 
mehrung der nun 6 klassigen Realschulen, ist bis jetzt noch nicht 
erreicht; auch ist die Zahl der Gymnasien nicht nur nicht ver- 
mindert, sondern sogar erhöht worden. Das Beispiel Süddeutsch- 
lands, namentlich Württembergs und Badens, beweist, dafs auch 
ohne Abschluisprüfung überall die Zahl der Lateinschulen zurück- 
geht, wo genügend viele und gute lateinlose Schulen vorhanden 
sind, die den Bedürfnissen des Bürgerstandes wirklich ent- 
sprechen. 

In Süddeutschland haben sich die lateinlosen Bürger- und Real- 
schulen in gnjfser Zahl gebildet; dagegen die in Preufsen etwas künst- 
liche und gegenüber dem Bedürfnis in dem Malse, wie sie geschah, 
in zu grofser Menge erfolgte Schöpfung des Realgymnasiums konnte 




"chsetzen; 
zwei, Bilden zwei Healgymnaftienj In Elsafs Loth- 
ringen gicbt es seit 1883 gar keine mehr. Dagogen gewinnen 
auch in Württemberg und Baden die Oberrealsehulen Boden. 
Während die Berechtigungen mit den preafsischen und nord- 
deutschen naeist stimmen, bestehen in der inneren Organisation 
erheblichere Unterschiede als bei den Gymnasien'), Seit 1889 
werden die Reifezeugnisse der deutsclien Realgymnasien mit 
einigen Einschränkungen gegenseitig anerkannt. 

I§ 30. Die pädagogische Theorie. 
Wohl hat es in dem Jahrhundert seit Basedow und Wolf 
nieht an Theoretikern des höheren Unterrichts gefehlt. Aber zu 
der allgemein anerkannten Bedeutung wie jene sind doch nur 
zwei g<^langt, welche am. Anfange des 19. Jahrhunderts stehen—» 
-T*estalozzi und Herbart. 

Die Thätigkeit des ersteren kam unmittelbar der höheren 
Schule nicht zu gute, um so mehr mittelbar. Denn der Anstofs, 
den er dem Volksschulunterriehte gab, mufste auch für den höhe- 
ren fruchtbar werden, und er iiiUte es in h<>h*5rum Mafse werden 
können, wenn die von ihm in richtigen; Bahnen geleitete Lehrer- 
bildungsfrage auch eine ähnlich n Entwicklung für den höheren 
Unterricht hlltte erhalten können. Dnfs heute die Lehrerschaft 
der Volksschule filr den Lehrerberuf pädagugisch besser vorge- 
bildet wird, ist aufser Frage. 

Joli. Heini". P»'sfal«zzi^) ist 1746 in Zürich geboren; er ver- 
lor seinen Vater mit tliuf Jahren, und der Mangel der väter- 



') Alle ciieHe Frage« habe iuli in meinem Jlaudbiicli der praktiafhea 
Pädagogik, S. 7 ff., 18 ff., hehanclr-lt. 

*) K. J. BJochmiinn, Hcitir. ['. Lcip^iig 1846. — Palriier, Pt-stnlozzi in 
Scbniids Eni-ykl,, 2. .\uH. -5, 7'i6 ff., wo am-b die Litteratur verzeichnet ist. — 
Dittes, GesehicLte der Erziebung und des Uutt'rriclits. 6, Aufl. Leipzig u. 
Wien, S. 225 ff., dem ich teilweise gefolgt bin. — H. Morf, Zur Biogr. 
Pestalozzis, 4 Teile. 2. Aufl. Winterthur 1869-89. — A. H. Niemeycr, 
Beiträge zur Beurteilung der P.ecben Grundsätze ii. Metb&den des Unter- 
riehts in „Grunde, d. Erz. u. d. Utiterr." 'S, 393— 47ö, der auch <lie Litteratur 
ausführlicb giebt und die Scliwärmcrei für P. auf ilire lii.-*türis(Iie Berechti- 
gung in wirkliidi uiiimrteiisidier uml wissensehaftliclier Wei.'^P geprüft und 
auf ilir rirtiti}rea Mafs zurückgeführt bat. — Aitg, Vogel, System. Darstel- 
lung der Pädagogik .1. H. P.s. Hainiover 1886. — Derwlbe, Hcrbnrt oder 
^Pestalozzi V Hannover 1887. — Eine bequeme Ausgabe der nauptecliriften: 
J. H. Pestaluzzis -Ausgewählte Werke v. Fr, Mann, LangeiiBaIza 181?3. 
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liehen Zacht ist ihm sein Leb^dang nachgegangen. „Männliche 
Kraft, niSnaliche Erfahrungen^ m&nnliche Denkart und münnliche 
Übungen mangelten ihm gänzlich," wie er selbst gesteht, was 
bei seinem empfindsamen, lebhaften Weden doppelt nachteilig 
war. Praktische Verstündigkeit fehlte P. stets, dafür war sein 
Gemütsleben am so stärker entwickelt. Die Schulbildung blieb 
ebenfalls mangelhaft: orthographisch konnte er nie schreiben. 
Er boauchto die Schulen seiner Vaterstadt, studierte dann Theo- 
logie, ging aber xur Rechtswissenschaft über und widmete sich, 
da er seiner demokratischen Gesinnung wegen keine Aussicht im 
Staatsdienst hatte, 1767 der Landwirtschaft. Auf pädagogische 
Interessen wurde F. durch Rousseaus Elmil geführt. Zunächst 
wollte er, um den Armen und Unterdrückten zu helfen, sich in- 
niittoit dos Volkes niederlassen und kaufte im Aargau einen 
grofsen Komplex Heide, baute darauf ein Haus und gründete 
hier den „Neuhof". Aber Pestalozzi war nicht der Mann für ein 
praktisches Unternehmen, wie eine grofse Gutswirtschaft ist, und 
bald hatte er den gröfsten Teil de» Vei-mögens seiner Frau - — 1769 
hatte er sich verheiratet — verloren. Da beschlofs er, den Neuhof 
EU einer „Armenerziehungsanstalt" zu machen, und ci-langte die 
Unterstützung der StÄdte Basel, Bern und Zürich; 1775 wurde 
sie mit 50 Kindern eröffnet Im Sommer sollten diese auf dem 
Felde arbeiten, im Winter spinnen und weben; der Unterricht 
sollte in den Freistunden erteilt werden und die Handarbeiten, 
begleiten. Aber das Unternehmen hielt sieh nur bis 1780; neben, 
dem Widerstände seitens der Eltern war es in erster Linie der 
Mangel „solider Fabriks-, Menschen- und Gescliäftskenntuisse", 
der seine Auflösung herbeiführte. P. war vei-armt; doch hielt er 
sicli kümmerlich noch 18 Jahre auf dem Neuhof. In dieser Zeit 
widmete er sich ganz der Volkaerziehimg ; 1780 erschien sein 
pädagogisches Glaubensbekenntnis, die „Abendstunde eines Ein- 
siedlers". Er verlangt darin „die Entwicklung aller menschlichen 
Anlagen und Kräfte zur Begründung einer selbständigen, ehren- 
werten und glücklichen Existenz, allgemeine Menschenbildung als 
Grundlage der Standes- und lierufsbildung, Ausgang alier Unter- 
weisung und Übung von Umgang und Erfahrung, anschauliche 
Entwicklung wirklicher Einsicht im Gegensatz zur blnfsen Wort- 
kenntnia, Begründung eines tugendhaften Charakters und religiö- 
sen Sinnes als höchstes Erziehungsziel''. 1781 folgte „Lienhard 
und Gertrud" ; diese Schrift sollte nach P.s Absicht „eine von 
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Ter wahren Lage des Volkes uinl seineu iiatürlicheii Verhältnissen 
auJsgeliendo bessere Volksbildung bewirken". Cxertrud ist die 
Idealmutter, deren Haushaltung, moralischer Einflufa auf den 
Mann, Kinderzucht und Lehrhaftigkeit allen Müttern Muster 
werden sollten; von den Müttern erwartete er bei der geringen 
Tauglichkeit der Lehrer und Schulen die Bildung des Volkes. 
Gleich Rousseau hielt auch P. eine durchgreifende lieform der 
Gesellschaft für erforderlich; aber er suchte sie, wie das bei 
seiner Rücksicht auf die Volksbildung auch nicht anders sein 
konnte, in der Verbesserung der Familienerziehung. Hier konnte 
der Hofmeister nicht verwendet werden. Aber in der Auffa.ssung 
der Erziehung herrscht Verwandtschaft mit Rimsseau: die Er- 
ziebungskunst ist die vom Menschen begriffene Natur. Alle Päda- 
gogik mufs basieren auf den Gesetzen der menschlichen Geistes- 
entwicklung. Die Methode hat die Aufgabe, das an sich und 
ursprünglich Menschliche, Geistige und Sittliche im Kinde auf- 
zusuchen, zu erfassen, zu beleben und zu stiirken, sie wirkt also 
auf organisch genetische Weise. Sie beruht auch nicht auf Will- 
kür, Bondem auf den ewigen Gesetzen der Natur. Diesea Allge- 
meine spiegelt sich jedoch in jedem Individuutn wieder bi-sonders; 
die Methode zeigt aber gerade darin ihre wahre Allgemeinheit, 
dafa sie jede Individualität als selbständige Darstellung der all- 
gemeinen Mcnschennatui- gelten Itifst und damit wahrhaft indi- 
viduell ist. Auf solche uaturgemklae Art auf die Entfaltung der 
menschliclien Kräfte einzuwirken, ist indeBsen nur möglich, wenn 
die Unterrichts- und Bildungsmittel jedes Fachs p-sychologisch 
begründet, geordnet und lückenlos bearbeitet sind. Die Elemen- 
tarbildung umfalst die sittliche, geistige und physische Bildung. 
Das Ziel der erstereu ist die sittUcho Vollendung unserer Natur, 
ihre Mitte] sind Bildung des sittlichen Gefühls und des sittlichen 
Urteils, Übung des Willens zum Guten durch Selbstverleugnung 
und Übungen im Streben nach sittlichem Fühlen, Denken und 
Thun. Auf das Sichtbare gerichtet, offenbart sie sich als Moral, 
auf das Unsichtbare gerichtet als Religion. Dieser Teil der Bil- 
dung kommt in erster Linie dem häuslichen Kreise zu. Die in 
tellektuelle Elementarbildung ist die reine Entfaltung des mensch- 
lichen Kennens durch einfache beständige Übungen ; ihr Ziel ist, 
deutliciie Begriffe im Menschen zu erzeugen, die Mittel, deren sie 
sich bedient, sind Zahl, Form und Sprache. Die physische Ele- 
mentarbildung endlich ist die reine Entfaltung der den Menschen 
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innewolmenden physischen Kräfte durch beständige Übung; auch 
Bie kommt dem häuslichen Leben vor allem zu. Eine besondere 
Berücksichtigung darf", wie bei Kousseau, die Handfertigkeit be- 
anspruchen. Der Buch Unterricht wird verworfen; die Natur soll 
womöglich die einzige Quelle der Belehrung fttr den Zögling sein. 
Im Jahre 1798 erhielt P. wieder einen seinen Neigungen 
entsprechenden Wirkungskreis. In dem Aufruhr des Kantons 
Unterwaiden gegen die französische Fremdherrschaft hatten zahl- 
reiche Familienväter das Leben verloren. P. erklilrte sich bereit, 
die Waisen zu erziehen, und die Regierung räumte ihm ein 
Kloster in Stanz ein. Er sammelte hier 80 verwilderte > mit 
Krätze und Ungeziefer behaftete, meist aller Schulkenntnisse ent- 
behrende Kinder um sich. Seine Absicht war, die Vorzüge der 
häuslichen Erziehung in der öfFentliclien nachzuahmen, den Segen 
der Wohnstube auf die Schulstube zu übertragen. Im Unterrichte 
verwandte er die gröfsereu als Lehrer der kleineren und führte 
das taktmäfsige Chorsjirix'lieii ein. 1 ür den Unterricht galt ihm 
ala Grundsatz, dafs er iiichtB anderes sein dürfe, als „die Kunst, 
dem Ringen der Natur nach ihrer eigenen Entwicklung Hand- 
bietung zu leisten-, diese Kunst ruht wesentlich auf der Verbältnis- 
mäfsigkcit uiul Harmonie der dem Kinde einzuprägenden Ein- 
drücke mit dem Grade »einer entwickelten Kräfte, sie geht in 
höchster Einfalt vom ersten Schritt allmählich zum zweiten, dann 
ohne Lücken auf dem Fundamente des schon Begriffenen schneller 
und sicherer zum dritten und vierten". Trotz aller Aufopferung 
aber konnte er die Anstalt nicht halten; es fehlte an Mitteln und 
an Ordnung. Die Franzosen nahmen auch das Kloster als Spital 
in Anspruch (Sommer 1799), und nun löste sich die Schule auf. 
Ende Juli 1799 trat P. als Lehrer in die Elementarschule zu 
Burgdorf (Bern), gründete aber schon 1800 mit dem Lehrer Krüsi 
aus Appenzell und anderen eine eigene Erziehungsanstalt, welche 
zugleich Waisenhaus und Schullehrersi-minar «ein sollte und so- 
fort lebhafte Teilnahme und auch einige Staatsunterstützung er- 
hielt Im Jahre 1801 verfafste er das Buch „Wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt" ; in ihm entwickelt er neben vielem nicht Her- 
gehörigen folgende Sätze: Die Anschauung ist das Fundament 
dee Unterrichts; mit ihr mufs sich die Sprache verbinden. Die 
Zeit des Lernens ist nicht die Zeit der Kritik. In jedem Fache 
soll der Unterricht bei den einfachsten Elementen beginnen und 
von da aus in psychologische Reihenfolgen gebracht werden. Auf 
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jedem Punkte soll man so lange stehen bleiben, bis der betref- 
fende Unterrichtsstoff des Schillers eelbsterworbenes, freies geistiges 
Eigentum iat. Durch die Stufen der Anschauung, der Vorstel- 
lung durch Bestimmung der Eigenschaften (Beschreibung) und 
der Begriffsbildung mufs alles Lernen auf entwickelndem Wege 
vorschreiten und die Selbstthätigkeit (Entwicklung und Stärkung 
der geistigen KrJifte) herbeiführen. Dena Wissen soll sich das 
Können, der Kenntnis die Fertigkeit anschliefsen. Der Unter- 
richt soll dem Zwecke der Erzif^hung untergeordnet sein. Aber 
P. beschränkte die Anschauung irriger Weise, wie bald selbst seine 
Anhänger zugestanden, auf die drei Hauptpunkte: Zahl, Form 
und Sprache. Mafsgebend für diese Wahl war die Grundanschau- 
ung, dafs der Elementarunterricht sowohl sinnlich ab intellektuell 
anscliaulich sein müsse; bei den drei Büdungsmitteln sind beide 
Möglichkeiten stets verbunden. In die Zahl schliefst er die An- 
schauung der Einheit als Grundlage für Arithmetik und Algebra ; 
die Foi-m bildet die Grundlage für Geometrie, Zeichnen und 
Schreiben, Malerei und schöne Form des Lesens; das Wort end- 
lich bildet die Anschauungs-Grundlage für den Sprachunterricht, 
insofern die Anschauung des Gegenstandes durch das Wort zum 
geistigen Eigentums wird. Aufserdem wird Unterricht erteilt in 
Geographie, Naturgeschichte, Naturlehre und Geschichte. Da er 
aber von dem Wort eine falsche Grundanschauung hat, insofern 
es, wie man schrm damaLs ihm nachwies, noch lange keine an- 
schauliche Bezeichnung eines Dinges liefert, so hat er die 
mechanischen Sprechübungen — Vorsprechen des Lehix^'s, Nach- 
sprechen der Schüler — überschätzt, und auch in seinen Vor- 
schlügen über den Unterricht in Geographie, Geschichte, Natur- 
und Menschenkunde herrscht neben richtfgen Grundanschauungen 
— Anschaulichkeit und Nachweis des Bildungswertes der einzelnen 
Disciplinen für die Anschauung, Naturgcmüfsheit, P^ntwicklung 
der Selbstthätigkeit, Ausbildung der Grundkräfte der mensch- 
lichen Seele — viel Kiin.stelei und Mechanismus. Die anderen 
intellektuellen BÜdungsmittel, sowie die Mittel der ästhetischen, 
sittlichen und religiösen Bildung wurden theoretisch hocligtistellt '), 
traten aber in Wirklichkeit etwas zu sehr zurück. Merkwürdiger- 
weise schliefst F. die Vater so gut wie ganz von der Erziehung' 
aus, und das Grundheilmittel, die Beseitigung der Untüchtigkelt 
der Lehrer durch eine tiichtii'e Vorbilduncr, hat er nur in Uoi- 



1) Morf a. a. ü. Ü, 196 ff. 
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risäcn skizziert. Er selbst taugte als Lehrer im technischen Sinne 
wenig. Sein Wissen und Können war sehr mangelhaft, sein Ver- 
fahren planlos, Wiederholung und Entwicklung des Neuen kamen 
fast nicht vor, und über der Beschäftigung der Massen mit Vor- 
und Nachsprechen vernachlässigte er wesentliche Dinge, wie das 
Vei*ständnia dessen, was gesagt wurde, korrektes und euphonisches 
Sprechen '). Aber er kannte den menschlichen Geist und die 
Gesetze seiner Bildung und Entwicklung, das Gemüt und die 
Mittel, es zu packen und zu veredeln, und eine glückliche Phan- 
tasie stellte ihm oft anschaulich vor, wozu sein Verstand und sein 
Wissen nicht ausreichten. 1804 mufste er, da das Schlofs zu 
Burgdorf als Wohnung für den Oberamtmann verwandt wurde, 
sein Institut nach MUnchenbuchsee verlegen, von wo er ira 
Herbst 1804 nach Yverdun am Neuenburger See übersiedelte; 
hier gründete er ein neues Institut und blieb bis 1825. Die 
ökonomische Leitung in Münchenbuchsee übernahm schon 1804 
Fellenberg, der nachher die ganze Anstalt fortführte, bis P. sie 
Juli 1805 nach Yverdun verlegte. Von allen Ländern Europas 
kamen Pestalozzi hier, wie bereits in Burgdorf, Zöglinge zu, ein 
Kreis von Jüngern sammelte sich um ihn, um sich zu Lehrern 
zu bilden, und die Begeisterung dieser Zeit erinnert stark an die 
ersten Zeiten des Dessauer Philanthropins. Ebenso strömten von 
überall her Fachmänner und begeisterte Dilettanten, um hier das 
Evangelium zu finden^). Aber es war auch hierin ähnlich, ja 
schlimmer, wie bei den Philanthropisten. Den Lehrern fehlte es 
zum Teil an Bildung und gründlicher Weiterbildung, auch an 
P.s nie rastendem Eifer- feste Lohrpläne und sichere Methoden 
mangelten, die Kesultate waren nicht günstig, und eine starke 
Opposition machte sich fühlbar, die dui'ch Streitigkeiten unter 
den Lehrern Nahrung erhielt^). Doch waltete lange P.s Geist. 
Die Aufnahme reicher Zöglinge in das ehemalige Armeninatitut er- 
schütterte aber dessen Prinzip und lockerte die Disciplin. P. selbst 
bewährte auch hier seuien Mangel, ein tiaus äufserlich zu regie- 
ren, und 1824 mufste er das Institut schliefsen, weil es nicht 
mehr die nötigen Einkünfte liefern konnte. Verarmt und gram- 
gebeugt, aber tliätig bis zum Ende starb P. 1827 in Brugg. 

') .\m aiiBcliaulicIiatcn §c.lii]dert das Verfahren: Joh. Ramaauer, Kurze 
Skizze m. pädag. Lebens, 1838. 

»} Morf a. H. 0. 4, 21 ff., 179 ff. 
"> Ebend. 26, 3, 208 ff., 442 t. 




Namentlich hinderlich hatte sich auch P.s Mangel an historiBcher 
Bildung erwiesen; er wufste von den BestreLungen deaCoraenius^), 
Franckes, der Philanthropisten, von Rochows ix. a. nichts ; seit 
30 Jahren gesteht er kein Buch gelesen zu haben aufser das der 
Natur, So kam es, dafs er sich um Entdeckungen mühte, die 
lüngät gemacht waren, und Arbeit und Nachdenken nutzlos ver- 
schwendete, statt sie auf notwendige Materien zu lenken. Aber 
nie erreicht worden sind seine Uneigennützigkeit, seine Auf- 
opferungsfähigkeit, seine Begeisterung, seine Liebe zum Volke 
und sein Leiden für dessen Bildung; durch seine eigene Be- 
geisterung hat er nicht nur dem Unterrichtswesen neues Leben 
verliehen, sondern auch Tausende in allen Gesellschaftsklassen 
für die P^rziehungsfragen gewonnen. Er hat auch für die Volks- 
schule die ethischen und psychologischen Grundlagen gelegt. Zu 
weit würde man gehen, wenn man dies auf die ganze Pädagogik 
ausdehnen wollte; denn für den hölieren Unterricht ist es durch 
Ratke, Comenius, Locke, Franeke und die Philanthropisten lange 
vorher geschehen. Er selbst hat seine Thätigkeit folgendermafsen 
charakterisiert: „Die psychologischen Fundamente nicht blofs 
einiger Unterrichtsfächer, sondern des ganzen Erziehungs- und 
Unterrichtswesens sind zu einer höheren Klarheit gebracht; die 
Natur der Gemüts bilduQg, der Geistes- und Kunstbildung ist 
nicht nur tiefer erforscht, sondern ihre Mittel vielseitig organi- 
siert und zum Geraeingut der Niedersten wie der Obersten ge- 
macht; die allgemeinen Fundamente aller Anschauungswissen- 
Bchaften sind an der Sprache begründet, das Studium der alten 
Sprachen ist der Naturgemtlfsheit näher gebracht, das Studium 
der Geschichte und Geogi-aphie hat klarere Anschauungsmittel 
und einen Umfang mnemonischer Vorteile." Er hätte auch dazu 
fügen dürfen, dafs er durch die Wichtigkeit, welche er seinen 
gedruckten Methodenbüchern beilegte, in Gefahr geriet, die freie 
und individuelle Lehrgabe zu fesseln und die frische Bewegung 
beim Unterrichte zu vernichten. 

Mit gröfserem Rechte hat man Job. Friedr. Herfeart den 
Begründer einer wissenschaftlichen Pädagogik und einer ratio- 



1) Übereinstimmungen zwischen P. u. C. hat Herrn. HoffineiBtcr, Com, 
u. Pest., Berlin 1877, zu finden versuelit; Abhängigkeit P.s von C. ist aber 
durchaus nicht zu erweisen. — O. Hunziker, 1*. ii. Fcüenberg, Langen- 
salza 1879. — Fr, Zoller, P. u. Rousseau, Frankfurt 1851, — Schneider, 
Rousseau u. P., 4. Aufl. 1889. 



850 



iä ;Wi. Die jitulagogisirlie Theuri«. 



nollen Didaktik gcniiiiiit, da er den Unterricht insbesondere auf 
einer neuen und l'riu'litbanMi psychologischen Grundlage auf- 
bellte. Geboren zu Oldenburg 1776 und bauptsächlicli von seiner 
Mutter, einer energischen, ledigbuL bereuhncndeu, emanzipations- 
Blk'htigen Frau, und einem Hauslehrer erzogen, konnte er Michaelis 
1788 bereits in die Sekunda des Gymnasiums seiner Vaterstadt 
eintreten, da» er Ostern ]7f>4 vevliefs, um in Jena zu studieren. 
In der Gel'nlir, gituzlich einseitiger Gelehrter zu werden, wurde 
er Milrz 1797 Hauslehrer in der Familie des Herrn v. Steiger in 
Bern und lernte hier zuerst ein glilckliches Familienleben kennen. 
Hier machte er die Bekanntschaft Pestalozzis, bei dem er das 
Chorsprcehen und die natürliche Aufmerksamkeit der Kinder 
bewunderte; auch die lakonische Kürze des Unterrichts schien 
ihm verdienstlich, djigegen machten ihn das Auswendiglernen und 
der scheinbare Mangel au innerem Verständnisse bedenklieb. 
Dafs er tiefer von Pestsdozzi pÄdagogisch beeinflufst worden sei, 
lafst sich nicht erweisen. In seinem eigenen Unterrichte betonte 
er hauptsitchlich die Erziehung und schlug einen ganz neuen 
Gnnp ein, indem er den griechischen Homer an den Anfang des 
Sprachunterrichts stellte. 1S02 siedelte er nach Göttingen zur 
Habilitation über, 1805 wurde er hier aufserordentlicber Professor, 
1809 erhielt er einen Ruf als ordentlicher Professor der Philo- 
sophie und Pädagogik mich Königsberg. 1833 kehrte er n*eh 
' Oöttin^n Burück und starb hier nach achtjähriger erfolgreicier 
ThäUgkeit 1841. Wenn er auc-h als akademischer Ldirer TUid 
«Is Mensch Anerkennung fand, so kann ma.n dies doch nicJit von 
seinen Schriften sagen. Sie übten in ihrer Zeit keinen £in£afs 
und waren büld. vergessen*, denn an den preafsiscben Univeni- 
tXtcn herrschte die historische Schule Hegels, und Herbart ge- 
hörte mehr der Philosophie des 18. Jahrhunderts an; nutiiB' 
Mrti^hc Studien zogen ihn an, and seine Philos^hie ist 
dhen G«3Kht$panktea der mathematischen Physik bei 
Anch ist seine Sprache so gvsDcht dunkel, dafs es dem Ai 
•chirer wird, sie xo verstehen^ eine abstruse, von der 
Imt e«d^«ne Tenninoiogic mofste beirrend und 
«uHkcn. Aber es war zu viel Wahres in seiner Psychologie 
in seiner Pi«big<i^k, als dafs ea bute ^eriare n geben kauMB,^ 
«ud hl Bi'nerer Zeit hat maa in 
ÜeMÜNtt ikadi Verfienst bu addUsea. 

WslM^end £e Psjxiwlogie ver H. ab den QoeO unaero- Vm» 
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steünngon das Ich setzte, ist dieses für H, in Wahrheit das 
letzte Ergebnis aus deren Verbindung. Der Grundbegrift' der 
Psychologie ist demnach die Vorstellung. Die Seele ist ein ein- 
faches Wesen, ohne Anlagen und Vermögen, in ihrem einf^ichen 
Was so unerkennbar, wie andere Reale, zu denen sie in Be- 
ziehungen tritt, aber sie ist uns in ihren Selbsterhaltungen be- 
kannt, die wir Vorstellungen nennen. Sie seibat ist ohne Viel- 
heit von Anlagen und Trieben und ursprüngUcb keine vorstellende 
Ki-aft; sie wird es erst dadurch, dafs aie von anderen Wesen zur 
Selbaterhaltung gereizt wu-d. Sie hat ihren beweglichen Sitz im 
Gehirne; der Leib, d. Ii. die Summe der mit der Seele in un- 
mittelbarer Beziehung stehenden Realen, giebt zwischen der Seele 
und der Aufsenwelt das Mittelglied des Kausalverhältnisses ab. 
Die einfachstL-n Vorstellungen sind die Empfindungen; sie sind 
Produkte der Seele und ihre Erzeugung die dieser eigentümliche 
Weise, sich gfgen drohende Störungen zu wehren. Jede einmal 
entstandene Vorstellung schwindet zwar wieder aus dem Be- 
wufstsein, aber nicht aus der Seele. Sic beliarrt, verbindet sich 
mit anderen und steht mit ihnen in Wechselwirkung, beides nach 
bestimmten Gesetzen. Diese ursprünglichen Vorstellungen sind 
das einzige, was die Seele selbstthJltig hervorbringt; alle .sonsti- 
gen psychischen Vorgänge, Gefühl, Begierde, Wille, Aufmerksam- 
keit, Gedächtnis, Ui'teil, der ganze Reichtum des inneren Ge- 
«chehens ergiebt sich von selbst aus dem gesetzlichen Wechsel- 
spiel der primitiven Vorstellungen. Ursprünglich ist nur das 
Empfinden ; Raum, Zeit, Kategorieen, die Kant apriorisch nennt, 
sind sämtlich erworben, d. h. sie sind, wie das gesamte höhere 
geistige Leben, Resultate eines psychischen Mechanismus, zu 
deren Hervorbringung es keiner erneuten Anstrengung von 
selten der Seele sclli.st bedarf. Jede besondere geistige Thätig- 
keit ist aus Kombinationen einfacher Vorstellungen abzuleiten; 
eie einem speziellen gleichnamigen Seelenvermögen zuzuschreiben, 
heifst leere abstrakte Klassenbegriffe als wirkliche Kräfte an- 
sehen. Die Gesetze aufzufinden, welche die Wechselwirkung der 
psychischen Elemente befolgt, ist Aufgabe einer Statik und 
Mechanik der Vorstellungen ; jene tmtersucht das Gleicligewicht 
«der den beharrliciien Endzustand, diese den Wechsel oder die 
Bewegung der Vorstellungen. So wollte Herbart die Psychologie 
auf Mathematik begründen. Die Einheit der Seele zwingt die 
Vorstellungen aut'cinaiuler zu wirken, diaparate Vorstellungen, 
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d. h. solcyie, welche verschfedenen Vorstellungsreihen angehören, 
wie z. B. das Gesiehtsbild der Rose und das Gehörbild des 
Wortes Rose, gehen Komplikationen ein, d. h. vereinigen sich 
zu einer zusammengesetzten Vorstellung, ohne sich in ihrer 
Stärke und Qualität zu beeinträchtigen. Gleichartige Vorstellungen 
(z. B. mehrere kleine Kinder) verschmelzen, wenn sie gleichzeitig 
im Bewufstsein sind, zu einer einzigen; entgegengesetzte (z. B. 
grün und weifs) hemmen einander, sofern sie entgegengesetzt sind, 
und vereini<;en sich, soweit sie nicht gehemmt sind. Auf der 
Verknüpfung und abgestuften Verschmelzung der Vorstellungen 
beruhen Gedächtnis und Reproduktion, sowie die Bildung kon- 
tinuierlicher Vorstellungsrcihen. Auf die Hemmung teilweise 
oder gänzlicli entgegengesetzter Vorstellungen gründet H. seinen 
psychologischen Kalkül. Wenn z. B. gleichzeitig drei entgegen- 
gesetzte Vorstellungen verschiedener Stärke gegeben sind und 
die stärkste a, die mittlere c und die schwächste b heifst, so 
hemmen sie einander, d. h. ein Teil von jeder wird genötigt, 
unter die Schwelle des Bewul'stseina hinabzusteigen. Au der 
Schwelle des Bewufstseins ist eine Vorstellung, wenn sie aus 
einem Zustande völliger Hemmung soeben sich erhebt. Die 
Hemmung beträgt soviel , als alle schwächeren Vorstellungen 
zusammen betragen ; die Summe dessen, was unbewufst wird, ist 
gleich der Summe aller Vorstellungen, abgerechnet die stärkste, 
Calao = b -f- c) und verteilt sieh auf die einzelnen Vorstellungen 
im umgekehrten Verhältnisse ihrer SUirke, d. h. so, dafs die 
stärkste am wenigsten, die schwächste am meisten davon zu tragen 
hat. Eine Vorstellung kann auf diesem Wege von zwei stärkeren 
gänzlich aus dem Bewufstsein verdrängt werden, während ihr 
dies von einer, wenn auch noch so überlegenen , niemals wider- 
fahren kann. Der einfachste Fall ist der, dafs zwei gleich starke 
Vorstellungen vorhanden sind, von denen dann jede auf die Hälfte 
ihrer ursprünglichen Stärke herabgcdrltckt wird. Die Summe 
des im Bewufstsein Bleibenden ist stets gleich der gröfsten Vor- 
stellung. Wenn eine Vorstellung den Nullpunkt des Bewufstseins 
erreicht, oder sobald eine neue Empfindung frisch hinzutritt, be- 
ginnen sofort die übrigen zu steigen oder zu sinken. Auch hier- 
für hat H. Gesetze gesucht, aber sie sind nur annühemd exakt; 
denn die Stärke der Vorstellung ist kein mefsbarer Begriff, 
Wenn eine beträchtliche Menge von Vorstellungen in allerlei 
Verbindungen vorhanden ist, so mufs jede neue Wahrnehmung 
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als Reiz wirken , durch den einiges gehemmt, anderes hervorge- 
rufen und verstärkt, ablaufende Reihen gestört oder in Bewegung; 
gesetzt und diese oder jene Gemütszustände veranlafst werden. 
Dabei wird die neue Wahrnehmung von den älteren Vorstellungen 
angeeignet (appercipiert). Derselbe Vorgang kann sich, wenn sehr 
starke, sehr vielgliedrige Komplexionen und Verschmelzungen 
sich gebildet haben, im Inneren wiederholen, wobei ebenfalls 
sehwätcherc Vorstclhingen auf jene Massen als Reize wirken und 
von ihnen aufgenommen und angeeignet (appercipiert) werden. 
Die Reproduktion setzt voraus, dafs die Vorstellungen aus dem 
Bewiifstsein verdrängt waren. Wenn sie nochmals wiederkehren, 
80 geschieht dies entweder durch eigene Kraft, während die 
Hemmung unwirksam wurde, oder vermöge einer Verbindung 
mit einer anderen hinlänglich starken Vorstellung. Unmittelbar 
nennt man die Reproduktion, wenn eine Vorstellung sich selbst 
erhebt (frei steigt), während eine gleichartige, neu entstandene 
der Hemmung entgegenwirkt, mittelbar (durch Hilfen), wenn eine 
Vorstellung mehrere, die mit ihr in Verbindung stehen, mit sich 
zugleich ins Bewufstsein hervorhebt. Die Reproduktion in ihren 
beiden Formen als Gedächtnis- und Einbildungskraft ist der 
Hauptsitz des geistigen Lebens; sie ist auch vorzugsweise der 
Übungen und Fertigkeiten tUhig. Von der Apperception ist 
gröfstenteiU die Aufmerksamkeit abhängig, d. h. das energische 
und andauernde Siolibehaupten einer Vorstellung oder Vor- 
atellungsmaase im BewuJstsein. 

Alle geiatigr-n Tliätigkeiten werden von H. aus dem Getriebe 
der Vtiratellungen hergeleitet. Gefiihl und Begierde sind Resul- 
tate von VorstellungsverhältTiissen, Zustände gehemmter und 
gegen Hindernisse sich aufarbeitender Vorstelluagen. Eine aus 
dem Bewufstsein verdrängte Vorstellung verharrt als Streben 
vorzustellen und übt als solches auf die vorhandenen Vorstellungen, 
einen Druck aus. Schwebt eine Vorstellung zwischen sich ent- 
gegenwirkenden Kräften, so entsteht ein Gefühl. Begehren ist das 
Aufsteigen einer Vorstellung gegen Hemmnisse, Verabscheuen dag 
Zaudern bei ihrem Sinken. Verbindet sich mit dem Streben die 
Vorstellung, dafs das Ziel erreichbar sei, so heifst es Wille. Der 
Charakter des Menschen beruht darauf, dafs bestimmte Vor- 
stellungsmassen herrschend geworden sind und vermöge ihrer 
Stärke und Dauer die entgegenstehenden Voratellungen im 
Zaume halten oder unterdrücken. Je länger die herrschende 



Schiller, beschichte der P&dagogik. 3. Aufl. 
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Vorstellungsraasse ihre Macht ausübt, desto zäher wird die Ge- 
wohnheit einer Handlungsweise, desto fester das Wollen. Das 
Wollen hängt von d«r Einsicht ab und wird durch die Vor- 
etellungen bestimmt; so bedeutet Freiheit des Willens nichts als 
Bestimmbarkeit durch Motive. Wären die einzelnen Entschllisse 
des Menschen indeterminiert, so hätte er keinen Charakter; wäre 
der Charakter frei in der Wahl zwischen zwei Handlungen , so 
würde die Wahlfreiheit den reinen Zufall zum Vollbringer unserer 
Thatcn machen. Vor allem mufs die Pädagogik den Begriff einer 
indeterministischen Freiheit abweisen: Erziehung wäre samt Zu- 
rechnung, Besserung und Strafe ein sinnloses Wort, wenn auf 
deu Wilien des Zöglings nicht bestimmend eingewirkt werden 
könnte. 

Das Endziel der Pädagogik wird nach H. von der Ethik 
bestimmt^ sie fafst ihre Grundlehren in die fünf praktischen 
Ideen der inneren Freiheit, der Vollkommenheit, des Wohlwollens, 
des Rechte und der Vergeltung zusammen. Die innere Freiheit 
umfafst die übrigen und stellt die Form dar, in der sie in die 
Erscheinung treten ; sie ist sozusagen die verkörperte Sittlichkeit. 
Auf sie bezieht sich die Erziehung, und in ihr ist deren ganzer 
Zweck ausgesprochen. Aber nicht die Ideen bestimmen das sitt- 
liche Urteil, sondern dieses erzeugt sie. Es wird auch Geschmacks- 
oder ästhetisches Urteil genannt, weil es jedes einzelne Thun 
oder Wollen blofs auf die vollendete Vorstellung hin verwirft 
oder billigt. Diese Ideen sind wie die Urteile, denen sie ent- 
stammen, willenlos, insofern sie unabhängig sind von dem Einzel- 
willen und selbst keinen Willen besitzen. Zu Imperativen werden 
aie erst, wenn sie im wirklichen Leben durch Wollen und Thun 
zur Geltung gelangt sind. Die innere Freiheit oder die Sittlich- 
keit besteht nun darin, dafs der Wille mit dem sittlichen Urteil 
und den ihm entsprungenen Ideen völlig übereinstimmt. Das 
Endziel der Erziehung ist die Cliaraktorstärkt! der Sittlichkeit 
Es giebt keinen Unterricht ohne Erziehung und keine Erziehung 
olme Unterricht ^). Die Möglichkeit der Erziehung zerfällt daher 



1) Die pädagogischen Hauptwerke II, s sind : Die allgern. Pädagogik 
aus dem Zweck der Erziehung abf^eleitet, 1806. {In der ClesamtHusgabe s. 
Werke von Hartenstein. Bd. 10.) Umiifä pädag. Vorlesungen, 2. Aufl., 1841 
(Hartenstein, Bd. 10); endlich die Aphorismen zur Pädagogik (Harten-stein, 
ßd. II). — Vgl. G. A. Jlennig, Job. Fr. Herbart. Biogr. Bibl. VIII. Leipzig 
1877. — W. Kein, Pädag. Studien. I.Heft: Uerbarta Regierung, Unterricht 
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in die beiden Fragen Bach der Empfänglichkeit und ßildsamkeit, 
sowie nach der in den Erziehungsmitteln hegenden Wirksamkeit. 
Der Erzieher hat vor allem die Aufgabe, negativ das Kind von 
der Befriedigung seiner Begierden abzuhalten und die Entstehung 
seines Wollena so lange zu hindern, als ein sittlicher Wille, eine 
Selbstbestimmung noch nicht möglich ist, positiv herbeizuführen, 
dafs so lange der Zögling in seinem Thun und Lassen sich dem 
Willen seines Erziohera unterwerfe. Diese Thätigkeit des Erzieliers 
heifst Regierung, Die erste Mafsrogel aller Regierung ist die 
Drohung; aber sie ist ein unzuverlüssiges Mittel: weit wirk- 
samer ist die Aufsicht mit mannigfachem Gebieten und Ver- 
bieten; doch kann auch diese, zu weit getrieben, der Charakter- 
bildung gefährlich werden. Über die , welche wiederln)lten Un- 
gehorsam zeigen, raufs in den Schulen Buch geführt werden; 
auch im Hause ist dies nützlich. Wo Verweise nichts mehr 
helfen, mufa körperliche Züchtigung eintreten, aber so selten, 
dafs sie raeiir aus der Ferne gefürchtet als wirklich vollzogen 
wird. Hunger kann man auf einige Stunden wirken lassen. 
Freiheitsberaubung ist zulässig, wenn sie dem Vergeiien gehörig 
angepafst wird; doch ist eine Stunde schon viel, wenn nicht Auf- 
sicht hinzukommt. Entfernung vom Hause oder aus der Lelir- 
anstalt wird man nur in ilufsersten Notfällen anwenden, lie- 
sonders da sich's fragt, wo dann der Ausgeschlossene bleiben 
soll. Wertvoller sind die Mittel, welche die Regierung der 
Kinder sich in ihren eigenen Gemütern bewahren niufs: Autori- 
tät und Liebe. Die erstere wird nur erworben durch Über- 
legenheit des Geistes, der Kenntnisse, des Körpers, der äufseren 
Verhältnisse; Liebe beruht auf dem Einklänge der Empfindungen 
und auf Gewöhnung. Die erstere ist am natürlichsten beim Vater, 
die zweite bei der Mutter; in ihren Händen mufs daher auch am 



u. Zucht, 3. Aiitl. Eiseimch 1875. — Chr. Ufer, Vorschule der Padagog'ik 
H.8. 4. Aufl. Dresden 1886. — E. Wagner. YDllstäiid. Darstellung d. Lehre 
HerTtarts. In .,Die Klassiker der Pädagogik" 1. Langensalza 1887. — Einen 
guten Einblick giebt auch H. Kern, Gnindrifs d, Pädagogik, 4. Aufl. Berlin 
1887. — Möller- Weifrt, ilerbart in Schinids EncykL, 2. Aufl. 3, 367—409, wo 
auch die Littcratiir verKcithnet ist. — v. Sallwürk, Herbarts Lehrjahre. 
In Saniml. ]iM. Vortr. v. Meyer-Mnrkau. Bielefeld 1890. — M. E. Engel,. 
Grunds, d. Erzifituiiig^ u. drn Uiiterräcbts iiaeli Herbart-Ziller ii. A. Diester-- 
weg. Berlin 1887. — Aug. Vogel, Herbart od. Pestalozzi i* llnniiover 1887. 
— F. Kemstes, Ilerbart u. Diesterweg. Disa. üuinbiunen 1889. 
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besten die Regierung liegen. Sefir dienlich ist für die Zwecke 
der Regierung angemessene Beschäftigung, um dadurch die Un- 
ruhe abzuleiten, welche so schwer einzudämmen ist'). Wenn die 
Regierung richtig verlaufen ist, so mufs sie zum pünktlichen Ge- 
horsam führen, der auf der Stelle mit ganzer Willigkeit folgt; 
vernünftigerweise kann man ihn nur an den eigenen Willen der 
Kinder anknüpfen, und deshalb läfst er sich nur als Resultat 
einer schon etwas vorgerückten echten Erziehung erwerben. Die 
Regierung wird entbehrlich, wenn sich der Zögling selbst regie- 
ren kann. 

Die Zucht ist die unmittelbare Wirkung auf das Gemüt 
in der Absicht zu bilden; sie richtet sich auf die Zukunft und 
hat als letzte Aufgabe die Bildung eines sittlichen Charakters 
(Charakterstärke der Sittlichkeit), d. h. sie hat dafür zu sorgen, 
dafs der Zögling nicht blofs, sondern auch der Erzogene nur das 
Avolle, was von einem sittlichen Urteile gebilligt, und das nicht 
wolle, was von demselben mifsbilligt wird. Befördert wird die 
Charakterbildung durch das Gedächtnis des Willens oder das 
gleichmäläige Wollen; wo es vorhanden ist, wird die Wahl sich 
von selbst entscheiden; denn es bedingt unter ähnlichen Um- 
ständen ein ähnliches Wollen. Und nur durch häufige Wieder- 
holung können sich praktische Grundsätze oder Maximen bilden, 
welche ein Sollen oder Nichtsollen aussprechen. Am niedrigsten 
stehen die Maximen des Angenehmen und Unangenehmen, höher 
die der Klugheit, des Nützlichen und Schädlichen, des Ange- 
messenen und Unangemessenen, am höchsten die sittlichen, deren 
Inbegriff wir Gewissen nennen. Ein Charakter, dessen oberste 
praktische Grundsätze die sittlichen sind, der also das gesamte 
Wollen der Stimme des Gewissens unterwirft, ist ein sittlicher 
Charakter. Das Ideal der Erziehung, dessen Erstrebung der 
Persönlichkeit des Zöglings einen absoluten Wert verleiht, ist 



') Hier fjreift ergänzend und unterstützend die Thätigkeit von Fröbel 
(1782 — 1852) ein, derden Kindergarten hegründcte, obgleich hier auch Bildung 
des Geistes mit beabsichtigt wird, welche eigentlich bei der der Regierung 
dienenden Beschäftigung nicht in Betracht kommen sollte. Fr. ist von 
PcBtaJozzi angeregt und wollte die häuslielie Erziehung ergänzen und ver- 
bessern ; durch systematiacii geordnete Spiple u. Handarbeiten, Besprechen 
dcraelben, Erzätileu, Singfm etc. sollte der Körper gekräftigt, die Sinne 
gefibt, der ervvaclioiide (ieiat beschäftigt und ein liebevoller Umgang mit 
Natur und Menschenwelt angebahnt werden. 
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aber die Übereinstimmung dea gesamten Wollens mit der durch 
die Gesamtheit der sittlichen Ideen bestimmten Einsicht, d. h. 
die Tugend. 

Zur Erreichung dieses Zieles in der Erziehung hilft zunächst 
eine feste Lebensordnung, in der .sich der Zögling bewegt^ wobei 
die Macht der Gewohnheit in den Dienst der Zucht gestellt wird, 
sodann die Konsequenz und der ruhige Gleichmut dea Erziehers. 

Die Zucht verursacht Empfindungen oder halt sie ab. Da- 
bei handelt es sich entweder um Lust oder um Unlust; ab- 
gehalten werden Empfindungen entweder durch Vermeidung des 
Gegenstandes, der sie erregen könnte, oder so, dafs der Gegen- 
stand als gleichgültig ertragen (gewöhnt) oder entbehrt (entwöhnt) 
werde. Lust wird erregt durch Reiz; die Zucht erweckt jede 
• Lrust um eines Erfolges willen, um dadurch eine Thätigkert im 
Zöglinge hervorzurufen. Unlust wird erzeugt durch Druck, der, 
wenn ihm irgend eine Widersetzlichkeit entgegensteht. Zwang 
iheifst. Belohnung und Strafe sind nur bestimmte Arten des 
Keizes oder des Druckes auf eine bestimmte, vom Zöglinge ge- 
gebene Veranlassung hin. Die Zucht ist nicht kurz und scharf, 
sondern gedehnt, anhaltend, langsam eindringend und nur ali- 
mählich ablassend; sie ist eigentlich eine kontinuierliche Begeg- 
nung. Alle Monotonie und alles Matte mufs aus der Zucht ent- 
fernt werden; sie mufs immer bereit sein, sich fühlbar zu machen, 
aber auch stets tiber sich selbst wachen, um dem Zöglinge nicht 
unnütze Schmerzen aus Übereilung zuzufügen. Die Zucht mufs 
bei dem Unterrichte mitwirken, indem sie diesem die richtige 
Grundlage in der völligen Sammlung des Zöglings schafft. Wo 
sich eine einzelne neue Regung zum ersten- oder zweitenmal uns- 
überlegt als Fehler zeigt, der ungeschreckt sich wiederholen und 
ins Gemüt einen falschen Zug eingraben würde, mufs die Zucht 
sogleich krüftig eingreifen (z. B. bei der ersten Lüge). Durch 
Zucht mufs zuerst die Anlage in Rücksicht auf das Gedächtnis 
des Willens ergänzt werden, Sie kann hierbei haltend verfahren, 
d. h. richtig zum Gedächtnis des Willens mitwirken, oder be- 
stimmend, wobei der wahre Wert der Dinge früh genug em- 
pfunden werden mufs. In frühster Zeit mufs man den kindlichen 
Sinn zu erhalten suchen , dann mufs das Zartgefühl des Kindes 
geschont werden, damit sich später sein Selbstgefühl doato mehr 




Tadel so lange gespendet werden, bis es sich zeigt, dafs der 
Zögling innerlich voll ist von beiden und sich selbst lenkt und 
treibt durch beides. Später leisten in der Sphäre der sittlichen 
Entsfhliefsung und SelbstniHiguiig häluHge Erinnerung und immer 
zartere Warnung den besten Dienst. 

Die Zucht soll 1) halten. Dies gilt bei dem Leichtsinnigen, 
der vergifst, was er wollte, dem also das Gedächtnis des Willens 
mangelt; bei ihm sollen die Folgen des Übels dadurch, dafs der 
Wille Festigkeit und Haltung erhallt, vermieden oder doch ge- 
mindert werden. JEeist handelt es sich hier um das Abhalten, 
während bei dem Trägen das Anhalten nötig, aber schwerer ist, 
weil man ihn in seiner Bequemlichkeit stören mui's. Notwendiger- 
weise mufs hierbei in dem Zögling das lebhafte Gefühl erweckt 
sein, dafs er von der Zufriedenheit des Erziehers etwas besitze 
und etwas zu verlieren habe; dies wird in dem Mafse erreicht, 
als der letztere in die Lebenagewohnheiten des crsteren wirksam 
und willkommen eingreift. 2) Bestimmen, d. h. durch Mah- 
nungen und Warnungen veranlassen , dafs der Zögling richtig 
wähle. Güter und Übel müssen dem Zögling teilweise durch 
eigene Erfahrung bekannt werden. Aber wo die Folgen des 
kindlichen Thuns und Lassens nicht bestimmt genug sichtbar 
werden, da wird der Erzieher auf sie nachdrücklich hinweisen,! 
sie eventuell durch Veranstaltungen verstärken oder, wo sie nicht 
von selbst eintreten, herbeifuhren. Hierher gehören die sog. 
pädagogischen Strafen und Belohnungen, welche die natürlichen 
Folgen des Thuns und Lassens nachahmen. 3) Regeln, wenn imi 
späteren Knabenalter der subjektive Teil des Charakters anfangt 
sich zu zeigen. Sobald der Zögling beginnt, für sich zu räson- 
nieren, mufs der Erzieher darauf eingehen und einer etwaigen 
falschen Entwicklung zuvorkommen. Hauptsache ist aber Kon- 
sequenz oder Inkonse(juenz im Handeln. Die Schwierigkeit, 
nach Maximen zu handeln, mufs demjenigen fühlbar werden, 
der leichthin Maximen aufstellt. 4) Die Stimmung ruhig, den 
Geist zu klarer Auffassung bereit halten, um richtige Urteile 
über gut und schlecht zu fkUen. Auf alles beharrliche und 
wiederkehrende Bcg;ehren muSa Wachsamkeit gerichtet, Affekte 
und Leidenschaften müssen ferngehalten und rUckgebildet wer- 
den; auch auf das Spiel mufa man sehen, bei dem leicht Leiden- 
schaft entsteht. Wenn nun die Leidenschaften fern gehalten 
werden, so kommt es für die Begründung der Moralität im all- 
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gemeinen darauf an, wie mit den Beschäftigungen der Unterricht 
zusammenwirkt; der wichtigste Teil desselben ist hier der Re- 
ligionsunterricht, der aber nur dann Aussicht auf Erfolg besitzt, 
wenn er mit dem übrigen Unterrichte Zusammenhang hat, wenn 
der gesamte Unterricht das ganze Denken bildet und die Herr- 
schaft über dieses Ganze dem religiös-sittlichen Gedankenkreise 
sichert. Aber auch auf den Umgang hat sich die Zucht zu ei^ 
strecken. Hier tritt besonders das Wahlen nach Kriterien der 
Sittlichkeit hervor. Das Wohlgefallen an der Idee des Rechts 
mufs den Streit aufheben, die Ideen der Billigkeit oder der ver- 
geltenden Gerechtigkeit, des Wohlwollens, der Vollkommenheit 
und der inneren f^reiheit müssen die Kriterien seines WoUens 
werden. 5) Die eigentlich moralische Bildung geben. Der Rück- 
blick auf das Betragen des Zöglings wilbrend einer längcjnn 
Zeit, Erinnerung an das, was auf ihn gewirkt hatte, Unterschei- 
dung des Besseren und Schlechteren in ihm giebt die Grundlage 
dessen, was Moralisieren zu heifsen pflegt, und was an der rechten 
Stelle notwendig ist. Dies geschieht durch Lob un<l Tadel, wo- 
bei namentlich auf die Zukunft hingewiesen wird. Betrachtet 
erst der Zögling seine sittliche Bildung als eine ernste, wichtige 
Angelegenheit, so kann üaf UiUerricht in Verbindung mit der 
"wachsentlen Weltkenntnis ps dahin bringen, dafs die sittliche 
Warme den ganzen Gedankenkreis des Zöglings durchdringe, und 
dafs die Vorstellung der moralisciicii Weltordnung sich mit seinen 
ReligionsbegriflFen einer-, mit seiner Seibatbeobachtung andererseits 
verbinde. 6) Zur rechten Zeit eriimem und Verfehltes berichtigen. 
Man erinnert an Vorsätze, die schon auf allgemeine Geltung An- 
spruch machen und diese Geltung nicht leicht behaupten werden, 
wenn sie entweder unrichtig abgefafst oder nicht im rechten Zu- 
sammenhang gedacht waren. Die Zucht zieht sich zurück, wenn 
man zu den Gesinnungen und Grundsätzen des Zöglings Ver- 
trauen gewonnen bat. 

Der Unterricht ist ein nach den Umständen gröfserer oder 
kleinerer Teil der Beschäftigungen, worauf die Regierung der 
Kinder beruht. Zucht und Unterricht haben die Sorge für die 
Zukunft gemein, während die Regierung das Gegenwärtige be- 
sorgt. Nicht aller Unterricht ist pädagogisch (z. B. der in Fach- 
schulen etc.), sondern nur der, welcher erzieht, d. h; die geistige 
Thätigkeit vermehrt und veredelt Wenn der Unterricht sein 
Endziel, der Tugend näher zu bringen, erreichen soll, so mufa 



er die Vielseitigkeit des Interesseä herbeiführen. Interesse be- 
zeichnet im allgemeinen die Art von geistiger ( Selbst-)Thätigkeit, 
welche der Unterricht veranlassen soll. Da diese Thätigkeit 
mannigialtig ist, so mufs die Bestim^mung Vielseitigkeit hinzu- 
kommen. In dem Zwecke der Erziehung ist es nämlich be- 
gründet, dafa es uns nicht um die Dispositionen zu einem be- 
stimmten Wollen, sondern um die zu einem reichen, mannig- 
faltigen Wollea zu thun sein mufs. Die Vielseitigkeit mufs aber 
eine gleich schwebende sein, d. h. kein einzelnes Streben und 
Wollen dart" dem andern voranstellen, alle müssen möglichst gleich 
stark sein. Der Unterricht soll die Person vielseitig bilden, also 
nicht zerstreuend wirken, und er wird es nicht bei demjenigen, 
der ein wohlgeordnetes Wissen in allen Verbindungen mit Leichtig- 
keit überschaut und als das Seinige zusammenhält. Dies wird 
der Fall sein, wenn die vielen Kichtuugeu des Interesses sämt- 
lich von einem Punkte her sich verbreiten, wenn alle Interessen 
einem Bewufstsein angehören. Bei jeder liebevollen Hingabe an 
einen Gegenstand ist Vertiefung notwendig, d. h. man mufs eine 
Zeitlang von allem andern die Gedanken abziehen, um sich hier 
einzusenken. Da aber das Interesse vielseitig sein soll, und 
dem Vorstellenden infolge dessen viele Vertiefungen zugemutet 
werden, sein Gemüt nach vielen Seiten hin deutlich auseinander 
treten soll, so würde dabei die Persönlichkeit gefährdet. Denn 
Persönlichkeit beruht auf der Einheit des Bewufstseins, auf der 
Sammlung, auf der Besinnung; darum mufs mit der Vertiefung 
die Besinnung wechseln. Die Vertiefungen schliefsen einander 
aus; sie schliefsen eben dadurch die Besinnung aus, in welcher 
sie vereinigt sein mufaten. Also kann erst eine Vertiefung, dann 
eine andere eintreten, dann folgt erst ihr Zusammentreffen in der 
Besinnung. Kommen die Vertiefungeti gar nicht in der Besinnung 
zusammen, sondern bleiben sie nebeneinander liegen, so ist das 
Individuum zerstreut. Hindert innerer Widerspruch die Einigung, 
Bo entstehen Zweifel und unmögliche Wünsche, Treffen sie end- 
lich zwar ohne Widerspruch zusammen, ist die Durchdringung 
aber schwach und nicht umfassend, so entsteht Einseitigkeit. Es 
gehört eine häufige Wiederholung dazu, ehe die Person im Be- 
sitz einer reichen Besinnung und der höchsten Leichtigkeit der 
Rückkehr in jede Vertiefung sich vielseitig nennen darf. Die 
ruhende Vertiefung, wenn sie reinlich ist und lauter, sieht das 
einzelne klar (Klarheit); der Fortschritt von einer Vertiefung 
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zur anderen associiert die Vorstellungen (Association). Mitten unter 
der Menge der Associationen schwebt die Phantasie; sie kostet 
jede Mischung und verschmäht nichts als das Geschmacklose. 
Ruhende Besinnung sieht das Verhältnis der mehreren; sie sieht 
jedes einzelne als Glied des Verhältnisses an seinem rechten Ort. 
Die reiche Ordnung einer reichen Besinnung heifst System. Der 
Fortschritt der Besinnung ist die Methode. Sie durchläuft das 
System, produziert neue Glieder desselben und wacht über die 
Konsequenz in seiner Anwendung. Auf diesen vier Vorgängen 
beruht die Artikulierung des Unterrichts. Die gröfseren Glieder 
setzen sieh aus kleineren zusammen, die kleineren aus den 
kleinsten. In jedem kleinsten Gliede sind v\eT Stufen des Unter- 
richts zu unterscheiden; denn er hat für Klarheit, Association, 
Anordnung (System) und Durcb)aufen dieser Ordnung, An- 
wendung und Übung (Methode) zu sorgen. Um die Klarheit 
herbeizuführen, passen kurze, möglichst verständliche Worte, und 
es wird oft ratsam sein, diese von einigen Schlilern sogleich, 
nachdem sie gesprochen sind, genau wiederholen zu lassen. Takt- 
raäfsiges Zu8ammens])rechen aller Schüler kann für die ersten 
Stufen des Unterrichts mitunter zweckmiü'sig sein. Für die 
Association ist freies Gespräch, für das System zusammenhängen- 
der Vortrag am meüsten geeignet. Übung im methodischen 
Denken wird durch Aufgaben, eigene Arbeiten und deren Ver^ 
besserung erlangt. Das Interesse steht in der Mitte zwischen 
dem blofsen Zuschauen und dem Zugreifen ; die Stufen desselben 
sind Merken und Erwarten ; bei ersterem Zustande wendet eine 
Vorstellung anderen gegenüber ihre Kraft an, um zur Vertiefung 
zu gelangen; dem Merken folgt die Erwartung, da das Gemerkte 
zwar eine andere Vorstellung aufregt, die angeregte neue Vor- 
stellung aber nicht immer gleich hervortreten kanu. Reifst die 
Geduld, welche in der Erwartung liegt, so wird aus Interesse 
Begehrung, und diese kündigt sich durch Fordern ihres Gegen- 
standes an; das Fordern aber, wenn ihm die Organe dieuatbar 
sind, tritt als Handlung hervor; damit ist der psychische Prozefs, 
der mit dem Merken anfing, beendet. Interesse ist Selbstthätig- 
keit. Aber nicht alle Selbstthätigkeit ist erwünscht, sondern nur 
die rechte in rechtem Mafse. Der Unterricht soll die Gedanken 
und Bestrebungen richten, aufs Rechte lenken; dabei macht er 
sie zum Teil passiv. Hier mufs mau zwischen gehobenen und 
frei steigenden Vorstellungen unterscheiden; gehobene zeigen sich 
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im Aufsteigen des Gelernten, frei steigende in den Phantasieeo 
und »Spielen- doch können gehobene bei allmählicher Verstärkimg 
durch den Unterrieht frei steigende werden. Dabei inufs der 
Lehrer darauf achten, ob ihm die Vorstellungen der Schiller frei 
steigend entgegenkommen oder nicht. Im ersten Falle nennt man 
letztere aufmerksam, und der Unterricht hat ihr Interesse für 
sich. Die Aufmerksamkeit im allgemeinen ist die Aufgelegtheitfj 
einen Zuwachs des vorhandenen Voratellens zu erlangen. Sie 
ist willkürlich, wean sie vom Vorsatze abhängt, z. B. durch Er- 
mahnungen und Drohungen des Lehrers bewirkt wird. Weit 
wichtiger und fruchtbarer ist <lie unwillkürliche Aufmerksamkeit! 
sie uiuls durch die Kunst des Unterrichtes gesucht werden, deni 
in ihr liegt das Interesse, welches wir beabsichtigen. Die un- 
willkürliche Aufmerksamkeit ist primitiv, wobei sie von der 
Stilrke der Wahrnehmung abhängt; für Kinder ist daraus zu 
entnehmen , dafa die wirkliche sinnliche Anschauung der blofsen 
Beschreibung vorzuziehen ist, Oder sie ist appercipierend, wenn 
sie infolge früher erworbener, jetzt hinzutretender Vorstellungen, 
am stärksten durub die frei steigenden, herbeigeführt wird. 
Hindernisse des Aufmerkens sind: 1) das Vorhandensein ent- 
gegengesetzter Vorstellungen, weshalb der Unterricht, namentlich 
bei AniUngern, alles so sehr vereinzeln, zerlegen und schrittweise 
durchgehen niuls, bis sie es beijuem fassen können; 2) die Stö- 
rung des Gleichgewichts der Vurstellungeu. Das Gleichgewicht 
wird erzielt durch richtig gewählte Absätze und Kuhepunkte ii 
Unterrichte, bei denen der Schüler hinreichend verweilen kann.' 
Die Hauptsache ist überall beim Unterrichte die Herstellung be-^ 
stilndiger und kräftiger Apperceptionen ; um dies zu erreichen 
mufs der Lehrer den Vorsteüungs- Inhalt der Schüler kenneu und 
die Keihen und Verknüpfungen des Neuen so fest machen, dais 
sie halten, und so üben, dafs sie glatt ablaufen. Aber auch bei 
der besten Methode kann die unwillkürliche Aufrnerksamkeit 
nicht bei jedem Individuum in ausreichendem Mafse hergestellt 
werden; in diesem Falle mul's die willkürliche in Anspruch ge- 
nommen werden; hierbei kommt es nicht blofs auf Lohn und 
Strafe an, sondern hauptsächlich auf Gewohnheit und Sitte. Am 
meisten wird das willkürliehe Aufmerken für Gedächtnissachen 
verlangt. Das Auswendiglernen ist sehr notwendig, aber es darf 
nirgends dem Verständnis vorausgehen. Die aufgegebenen Reihen 
dürl'eu nicht zu lang sein, auch mufs man zuerst langsam und 



dann sclineller verfahren; körperliclie Bewegung gänzlich heim 
Memorieren ahzuh;ilten ist nicht ratsam; besonders sind falsche 
Verbindungen zu meiden, da sie ankleben. Manches Gelernte 
kann ohne Schaden wieder vergessen werden, wenn es seinem 
Zwecke gedient hat. Zur Einprägung des Gelernten auf lange 
Zeit giebt es nur ein Mittel: Übung durch beständige Anwendung 
im Zusammenhange mit dem, was wirklich interessiert, also die 
frei steigenden Vorstellungen des Zöglings fortwährend beschäf- 
tigt. Der Unterricht mufs sich den Kenntnissen, welche die Er- 
fahrung, den Gesinnungen, welche der Umgang bereitet, an- 
schliffsen. Der Erfahrung entspricht unmittelbar das empirische 
(Erkenntnis), dem Umgänge daa sympathetische Interesse (Teil- 
nahme). Bei fortschreitendem Nachdenken über die Erfahrungs- 
gegenstände entwickelt sich das spekulative, beim Nachdenken 
über gröfsere Verhältnisse des Umgangs das gesellschaftliche 
Interesse. Dazu kommen noch das ästhetische (Geschmack) und 
das religiöse Interesse, ersteres hängt am Bilde, nicht am Sein, 
an den VerliJlltniaseu, nicht an der Masse; letzteres entsteht aus 
der Betrachtung der Lage der Menschen gegen die Umstände, 
da sich hierbei Furcht und Hoffnung bilden, indem dem Geiste 
alle Klugheit und Tiiätigkeit zu einer Ausgleichung zwischen 
dem Empfundenen und dem Wirklichen zu schwach erscheint. 
Man darf nicht erwarten, dafs sich in jedem Individuum alle 
Klassen des Interesses gleichmäfsig entfalten werden ; dagegen 
unter einer Menge von Scbtilern mufs man sie alle erwarten. 
Ideal der Erziehung ist, wenn sich in dem Individuum alle 
Interessen mit gleicher Energie geltend machen. 

Von Natur kommt der Mensch zur Erkenntnis durch Er- 
fahrung und zur Teilnahme durch Umgang. Aber beides bleibt 
mangelhaft: die Ergänzung mufs der Unterricht bieten. Im Um- 
gange und in der Erfahrung müssen wir oft Langeweile ertragen, 
aber für den Unterricht ist Langeweile die ärgste Sünde. Der 
Unterricht soll im allgemeinen stets die Stufen der Klarheit, der 
Association, des Systems und der Methode durchlaufen, oder er 
soll zeigen, verknüpfen, lehren, philosophieren; und In Sachen 
der Teilnahme sei er anschaulich, kontinuierlich, erhebend, in die 
Wirklichkeit eingreifend. Aller Unterricht hat es mit Sachen, 
Formen oder Zeichen zu thun. Die Zeichen, z. B. die Sprachen, 
interessieren nur als Mittel der Darstellung dessen, was sie aus- 
drücken. Sie sind für den Unterricht eine Last, welche, wenn 
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sie nicht durch die Kraft des Interesses für das Bezeichnete ge- 
hoben wird, Lehrer und Lehrling aus dem Geleise der fort- 
schreitenden Bildung herauswälzt. Darum mufs man sich gegen 
jeden Sprachunterricht — alten oder neuen — ohne Ausnahme 
stemmen, der nicht gerade auf dem Hauptwege der Bildung des 
Interesses liegt. Rückaichtlich der Formen oder des Abstrakten 
mufs man sich von Beispielen, von Anschauungen, vom Gegebenen 
zur Abstraktion erheben; denn sie interessieren nicht unmittelbar, 
sondern man mufs ihre Bedeutung immer dui'ch wirkliche An- 
wendung auf Sachen sichern. Sachen sind die gegebenen Kom- 
plexionen derjenigen Merkmale, die wir in der Abstraktion heraus- 
holen und abgesondert betrachten, also die Werke der Natur und 
Kunst etc. Man kann die Sachen nach ihren Merkmalen mit 
andern Sachen vergleichen und in Reihen ordnen; nun erseheint 
die Sache als geordnete Vereinigung. Der Erzieher mufs reich 
sein an allerlei Wendungen (Manieren), er mufs sich in die Ge- 
legenheit schicken, mit Leichtigkeit abwechseln uud, indem er 
mit dem ZufUUigen spielt, das Wesentliche desto mehr hervor- 
heben. Diejenige Manier ist die beste, welche am meisten Frei- 
heit giebt innerhalb des Kreises, den die vorliegende Aufgabe zu 
bewahren nötigt. Jeder hat seine Weise, welche er nicht zu weit 
verlassen kann, ohne die Leichtigkeit zu verlieren. Der Gang 
des Unterrichtes hängt vom Lehrer, vom Schüler und vom Gegen- 
stande ab. Er ist entweder synthetisch oder analytisch. Im all- 
gemeinen kann man jeden Unterricht synthetisch nennen, indem 
der Lehrer selbst unmittelbar die Zusammenstellung dessen be- 
stimmt, was gelernt wird; analytisch denjenigen, wobei der Schüler 
zuerst seine Gedanken äufsert und diese Gedanken, wie sie nun 
eben sind, unter Anleitung des Lehrers auseinandergesetzt, be- 
richtigt, vervollständigt werden. Aber es giebt dabei verschiedene 
Nüancierungen : Analysis der Erfahrung, des Gelernten, der Mei- 
nungen, Synthesis, welche die Erfahrung nachahmt^ und eine 
andere, wobei absichtlich ein Ganzes aus zuvor einzelnen Bestand- 
teilen zusammengesetzt wird; letzteres ist der eigentlich synthe- 
tische Unterricht. Aber auch hierin entstehen wieder mannig- 
fache, in den Gegenständen begründete Unterschiede. Diejenige 
Synthesis, welche die Erfahrung nachahmt, heifst blofs darstellen- 
der Unterricht. Dazu ist freier Vortrag des Lehrers erforderlich, 
wozu ein ausgebildetes mündliches Sprechen (dasselbe mufs frei 
sein von angewöhnten Redensarten, Flickwörtern, Fehlem der 
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Auasprache, Pausen mit eingeraischten Lauten, abgebroclienen 
Perioden, schwerfälligen Einschaltungen), die Wahl verständlicher, 
möglichst plastischer Ausdrücke und gutes Memorieren gehören. 
Die Erzflhlung und Beschreibung des Lehrers mufs so gehalten 
sein, dafs der Schüler das Erzählte und Beschriebene zu sehen 
und zu hören glaubt. Die Analyse macht nun die Erfahrung 
belehrender. In der Schule mufs zu diesem Bohufe der Vorrat 
an Erfahrungen, den die Schüler in sehr verschiedener Ausdeh- 
nung und Art mitbringen, einer Umarbeitung unterworfen werden. 
Zuerst müssen die Auffassungen der umgebenden Dinge, bei denen 
die stärksten Eindrücke ein Übergewicht haben, dem Gleichmafs 
unterworfen werden; dies geschieht durch gleichmäfsiges Kepro- 
duzieren (Angaben der Namen anwesender und abwesender Gegen- 
stände, Angabe der Hauptteile eines Ganzen, der gegenseitigen 
Lage, Verbindung und Beweglichkeit dieser Teile, Gebrauch, 
Menge, Anzahl, Grüfse, Gestalt, Gewicht, Aufsuchen der Merk- 
male und Prädikate durch Vergleichen, Unterscheiden, Beobachten, 
Überschauen einer längeren Zeitreihe, in welche die Dinge ge- 
hören). Später kehrt der analytische Unterricht in den Formen 
der Repetition und der Korrektur schriftlicher Arbeiten wieder. 
Bei der ersteren mufs man die sofortige Wiederholung, wobei es 
auf die Wiederholung der Worte oder der Gedankenfolge an- 
kommen kann, von den ganzen Partieen eines wohlgelungenen 
Unterrichts trennen; letzterer hat die Aufgabe, das Ausgebreitete 
ins Enge zusammenzuziehen, systematische Anordnung und gröfeere 
Vollständigkeit herbeizufuhren. Schriftliche Arbeiten dürfen nicht 
zu früh gefordert werden; denn der Schüler verdichtet während 
des Schreibens seine falschen Vorstellungen. Schon aus diesem 
Grunde müssen die Schreibübungen sorgfältig im mündlichen 
Unterrichte vorbereitet werden. Im einzelnen ist bei der ana- 
lytischen Beleuchtung des Erfahrungskreises überall der Zusammen- 
hang zwischen Mittel und Zweck, Ursache und Wirkung zu zeigen, 
wobei die Aufmerksamkeit auf das Verhältnis der Bedingung und 
Abhängigkeit zu richten ist, welche mit jeder veränderten Ur- 
sache auch ein verändertes Resultat hervorruft (Spekulation). Das 
Ästhetische erscheint erst in der verweilenden Betrachtung, indem 
das Schöne herausgehoben wird aus der Menge des äathetisch. 
Unbedeutenden. Aber nicht nur in den Künsten, sondern auch 
im Leben, im Umgang, im Anstand, im Ausdruck zeige man auf 
das Schickliche und verlange es insoweit von den Kindern , als 
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sie es selbst durch ihren Geschmack hervorzubringen wissen 
(Geschmack). Wirkliches Verstehen fremder Gefühle setzt das 
Verstehen der eigenen voraus. Daher Vileibt bei der Zerlegung 
und Vertiefung der einzelnen Empfindungen der Teilnahme, die 
der Umgang bereitet, die Hauptaufgabe; die Gesinnungen auf 
natiuliche Regungen zurückführen, die ein jeder in sich selbst 
möglicherweise antreflFen und mit denen er sympathisieren kann. 
(Teilnahme am Menschen.) Betrachtungen über die Gesellsehafts- 
verhältuisse weisen auf die Notwendigkeit, dafs Menschen sich in 
einander schicken und gegenseitig helfen. In diesem Zuearamen- 
hange sind gesellschaftliche Sub- und Koordination zu besprechen, 
damit dem Knaben die allgemeine Ordnung wert und teuer und 
künftiger Aufopferung wert, dem Jünglinge namentlich der Ge- 
danke der Vaterlandsliebe und Vaterlandsverteidigung als selbst- 
verständliche Pfiiclit erscheine. Aber auch darauf ist hinzuweisen, 
dafs der Staat nur durch die Kxaft bestehen kann, welche der 
brave Mann zu seinem Posten mitbringen, durch die Schranken, 
in welche jeder öffentliche Beamte sich fügen mufs. (Gesellschaft- 
liche Teilnahme.) Endlich läfst der Unterricht auf die Abhängig- 
keit, Schwäche und Grenzen der Menschen hinschauen und ver- 
weist jeden Übermut auf die falsche und gefilhrliche Einbildung 
von Stilrke. Von allem Denken , Begehren , Besorgen soll der 
menschliche Geist in der Religion zur Ruhe kommen, und ffir das 
Hohe der Feier sei ihm die Gemeinschaft mit vielen, die Kirche, 
willkommen. Phanbisterei und Mysticismus sind dabei als tief 
unter der Würde des Gegenstandes zu verschmähen. Für den 
eigentlichen synthetischen Unterricht wird vorausgesetzt, dafs der 
blofa darstellende und der analytische überall an den passenden 
Orten zu Hilfe kommen. Während der blofs darstellende Unter- 
richt so zu beschreiben hat, dafs der Zögling das Beschriebene 
mit erlebt, mufs der analytische die Massen, die sich in den 
Köpfen der Kinder anhäufen, zerlegen und die Aufmerksamkeit 
in das Kleinere und Kleinste successiv vertiefen, um Klarheit und 
Lauterkeit in alle Vorstellungen zu bringen. Aber er ist dabei 
gebunden und beengt durch die Beschränkungen dessen, was 
Erfahrung und Umgang samt den daran geknüpften Beschrei- 
bungen hatten geben können. Der synthetische Unterricht kann 
CS allein übernehmen, das ganze GedankengebUude aufzuführen, 
welches die Erziehung verlangt. Er mufs die Elemente geben 
und ihre Verbindung veranstalten. Veranstalten, nicht vollziehen; 
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n daa letztere ist endlc 
noch unaufhörlich an seinem Gedankengebäude. Die allgemeinste 
Art der Synthesis , vorzugsweise im empiri.Hchen Fache, ist die 
kombinatorische, die am meisten vorkommt und am frühesten 
geübt werden mufs (Deklinieren, Konjugieren, arithmetische Ope- 
rationen, syntaktische Sprachübungen, Skelett der Geschichte 
u. B. w,). Eng verbunden mit den kombinatorischen Begriffen 
sind die Zahlbegritfe. Die eigentlich spekulative Synthesis beruht 
auf den Beziehungen und setzt eine Vertiefung in spekulative 
Probleme voraus- dieses Gebiet ist für die Erziehung nicht üiier- 
all unbedenklich. Am meisten emptiehlt sich das Durchdenken 
mathematischer Begriffe und physikalischer, chemischer, mathe- 

■ matischer Probleme, aber auch solcher, die Freiheit, Sittlichkeit, 
Glückseligkeit, Recht und Staat betreffen, dagegen nur mit grofser 
Diskretion und möglichst spät erst solcher der Religion. Auf dem 

■ Gebiete des Geschmackes steht die Theorie zu wenig fest; es kann 
sich also hier nur darum handeln, die Schönheitsverhältnisse, wo 
sie sich mit Sicherheit nachweisetv lassen, wie in der Musik, klar 

■ zu machen und für die ästhetische Stimmung zu sorgen. Bei 
dem Unterrichte, der die Teilnahme synthetisch bilden soll, hat 
der Erzieher darauf zu sehen, dafs die Erapfänglichkett für die 
allgemeine philosophische Wahrheit und ihre Modifikationen nach 
anderen und anderen Zuständen der Menschheit in Zeiten und 
Räumen miteinander fortgehen mögen. Darum chronologisches 
Aufsteigen von den alten zu den neueren, das sich von selbst 
seitwärts ausbreitet und die allmählichen Divergenzen der Indi- 
vidualitäten bei erweiterter, verpflanzter, nachgeahmter Kultur 
dem Gemüte nahe bringt. Aus den Darstellungen der Poesie 
und Geschichte mufs die gesellige Fügsamkeit und Unftigsamkeit 
der Mensehen hervorleuchten, zugleich auch das Drängen der 
Not, wodurch auch widerstreitende Kräfte besänftigt und zu- 
sammengehalten werden. Der Unterricht mufs dabei die Forde- 
rungen der Fügsamkeit auf den Zögling selbst zurückwenden 
und ihm das Unfügsame der Rasonniersucht zeigen. Weitere 
Aufgabe ist, eine Zeichnung der Gesellschaft, gleichsam eine Land- 
karte für alle ihre Plätze und Wege zusammenzustellen , damit 
der Jüngling erat den Beruf kennen lernt, bevor er selbst einen 
wählt. Die religiöse Synthesis endlich hat den Begriff von Gott 
zu erzeugen. Sie beginnt mit der Erweiterung des Familien- 
begriffs, „von deti Eltern entnehme man idealisierend die Eigen- 
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Schäften der Gottheit". Der Jüngling darf sich iu Meinungen 
verauchen, aber er mufs einsehen, dal's er den Göttern der Alten 
und ihren Schicksalen nicht angehören kann. Sein Charakter 
mufs ihn vor dem Wunsche behüten, keine Religion zu haben, 
und sein Geschmack mufs rein genug sein, um die Disharmonie 
unertrliglich zu finden, welche aus einer Welt ohne sittliche Ord- 
nung und aus einer reellen Natur ohne reelle Gottheit unvermeid- 
lich und unaufhörlich hervorgeht. Das Resultat dieses Unterrichts 
soll Ausfüllung des Gemiita sein. 

Das Jugendalter teilt sich in verschiedene Abschnitte mit 
verschiedenen Bedürfnissen : 1) In den ersten drei Jahren geht 
die Körperpflege allem voran. Das Kind mufs beständig die 
Überlegenheit und seine eigene Hilflosigkeit empfinden. Darauf 
gründet sich der notwendige Gehorsam. Den Affekten mufs Zeit 
gelassen werden, sich abzukühlen. Sorge für die Sprachbildung 
mufs von vornherein falsche Gewöhnungen hindern. 2) Vom 
vierten bis achten Jahre zieht die äufsere Hilfe sich zurück, die 
Regierung gewinnt an Festigkeit und Strenge. Doch soll dem 
Kinde soviel Freiheit bleiben, als die UmstSnde erlauben. Die 
Hauptsache ist die Verhütung übler Gewohnheiten. Zur nötigen 
Strenge raufs Güte und Freundlichkeit kommen. Die Neigung 
zum Fragen mufs stete Ermunterung finden, weil in den Fragen 
ein ursprüngliches Interesse liegt. Die ersten Anf^lnge des syn- 
thetischen Unterrichts {Lesen, Schreiben, Rechnen, Anfilnge des 
Kombinieren» und Anschauunguübungen) gehören in die späteren 
Jahre dieser Periode. 3) Das Knabenalter. Der Knabe sucht 
sich von dem Erwachsenen luszumachen. Der letztere raufs ihn 
nun zurückhalten, sich ihm anschliefsen , ihm die Zeit einteilen, 
die Einbildungen seiner Zuversicht mäfsigen. Der Unterricht 
knüpft noch an die Anschauungen, hat aber dafür zu sorgen, dafs 
sich der Gedankenkreis nicht vorzeitig abschliefse. Jetzt sind 
die Ideen des Rechts und der Billigkeit zu befestigen; von seiten 
der Erziehung ist nun Aufklärung der Begriffe und überdies noch 
Regierung und Zucht nötig, aber auch ein Unterricht, welcher 
ähnliche Verhältnisse in der Ferne zeigt und ohne Parteilichkeit 
zu betrachten giebt. Dieser Unterricht mufs sich an Geschichte 
und Poesie wenden; auch die Idee des Wohlwollens kann hierbei, 
namentlich mit Hilfe religiöser Bildung, geweckt werden. Ge- 
schichte, Rechnen, Poesie und Natiirlehre sind hier die Haupt- 
gegenstftnde des Unterrichts. In den untersten Rang kommen 



die fremden Sprachen. Dem Knaben mufs viele freie Zeit bleiben, 
über deren Verwendung Eltern und Vormünder beetfmmen ; ohne 
diese kommt die Entwickelung dea Mutes, der Eritschloaeenheit, 
Gewandtheit, Eigentümlichkeit, Kürperbildung und geistigen Pro- 
duktion meist zu kurz, 4) Das Jünglingsalter. Was der Untor- 
richt wirken kann, beruht jetzt darauf, diifs der Jüngling selbst 
einen Wert aufs Behalten und Fortlemen lege. Die Nachsicht 
hört auf, welche man mit dem Kinde und Knaben hatte. Geht 
er seiner Bequemlichkeit nach, so ist die Erziehung am Ende, 
und man kann sie nur mit solchen Lehren und Vorstellungen 
besehliefsen, welche auf den Fall, dafs künftige Erfahrungen etwa 
daran erinnern möchten, berechnet üiud. Hat dagegen der Jüng- 
ling ein Ziel im Auge, so bestimmen die Lebensaufgaben, die er 
sich stellt, und die Motive, die ihn treiben, waa man noch fllr ihn 
thun könne. Die Pflicht gebietet, ihm die eti-engen Forderungen 
der Sittlichkeit unverhuUt vorzuhalten. 

Didaktik der einzelnen Unterrichtsfächer. Da 
der Unterricht Umgang und Erfahrung ergänzen soll, so teilt er 
sich in zwei Richtungen, die sprach) tch-hißtorische und die natur- 
wissenschaftlich-mathematische. Zur ersteren Gruppe gehören: 
die Sprachen und die Geschichte, zur anderen Mathematik und 
Naturwissenschaften; Geographie bildet die Brücke zwischen 
beiden. Im einzelnen hat H. folgende Ansichten niedergelegt: 
1) Religionsunterricht. Religiöses Interesse mufs früh und 
tief begründet werden. Eine überall waltende Liebe, Fürsorge 
und Aufsicht bilden den ersten Begriff des höchsten Wesens, der 
nur allmählicli sich erweitert und erhöht. Dem Kinde sei die 
Familie das Symbol der Weltordnung: von den Eltern entnehme 
man, idealisierend, die Eigenschaften der Gottheit. Damit die 
Religionslehren nicht isoliert stehen, mufs der historische Unter- 
richt mi-t dem Religionsunterricht zusammenwirken; aber auch die 
gegenwartigen Zeugnisse der Natur in ihrer Zweckmäfaigkeit mufs 
der Unterricht benützen. Sein Ende oder wenigstens seinen Gipfel 
bezeichnet die Koniinnation. 2) Geschichte interessiert em- 
pirisch durch blofse Mannigfaltigkeit und Abwechslung, spekulativ 
durch Nachweisung des Notwendigen im Zusammenhange der Be- 
gebenheiten, Dichtern und Künstlern ist sie eine Fundgrube ästhe- 
tischer Verhältnisse ; aber wichtiger sind das sympathetische Inter- 
esse, welches die Leiden und Freuden der historischen Personen 
erwecken, und das gesellschaftliche, welches die Schicksale ganzer 
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Nationen und Staaten einflöfaen ; endlich wird das religfiöae Inter- 
esse geweckt Wenn die Geschichte nicht die Lehrerin der 
Menschheit ist, tragen die Geschii'htsiehrer einen grofsen Teil 
der Schuld. Der Unterricht muls warme Teilnahme an Per- 
sonen und Begebenheiten zeigen und erwecken. Weitläufigkeit 
im Vortrage ist schädlich; oft fehlt auch die Fähigkeit, gut zu 
erzählen 5 dann müssen Ruhepunkte eintreten, weil sonst der 
Wechsel von Vertiefung und Besinnung nicht erreicht wird, und 
die Reihenbildung mifslingt, indem das Nachfolgende durch das 
Vorhergehende eine Hemmung erleidet. Im Ausdrucke mufs 
eine Gewalt liegen, Seiten- und Rückblicke zu veranlassen, ohne 
die Richtung zu verlieren. 3) Mathematik. Der Wert des 
mathematischen Unterrichts hängt hauptsächlich davon ab, wie 
tief er in das Ganze des Kreises der Gedanken und Kenntnisse 
eingreife. Dazu mufs die Selbstthätigkeit der Schüler in An- 
spruch genommen werden. Sinnliche Vorstellungen in gehöriger 
Stärke machen die erste Grundlage eines Unterrichtes aus, 
dessen guter Erfolg abhängig ist von der Art, wie der Zögling 
die Vorstellungen des Käumlichen innerlich bildet. 4) Natur- 
kunde. Die Natur studiert man am besten in der Natur, wenn 
nur zu Hause die Aufmerksamkeit geschärft, geül>t, gerichtet war. 
Die Physik mufs lange zuvor, ehe sie vorgetragen wird, durch 
mancherlei, was die Aufmerksamkeit reizt, von ferne angemeldet 
werden. Ferner müssen sich die Schüler in genauen Beschrei- 
bungen üben, welche, wo es thunlich ist, durchs Anschauen wirk- 
licher Gegenstände berichtigt werden. Flüchtigkeit beim An- 
schauen mul's sti-eng gerügt werden; sonst sind Sammlungen und 
Experimente unnütz; auch darf" man mit dem Vorzeigen nicht 
zu freigebig sein. 5) Die Geographie ist eine asaociierende 
Wissenschaft und soll die Verbindung unter mancherlei Kennt- 
nissen herstellen, die nicht vereinzelt bleiben dürfen. (Naturwissen- 
schaften, Sprachen und Geschichte.) Von dem Schulorte aus er- 
folgt die Orientierung, die sinnliche Anschauung darf nie über- 
sprungen werden, wenn sie von selbst die Anknüpfungspunkte 
bietet. Auch hier kommt auf lebendige Erzählung und Beschrei- 
bung des Lehrers sehr viel an. 6| Die Muttersprache soll 
auch gelesen und geschrieben werden ; da der sie Betrachtende 
ohne genauere Kenntnis in Verlegenheit geraten würde, so ist 
am Gelesenen und Geschriebenen zuerst analytisch nachzuweisen, 
wie es seinen Sinn verlieren oder ändern würde, wenn teils ein- 




zelne Worte mit andern vertauscht, teils die Zeichen der Flexion 
unrichtig genrählt wjtreu. Falsche Gewöhnungen sind von An- 
fang an sorgfältig zu verhtiten. Nie fordere man vom Schüler, 
■was er noch nicht kann! Keine Exercitien ohne gehörigen Vor- 
rat, keine Syntax ohne Wortkenntnis und Übung im Lesen; 
keine Bearbeitung allgemeiner Sätze ohne Kenntnis des einzelnen! 
Im späteren Knaben- und Jünglingsalter werden die deutschen 
Lehrstunden benützt, verschiedene Formen der Poesie und Rede- 
kunst in den besten Mustern darzubieten und schriftliche Auf- 
sätze anfertigen zu lassen. Man darf aber den Individuen dabei 
keinen fremdartigen Geschmack aufdrängen. Am besten sind. 
schriftliche Übungen, wenn ihnen ein bestimmter und reicher 
Gedankenvorrat zu Grunde liegt, der eine Bearbeitung in ver- 
schiedenen Formen zuläfst. Die Korrektur richtet sich nur auf 
die Forai der Darstellung; die Berichtigung der Meinungen kann 
bei anderen Gelegenheiten erfolgen. 

Besonders interessant sind Herbarts Ansichten über den alt- 
sprachlichen Unterricht'), wenn man bedenkt, dafs er 
mitten in dem Enthusiasmus de:ä Neuhumanismus sie gebildet und 
vorgeliracht hat, von dem er seibat erfafst war. Die Erlernung 
fremder Sprachen kann nach seiner Meinung nur durch die Not- 
wendigkeit, sie zu verstehen, gerechtfertigt werden. Und es ist 
eine lästige Notwendigkeit, welche die Entwicklung auf das em- 
ptindlich.*te stört. Dabei leugnet er den Wert des Unterrichtes in 
den Sprachen und spociell in den alten nicht. „Wenn erst in 
den BürgerBchulen der erziehende Unterricht ohne alte Sprachen 
getrieben wird, dann werden auch die Gymnasien ihrerseits 
Freiheit gewinnen, durch die That zu zeigen, dafs bei nicht über- 
füllten Klassen , bei schon einigermafsen ausgewählten Schülern, 
bei richtiger Methode, es sehr wohl und selbst auf glänzende 
und docli für Schüler und Lehrer keineswegs peinliche Weise 
geschehen kann, den Unterricht in alten Sprachen, stets in die 
Geschichte verwebt, zum erziehenden zu machen und ihm dabei 
den strengen Charakter des gründlich -gelehrten, der ihm ua- 
zweifelhaft zukommt, zu lassen." Die Verbindung mit der klas- 
sischen Vorzeit wird in wirksamer Weise herbeigeführt durch 
die Erlernung der alten Sprachen. Aber fruchtbar kann der 
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Unterricht nur werden, wenn nach pädagogischen Grundsätzen 
verfahren wird. Nur der Schriften wegen lernt man die alten 
Sprachen. Dies ist jedoch gegenwärtig nicht der Fall; nament- 
lich besteht noch in den Gymnasien das alte Erbübel, der Schlen- 
drian des Lateinlernens und namentlich des Lateinschreibena.^ 
„Nur eiserne Naturen können dabei bestehen; Anfang, Mittel 
und Ende dieses Lateinlernens ist eine Quälerei um geringen 
Lohn." Das Lateinschreiben beginnt zu früh; um seinetwillen 
wird verfrühtes Grammatiktieiben notwendig; auch hat die römische 
Litteratur keine für das Knabenalter geeigneten Schriftsteller. 
Eine solche Lektüre bietet nur die Odyssee; darum mufs der 
Unterricht mit dem Griechischen und mit Homer beginnen. Aber 
diese Forderung wird nicht aus humanistischer Begeisterung, 
wie von Fichte, Passow, Job. Schulze u. anderen, gestellt, wie 
es in jener Zeit oft geschah, sondern lediglich aus pädagogischen 
Rücksichten. Die Odyssee erscheint nach Sprache und Inhalt 
als das für das Knabenalter von 8—12 .Jahren geeignetste Buch; 
das spätere Alter wendet sich von der Sage ab. Von dem Ein- 
druck, welchen diese Lektüre auf das kindliche Gemüt machen 
soll, heifst es: „Schon das Verhältnis der Fabel zur Wahrheit 
und der Roheit zur Bildung niufs «lein Knaben allenthalben her- 
vorspringen , wenn er jenes Bild vergleicht mit dem Kreise , in 
dem er lebt. Und der doppelte Gegensatz teils zwischen den 
Mensehen des Dichters und den Seinen , die er liebt und ehrt, 
teils vollends zwischen jenen Göttern und der Vorsehung, die er 
sich denkt nach dem Bilde der Ehern, und die er anbetet nach 
ihrem Beispiele; dieser Gegensatz thut bei einem rein gehaltenen 
jugendlichen Gemüte gerade die umgekehrte Wirkung, wie bei 
denen , welche vor der Langweile gedehnter Religionsvorträge 
Schutz suchen bei Phantasieen, mit denen sie dreist spielen dürfen, 
und Ersatz in KuustlUningen, worin sie ihre eigene Meisterschaft 
zu bewundern hoffen." Über die übrige griechische Litteratur 
denkt er nicht zu hoch: „Wenn man Homer, Plato, Xeno- 
phon u. s. w. in späteren Jahren liest, so ist dies ein Herab- 
steigen, kein Emporklimmen." Er hält die griechischen Philo- 
sophen und namentlich Plato für sehr geeignet, junge Leute zum 
Nachdenken anzuregen und im Denken zu üben. Aber man darf 
die Zeit nicht versäumen: „schon im späteren Knabenalter kann 
nach ein paar Dialogen die Republik gelesen werden"; für junge 
Männer genügt sie nicht mehr; später hat er Krito und Apologie 



der IL, die Republik (BB. 1. 2. 4. 8 ff.) der I.' zugewiesen. Da- 
neben eraptiehlt ei* Herodot (sofort im Anselilufs an Homer), Xeno- 
phon, Plutarch und Sophokles. Die Erlernung der Elemente der 
griechischen Sprache erfolgt, wie Herhart in seinem pädagogischen 
Seminare durcligeführt hat, am Homer, nicht aus der Grammatik. 
Das Lesen beginnt, nachdem die ersten Elemente der Dekli- 
nation und Konjugation gelernt sind. Der Lehrer übereetzt vor, 
Wörter werden gelernt und schon bekannte Formen analysiert. 
Über den Erfolg läfst sieh kaum ein Urteil fällen, da das Semi- 
nar unter ungtinstigen Verhältnissen arbeitete; praktische Nach- 
folge hat der Vorgang a,ua teilweise anderen Gründen^) nur bei 
Ahrens in Hannover gefunden, der den fremdsprachlichen Unter- 
richt zwar nicht mit dem Griechischen, wohl aber den griechi- 
schen Unterricht mit Homer begann. 

H. machte auch den Versuch, an dem in Königsberg 1810 
eingerichteten pädagogischen Seminare seine Ideen über den 
Unterricht praktisch zu verwirklichen*). Nach dem ur.sprllng- 
lichen Entwürfe sollte eine beträchtUche Anzahl schon gebildeter 
Erzieher mit der Führung von Knaben und Jdnglingen ver- 
schiedener Beschaffenheit beschäftigt sein, und eben erst mit theo- 
retisch-pädagogischen Studien beschäftigte junge Männer sollten 
ihnen zusehen und sich praktisch von ihnen belehren lassen. 
Der Erzieher — vorläufig einer — sollte in einen Familienkreis 
«intreten, nach Art eines Hauslehrers, jedoch zu einer gröfseren 
Unabhängigkeit einen Gehalt vom Staate empfangen, mit dem 
Lehrer der Pödagogik in steter Verbindung stehen und von Ihm 
Weisungen und Ratschlütge erhalten. Er sollte jährlich eine theo- 
retische Abhandlung abfassen. Aber dieser häusliche Erziehungs- 
kreis wurde nicht praktisch , und an Stelle des einen Erziehers 
traten vier Studenten, die eine kleine Anzahl von Kindern, jeder 
vier Stunden wöchentlich, unterrichteten unter H.s Leitung. All- 
mählich sollte daraus ein Pädagogium entstehen, das den mitt- 
leren Gyranaaialklassen entsprechen und nur zwanzig Schüler — 
faktisch waren es höchstens dreizehn — aufnehmen sollte. Doch 
wurde die Einrichtung nicht lebensfähig und überlebte nicht H.s 
Thätigkeit in Königsberg. Im Jahre 1823 war der UuteiTicht 



') Eckstein, Latein, u. griech. Unterrieht. Leipzig 1887. 8. 371. 
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folgenflermafsen gestaltet. Mit den acht- bis zehnjährigen wurde 
das Griechische mit Homer begonnen, an Herodot und Xeno- 
phon fortgesetzt; die Elemente der Grammatik wurden unter 
Anleitung des Lehrers aus der Lektüre abgeleitet. An die Xeno- 
phonlektUre schlors sich der hiteinische Unterricht mit Eutrop 
und Vergib Äneis an. Daran reihten sich historische Vorträge 
aus der alten Geschiclite nach dem Muster eines alten Historikers, 
wie Liviua, ferner ebene und sphärische Anscliauungsübungen ; 
zurückgebliebene Schüler sollten durch analytische Gespräche 
über bekannte Gegenstände geweckt werden. Mit dreizehn Jahren 
wurde lateinische Syntax am Cäsar gelernt, und zwar in einem 
halben bis dreiviertel Jahre; Exercitien wurden dabei nicht ge- 
schrieben; dieselben traten erst ein, wenn der Schüler die Syn- 
tax beendet hatte ; vorbereitet wurden sie durch das Erlernen 
ganzer Kapitel aus Cicero und Cäsar. Mit den Schreibübungen 
trat komparative Syntax der griechischen und lateinischen Sprache 
ein. Dann wurde Ilias übersetzt und an Plato de republ. und 
Cicero offic. lib. I ein System der Moral begründet. Der mathe- 
matische Unten'icht, den H. selbst mit imgewöhnlichem Erfolge 
erteilte, ging durch Geometrie, Trigonometrie und Algebra bis 
zu den Logarithmen mit Hilfe der Integral- und Diflerentialrech- 
nung; dann folgten mit gröfserem Zeitaufwande die Lehre von 
den Kegelschnitten, die Elemente der Astronomie und schliefalich 
einige Probleme aus der Statik und Mechanik. H. begnügte sich 
mit gelegentlichen Winken an die Seminaristen, mit denen er 
wöchentlich eine Konferenz abhielt. In einzelnen Falten wurden 
überraschende Erfolge erzielt, doch mangelt es an zuverlässigen 
Beobachtungen selbst darüber. Die Familienerziehung wurde in 
der Weise ersetzt, dafs die Anstalt eine Art Erziehungsinstitiit 
wurde, und H. die Zöglinge in sein Haus aufnahm. Auch hier 
fehlen über die erreichten Erfolge zuverlässige Nachrichten, 

Wohl zeigt die Herbartsche Psychologie grofse Schwächen^); 
namentlich ihre Auffassung, dafa die Seele keine Anlagen habe, 



') Aufeer den von Rein a. a. 0. S. 39 aufgeführten Kritiken der H.schen 
Psychologie: Dittes, Kritik der Herbartschen Pädag. Fndagogium 7. — 
6. Fröhticli, Die wissenschaftl, Pädag. Herhart-Ziller-Stoys. Wien 1885. — 
W. Ostermann, Die hauptsächlichsten Irrtüiinr der Herbartschen Psycho- 
logie und ihre pädagogischen Konsequeuzen. Oldenburg 1887, — M. Nath, 
J>ie Psychologie Herrn, Lotzea in ihrem Verhäitnia zu Herbart. Progr. 
Brandenburg a. d. H. 1887. 



ist nach den Thatsathen der Erfahrung und den Beobachtungen 
über Vererbung seelischer Eigenschaften gar nicht mehr .-uifiecht 
zu erhalten. Auch der mechanische Verlauf der Vorstellungen 
lind vor allem seine Fassung in mathematische Formeln ist ver- 
fehlt, da eis sich hier um lauter uiimefsbare Gröfaen handelt. Das 
von H. angenommene Verhältnis von Vorstellungen , Gefahlen 
und Willenshandlungen läfat sich nicht durclifuhren. Ebenso 
Mst sich die Trennung der Erziehung in Zucht und Regierung 
nur gezwungen und mit Verkennung des thatsächlichen Verhält- 
nisses beider Thätigk^iten aufrecht erbalten ; sie ist aus der An- 
sicht H.s entsprungen, dafa die Seele gar keine Anlagen, also 
auch keine sittliclien besitze. Auch wird der Unterricht in seiner 
Wirksamkeit für die sittliche Charakterbildung überschätzt, den 
ebenso wirksamen Faktoren der Anlage, der Erziehung überhaupt 
und den eigenen Erlebnissen nicht die ihnen zukomtnende Be- 
deutung zuerkannt. Ferner kann die Charakterbildung nicht die 
ausschliefsliche Aufgabe der Erziehung sein, Endlich kommt die 
leibliche Ausbildung viel zu kurz. Aber die Hauptlehren für 
den Unterricht — die wissenschaftlich begründete Methode flir 
jede Unterrichtseinheit nach den formalen Stufen, die freilich 
längst geübt worden sind, die innige Verbindung und gründliche 
Durcharbeitung des Lehrstoffes, die hohen Anforderungen an den 
lehrenden Erzieher, die Bedeutung der Vorstellungen und ihrer 
Verbindung für das psycliische Leben, die Beseitigung der ver- 
schiedeneu, flufsertich getrennten Seelenvermögen, die Konzen- 
tration und die Gliederung des Unterricht«, die Erweckung des 
Interesses, uud zwar eines vielseitigen und doch konzentrierten 
Interesses, — behalten ihren Wert, wenn auch hier die fort- 
schreitende Wissenschaft manches anders aufzufassen lehrt. 
Auf dieser psychologischen Grundlage die Erziehung aufgebaut 
und den Unterricht in den Dienst der Erziehung gestellt, letz- 
terer ein konsequent verfolgtes ethisches Ziel gesteckt zu haben, 
bleibt Herbarts Verdienst. Seine Psychologie ist selbständig und 
in trefflicher Weise fortgebildet worden von F. E. Beneke, der 
auch eine an Anregungen wertvolle, freilich sehr häufig gegen 
H. polemische Erziehungs- und Unterrichtslehre verfafst hat'). 



') F. E. Beneke, Erziehuufrs- u. Unterriehtsiclire, 4. Aufl. von Drefsler. 
Berlin 1876. — Hnoinn^L, Die Untpnrichtslehre B.s im Vergleich zur pädag, 
Didaktik Herbarts. Diss. 18S6. 
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Im einzelnen Jiat H. für den höheren Unterricht eine Durch- 
fiihrung seiner Ideen nit-ht gegeben, da ihm eigentlicher Schul- 
unterricht aus eigener Übung fremd blieb, und auch seine Schü- 
ler und Anhänger Brzoska, Ziller, Stoy, Waitz, Will- 
mann u. a. haben in diaser Richtung für die Praxis wenig 
gethan. Mehr ist durch Rein u. a. ftlr die Didaktik der Volks- 
schule geschehen'). Die Herbartsche Theorie hat durch Herrn. 
Kern fUr die höheren Schulen eine verständliche und selbstän- 
dige, von Übertreibungen sich fernhaltende Darstellung erhalten^). 
Im wesentlichen an Herbart anschliefaend, im einzelnen aber viel- 
fach von ihm abweichend und überall selbständig denkend, hat 
O. Willmann^) die Bildungsaufgabe und die Mittel zu ihrer 
Lösung festzuKtellen versucht. Erst in neuester Zeit unternahm es 
O. Fr ick, in Verbindung mit einer gröfsereii Zahl von Schul- 
männern einen allmählichen Ausbau der Didaktik im geraäfsigt 
Herbartschen Sinne auch für die höheren Schulen durchzuführen*). 
Im allgemeinen ist auch bei der gerechten Beurteilung H.s festzu- 
halten, dafs er viele richtige und brauchbare Anregungen und 
Förderungen der Erziehungsfragen gegeben, aber damit doch 
noch lange nicht einen Abachhife herbeigeführt hat. Nur eine 
vorsichtige Weiterführung Meiner Pädagogik wix'd zu verhindern 
imstande sein, dafs Stagnation, d. h. Tod des wissenschaftlichen 
Lebens auf dem Erziehungsgebiete eintritt'). 

Wenn Herbart die Pädagogik in erster Linie auf die ihm 
eigentümliche Psychologie begründete und durch die Ethik ihr 
Endziel bestimmen liefs, so gleicht ihm Friedrich Schleierinacher") 



■■) Für dii' Beurteilung,' der Herbartiancr ist inatniktiv: E, v. Sallwürls, 
Handel u. Wandul fkn- pädttpofjiseheii Si^hule Horbarts. Lungeusalza 1885. 
Einen Vergleich zwischen H. und Dieeterweg hat Ferd. Kemsies in einer 
Ktinigsbcrf^er Diss. ISiiSt) geliefert. 

") H. Kern, Giundr. der Pädagogik, -5. Aufl. Uerliii 1893. 

») Didaktik. 2 Bde. Braunachweig 1882 ff. 

^J Vgl. dessen Referat für die 4. sächs. Direktoren-Konf., S. 82 ff., und 
die Lehrproben u. Lolirgängo, hcrausg. von Friek u. Richter (jetzt von Meier), 
von denen bis jetzt :^9 Hefte erschienen sind. 

*) V. Salhvürk, Herbarts Lehrjahre. In Samml. pädag. Vortr. v. Meyer- 
Markau. Bitdefeld 18«» .S. 23 f. 

*) W. DLlthey, Leben .Sobleiennacliers, Berlin 1878. — Das pädagog. 
Hauptwerk Schi.» ist die Erziebungslehre, aus seinem handarhriftl. Nachlasse 
u. nachgeschriebenen Vorlesungen herauag, v, C. Platz. (In Beyers Bibl. 
pädagog. KlaBsiker, Langensalza 1876.) — Gr. Baur in Schmids Encykl. 7*, 
1 — .5.5. — Kefersteiu, Schieiermaclier als Pädagog. Jena 1889. 



i, als auch er die Pädagogik aufs engste mit der Ethik 
«iiie aus ihr abgeleitete angewandte Wissenschaft verband. 
Indem sie zu entwickeln hat, wie die Sittengesetze und festen 
Sitteuformen der Jugend anzugewöhnen sind, entnimmt sie diese 
Bestimmungen der Ethik. Aber die Ethik tind(»t Naturgewordenes 
vor (Familie, Volk), dariuu tiodet sie sich auf die Beziehung zur 
Naturkunde hingewiesen, und deshalb bilden auch für die Päda- 
gogik die physischen Voraussetzungen den Ausgangspunkt. So 
kann es aucli eine allgenieiugilltige Pädagogik, d. h. „eine solche 
für alle Zeiten und Räume" nicht geben. Vielmehr „mufs die 
Erziehimg so eingerichtet werden, dafs beides in möglichster Zu- 
sammeustimmung sei, dafs die Jugend tüchtig werde, einzutreten 
für das, was sie vortindet, aber auch tüchtig, in die sich dar- 
bietenden Verbesserungen mit Kraft einzugehen." Letzteres Er- 
gebnis wird herbeigetiilu-t durch die erziehende Einwirkung der 
älteren Generation auf die jfingere, und die Pädagogik ist die 
Theorie der Erziehung im engeren Sinne als einer ihrer Grund- 
sätze und ihres Zweckes Ifewufsten absichtlichen Einwirkung der 
älteren Generation auf die jüngere. Die Erziehung verfolgt ein 
doppeltes Ziel, nämlich einerseits die Darstellung einer persön- 
lichen Eigentümlichkeit des einzeFnen und anderseits die Aus- 
bildung des einzelnen in der Ähnlichkeit mit dem gröfseren 
sittlichen Ganzen, dem er angehört. Das Leben des Ganzen ent- 
faltet sich in dem Staate, in der Kirche, in dem atigemeinen freien 
geselligen Verkehr und im Erkennen und Wissen. Die Erziehung 
ist vollendet, wenn die Sclbstthätigkeit des einzelnen sich voll- 
kommen entwickelt hat, und man ihm selbst die Sorge überlassen 
kann, alles, was seinem Wirken vorteilhaft ist, durch die eigene 
Willenskraft auf bewuFste Weise zu unterstützen. Dabei darf 
man die Ungleichheit der Stellung im üffentlichen Leben nicht 
übersehen, sondern man mufs voraussetzen, dafs die Ungleichheit 
eine natürliche Grundlage habe und nicht auf Willkür und 
äufseren zufälligen Umständen beruhe. Die Erziehung soll in 
Bezug auf die zu Erziehenden der inneren Kraft, die in ihnen 
sich entwickelt, zu Hilte kommen, aber in Beziehung auf das, 
was infolge dieser Entwicklung bewirkt wird , die äulseren Ver- 
hältnisse gewähren lassen, so jedoch, dafs diese, insofern sie 
charakteristisch sind als Zeichen der angestammten Ungleichheit, 
behandelt werden als das, was allmählich verschwinden soll. Die 
Erziehuug mufs zusammengesetzt sein aus positiven Thätigkeiten, 



378 



§ 30. Die pädagogische Theorie. 



d. h. Mitwirkungen und Unterstützungen dessen, was von innen 
heraus und von aufsen her gewirkt wird ; aber auch aus Gegen- 
wirkungen gegen das Hemmende. Letztere sind besonders er- 
forderlich bei der Ausbildung des Menschen für die vier grofsen 
Lebensgemeinschaften; ihre Thätigkeit hflngt ab von der gröfseren 
oder geringeren sittlichen Ausgestaltung derselben. Die päda- 
gogische Theorie hat die Aufgabe, die gegenwirkende und die 
untersttitzende Thätigkeit festzustellen und ihr gegenseitiges Ver- 
hältnis nachzuweisen; die richtige Anwendung ihrer Ergebnisse 
hängt von der Persönlichkeit des Erziehers ab; darum ist auch 
die Erziehung eine Kunst. Häusliche und öffentliche Erziehung 
müssen nebeneinander wirken; in der Periode physischer Ent- 
wicklung ist die erstere allein am Platze; sobald das geistige 
Leben sich entwickelt, wird die Unterstützung des Staates er- 
forderlich. Die Erziehung kann zwar ftir beide Geschlechter 
nicht völlig dieselbe sein, aber sie mufs so eingerichtet sein, dafs 
sie nicht entgegenwirke, wenn die Verhältnisse es so mit sich 
bringen, dal« die zur Zeit zwischen den beiden Geschlechtern 
bestehende Ungleichheit vermindert werde. 

Die Gegenwirkung der Erziehung gegen ihr feindliche Ein- 
flüsse äul'sert sich in den Formen des Behüten» und des Gewähren- 
lassens; die zweite fördert wirksamer die Selbstflndigkeit. Doch 
müssen beide in der Regel verbunden werden. Im grofsen und 
ganzen eraptiehlt sich die erstere Fonn mehr für die weibliche, die 
letztere mehr für die männliche Erziehung. Die pädagogische 
Gegenwirkung richtet sieh entweder gegen die ünvollkommenheit 
des Willens (Gesinnung, einzelne \)'illensakte) oder gegen die 
Ünvollkommenheit der Handlung (Fertigkeiten). Die Gegen- 
wirkung, welche sich gegen die Entstehung falscher Fertigkeiten 
(Gewohnheiten) kehrt, ist Zucht; sie wirkt durch Gewöhnung 
und Entwöhnung und ist allein pädagogisch berechtigt. Dagegen 
ist die willklirliche Gegenwirkung gegen ein Vergehen durch 
Erregung von Schmerz, durch Entziehung der Ehre oder durch 
Beschränkung der freien Thiltigkeit, d. h. die Strafe, eigentlich 
nicht zulässig, und sie raülste insbesondere in der häuslichen 
Erziehung entbehrlich sein, für welche die den Eltern gegebene 
physische Gewalt (Befehlen) und die Liebe ausreichen sollten. 
Dage-gen ist sie in der öffentlichen Erziehung ein notwendiges 
Übel, weil der Zögling bei seinem Eintritt in ein Gemeinwesen 
Neigungen mitbringt, die sich mit dieser Form des Lebens nicht 




vertragen. Aber auch die öffentliche Erziehung muls daa ganze 
Strafverfahren nur als eine abnehmende Gröfse betrachten. Dies 
wird der Fall sein, wenn man mit dem in der Strafe enthaltenen 
sinnlichen Faktor stets einen sittlichen, mit der Gegenwirkung 
die Unterstützung verbindet; dies geschieht aber dadurch, dafs 
die Strafe stets der Ausdruck des sittlichen Unwillens des Stra- 
fenden ist. Das materielle Element erhält auf diese Weise bei 
den beiden Artt-n von Strafen, welche allein pädagogisch zu recht- 
fertigen sind, den auf körperlichen Schmerz und auf Beschämung 
gerichteten — Beschränkung der freien Thfttigkeit stiftet mehr 
Schaden als Vorteil — einen symbolischen Charakter. Daa be- 
leidigte Rechtsgefühl, welches wohl zu unterscheiden ist von dem 
persönlich leidenschaftlichen Zustande des Erziehers, giebt den 
Strafen ihren eigentlichen Charakter, abzuzielen auf die Hemmung 
der Wiederholung des Verbotenen. Denn durch es werden die 
beiden Momente hervorgehoben , auf welchen die Wirksamkeit 
der Strafe beruht: die Sicherheit der Erinnerung an die Strafen 
bei jedem Antrieb zu einer Handlung und die Stärke des Ein- 
druckHj der den Reiz des Verbotenen besiegen mufs. 

Die unterstützende Thiitigkeit geht davon aus, dafs der 
Gegenstand der Erziehung ein einzelnes Lebendiges ist, welches 
in engem Zusammenhange mit einem homogenen Leben steht, 
woraus von selbst Einwirkungen auf ihn entspringen. Die Er- 
ziehung sucht absichtliche Einwirkungen hervorzurufen, mufs 
aber dabei zwei Extreme meiden, pedantische Erziehung, welche 
alles unter bestimmte Regeln fassen möchte, und taxe Erziehung, 
welche alles den sich von seibat ergebenden Einwirkungen über- 
läfst. In der richtigen Erziehung mufs die bestimmte Regel 
■namentlich auf dem Gebiete der Fertigkeiten und die freiere 
Einwirkung insbesondere auf dem der Gesinnung zu ihrem Rechte 
gelangen. Auf dem letzteren Gebiete hat die Erzieluuig die aus 
dem gemeinsamen Leben von selbst und sporadisch sich ergeben- 
den und unbewufst aufgenommenen Einwirkungen durch Streben 
nach Vollständigkeit, Zusammenhang und klarem Bewufstsein zu 
ergänzen; auf dem erstereri erwuchst der Erziehung die Aufgabe, 
gegenüber dem, was durch freie Wechselwirkung entsteht, feste 
Stetigkeit des Fortschrittes in die TJiättgkeit des Zöglings zu 
bringen. Die gröfsere Kunst kann sich auf dem ersteren Gebiete 
zeigen, wo die Regel , auf jedes Moment auch in Bezug auf die 
inneren Bewegungen im Gemüte des Zöglings zu achten, doch 
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L'ht die Methülle und 



die Kraft erlebt, der 



.-h weniger 

Regel zu folgen. Von den gröfseren Lebensgemeinschaften, welche 
Anteil an der Erzieluing haben, hat ea die kirchliche Geraeinschaft 
lediglich mit der Gesinnung zu thiin, wobei sie sich auf die ünter- 
Httitzung der Familien verlassen können mufs. Es geschieht 
haujjtjsäclilich durch die Sorge ftlr Erhaltung und Entwicklung 
des geschichtlichen Bevvufstseina von der Entwicklung der Kirche 
bei den Pfarrern und durch nüheren Anteil an dem religiösen 
Unterrichte der Jugend. Die bürgerliche Gesellschaft raul'st auf 
unuiittell>are Weise auf die Erziehung einwirken, wo es an einem 
öffentlichen Leben fehlt, das ein lautes Zeugnis ablegt, Avie es 
um die Gesinnung und den Bildungszustaud unter einem Volke 
steht. Die Art, wie der Staat sich um die Erziehung kümmert, 
und wie ihm das Erziehungsweseu augehört, kann man als ein 
zartes und feines Barometer ansehen für seinen eigenen Zustand, 
sowohl in Beziehung auf das Verhältnis der Regierung zum Volk 
und für die Festigkeit und Gleichheit im Gange der Regierung, als 
auch für die Stärke des Gemeingeistes. Wahrend das Interesse 
des Staates auf Förderung des nationalen und patriotischun Ele- 
mentes geht, repräsentiert der über die Schranken der Nationali- 
tät hinausgehende freie gesellige Verkehr das kosmo(j<ditische 
Element. Der freien Wissenschaft endlich fallt die Auf- 
gabe zu, die Differenzen, welche zwischen dem Staat und der 
von dem Staat beeinflufsten Kirche und zwischen den Familien, 
sowie zwischen Staat und Kirche selbst entstehen, durch Förde- 
rung der richtigen Erkenntnis zu schlichten. 

Die unterstützende Tiiätigkeit findet auf dem Gebiete der 
Fertigkeit vor den Gegensatz zwischen Empfänglichkeit und 
Selbstthätigkeit. Die Fertigkeit der EmpÜlnglichkeit des Men- 
schen für die Eindrücke der Aufsenwclt, die Eindrücke von 
seinem eigenen Zustande mit einbegriffen, lindet ihr Ziel in der 
Weltanschauung eines jeden, worin die Gesamtheit aller jener 
Eindrücke zu einem vollständigen (ianzen des Bewufstseins sich 
ausbildet. Dagegen dominiert die Selbstthätigkeit in dem Anteil 
eines jeden an der fortgehenden Weltbildung durch den 
menschlichen Geist. Die Erziehung ist nicht imstande, als schliefs- 
liches Ergebnis ihrer unterstützenden Einwirkung, wenn sie die 
Zöglinge an das gemeinsame Leben abliefert, eine völlige Gleich- 
heit der einzelnen in Bezug auf die Entwicklung ihrer Fertigkeit 
hervorzubringen, sondern iu den einen wird die Rezeptivität als 



§ 30. Die pädagogische Theorie. 



vorherrschencl erscheinen, indem sie die empfangenen Eindrücke in 
dem Innern ihres Geistes zu einem zusammenstimmenden Welt- 
bilde zu gestalten suchen, und in den andern die Selbstthätigkeit 
(Spontaneität), indem sie durch die Kraft ihres Willens selbst 
gestiütend auf die Aufsenwelt einzuAvirken traLhten. Beschränkter 
sind die Mittel der Erziehung, wenn es sicli um Unterdttitzimg 
der Gesinnung handelt; denn es giebt keine andere unmittelbare 
Einwirkung auf dieselbe als Bilh'gimg und Milabilllgung. „Und 
was die Erziehung bei Anwendung dieses Mittels zur natiirlit-hen 
Einwirkung des Lebens hinzufligen will, ist dieses, dafs dem 
Zöglinge bei allen Manifestationen des Willens das Bewufstsein 
zui' Klarheit komme. Die persönÜche Autoritftt ist auf diesem 
Gebiete die erste Bedingung aller pädagogischen Thätigkeit ;" 
sie muls in gröl'stmögliclier Krai't auftreten. Am Endpunkte der 
Erziehung mufs an ihre Stelle treten das Gemeingefühl, d. h. Ge- 
fühl und Urteil des Zöglings müssen mit dem Gesanitgefühl und 
Gesamturteil übereinstimmen. Das Verhältnis beider ist ein um- 
gekehrtes, d. h. „im Anfang ist die Autorität alles und das Ge- 
meingeflihl Null , am Ende ist das Gemeingeftihl alles und die 
Autorität Null." Somit ist der Verlauf der Erziehung ein all- 
mähliches Abnehmen der Autorit^it und ein allniähüches Zu- 
nehmen des Geraeingefülds. Für die Pflege des letzteren reicht 
die Erziehung in der Familie nicht aus; sondern zu diesem 
Zwecke mufs ein gemeinsames Leben der Jugend organisiert 
werden, wie es die öffentliche Schule bietet. Trotz der gemein- 
samen Erziehung aber wird, ähnlich wie im Gebiete der Fertig- 
keit, auch im Gebiete der Gesinnung eine Ungleichheit der ein- 
zelnen bleiben und sich in der Art offenbaren, wie sie an dem Leben 
der verschiedenen wesentlichen Gemeinschaften teilnehmen. Alle 
diese Ungleichheiten hat die Erziehung gelten zu lassen, und sie 
hat nur dafür zu surgen, dals autjh die Ungleichheit in der Ent- 
wicklung der Gesinnung nie rein als Werk der Erzieher, als 
das Produkt ihrer Willkür erscheine, sondern ihren Grund habe 
in der Freiheit derer, die erzogen werden, und dafs sie gewisse 
Abschnitte festsetze, wo die einzelnen, die bis auf einen gewissen 
Punkt auf gleiche Weise erzogen wurden, nach Mafsgabe der nun 
entwickelten Richtung ihrer Gesinnung auseinander gehen können. 
Das gesamte Gebiet der Erziehung umfafat drei Perioden. 
In der ersten erfolgt die Erziehung ausschliefslich in der Familie. 
Bei der Erziehung des sprachlosen Kindes überwiegt die phy- 
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siBche Seite; doch giebt sich die Spontaneität in den willkür- 
lichen Bewegungen und in der Gewöhnung an Anmut und Rein- 
lichkeit, die Rezeptirität in der Ausbildung der Sinne kund. 
Hauptregel ist, dafs in dieser Zeit sich die Liebe entwickle 
zwischen dem Kinde und den übrigen Gliedern der Familie, 
deren Centrum din Mutter ist mit ihrer Liebe und der darao* 
hervorgehenden Thtttigkeit. Man darf das Kind nicht zum Un- 
willen reizen, nicht Schreck und Furcht in ihm erregen, weil 
dadurch der Grund zur Feigherzigkeit gelegt wird. Auch mit 
dem Behüten dar!' man nicht zu weit gehen, sondern mufs der 
Freiheit den möglichsten Spielraum lassen. Mit der Sprache 
i^ngt das Bewufstsein an sich zu entwickeln; in dieser Zeit mufs 
das Kind Ordnung und Gehorsam lernen, wobei die Entwicklung 
der eigenen Willensthätigkeit das Wichtigste ist. In der zweiten 
Periode, dem eigendichen Knabenalter, tritt der Zögling aus dem 
Elternhause in die gpröfsere Gemeinschaft der Schule. Die Bil- 
dung könnte für alle Kinder dieselbe sein; thatsächlich äulsert 
aber schon in dieser Periode die Rücksicht auf den künftigen 
Beruf ihren Einflufs und fülirt eine Trennung herbei; dieselbe 
ist ungefährlich, wenn nur die Erziehung daftlr sorgt, dafs dem 
Zögling der rechtzeitige Übergang in einen andern Berufskreis 
erleichtert wei-de, sobald eine bestimmt sich aussprechende eigen- 
tümliche Anlage und Neigung dieses verlangt. Den Bedürfnissen 
Ider verschiedenen menschlichen Berufsarten entsprechen die 
Volksschule, die (niedere und höhere) Bürgerschule und das 
Gymnasium. Für die Bürgerschule verwirft Schleiermacher die 
alten Sprachen, während er den neueren Sprachen, der Mathe- 
matik und den Naturwissenschaften eine breite Stelle anweist 
Für das Gymnasium halt er die alten Sprachen als Hauptgrund- 
lage fest, aber nicht wegen ihrer sog. formal bildenden Kraft, 
die man ihnen erst nachträglich untergelegt habe, sondera weil 
sie das historische Fundament unserer Bildung sind, ohne dessen 
gründliche Kenntnis die künftigen Leiter des Gemeinwesens 
unmöglich für die Förderung desselben zweckentsprechend wirken 
können. Seine Ausführungen über den Mangel an pädagogischer 
Bildung bei den Lehrern höherer Schulen, über die Unterrichts- 
methode an den Gymnasien, Erweckung und Ausbildung der 
religiösen und vaterUindischen Gesinnung, über Disziplin, über 
Prüfungen, speziell die Reifeprüfungen gelten auch heute noch 
grofsen Teile. In der dritten Periode bereitet sich der Zog- 
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liug auf seinen bestimmten Lebensberuf vor; sie liegt also schon 
aul'serhalb des Gebietes der eigentlichen Erziehung. 

Die religiöse Bildung sieht Schleiermacher nicht als Sache 
der Schule an, sondern die Entwicklung der religiösen Gesinnung 
ist nur in der Familie möglich, während der eigentliche Religions- 
unterricht der Kirche zusteht. Für die Familie hat er seine drei 
Predigten über die christliche Kinderzucht M gehalten. 

Zahlreiche Fragen finf dem Gebiete des höheren Unterrichts- 
wesens harren noch ihrer Lösung. Von der Schule dos Mittel- 
alters ist die dominierende Stellung des Lateins unserer Zeit tiber- 
liefert. Aber gänzlich geändert ist die Aufgabe, welche deisselbe 
heute zu lösen hat; es kann sich nicht mehr um ein selbständiges 
Fortführen der römischen Litteratur handeln, wie es die Huma- 
nistenzeit dachte, ebensowenig um den Besitz einer allgemeinen 
Verkehrssprache, wie noch das 18. ilahrbundert zum Teil sie in 
dem Lateinischen erblickte. Aus dieser Zeit sind die sogenannten 
StilCibungen, Aufsätze und das Lateinsprechen geblieben. Wenn 
man heute dieselben noch, wenn auch in grofsei' Beschränkung, 
festhalten will, so kann dies nur in der Auffassung geschehen, 
dafs sie im Dienste der Lektüre stehen^); die Entscheidung der 
Frage, inwieweit sie letztere fordern, wird über ihre Fortführung 
und ihren Umfang endgiltig bestimmen tuüssen. Denn das Argu- 
ment der Verstandesbildung kann nicht in so erheblichem Mafse 
in Beti'acht kommen, wie dies gewöhnlich geschieht; dieselbe 
sprachlich -logische Bildung liefse sich an der griechischen, sie 
läföt sich an der logisch unendlich fein durchgebildeten französi- 
schen Sprache erwerben ; von der Muttersprache gar nicht zu 
reden. Denn wenn letztere auch des Vorteils entbehrt, den der 
Vergleich mit einer fremden Sprache bietet, so kann doch nicht 
bezweifelt werden, dafs auch au ihr die sogenannte fonuale Bil- 
dung gewonnen werden kann. Legt man den Nachdruck auf 

Lekttire, so mufs das Griechische auf der oberen Stufe, wo 
pst das richtige Verständnis beginnt, mindestens dem Lateinischen 
gleichgestellt werden, wie dies in den preufsischen Lehrplänen 
von 1892 thatsSchlich der Fall ist. Zu dieser Gestaltung drängt 
auch die Entwicklung der letzten 100 Jahre unserer Litteratur 



1) Platz, Schleierinacliers [i&Jag. Schrifteu S. 591 ff. 
") Vgl. die prnufB. Lehrpläue v. 18y'2. Erläut. zu Gymnasien 3 c. u, 
besonders die LeLrpl. u. Lehiaufgaben v. 1892. 
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und Kunst. Ungelöst sind auch die Fragen über den Bildungs- 
wert und die Ausdehnung des Unterrichts in Mathematik und 
Naturwissenschaften. Bei dem grofsen Aufschwung, den diese 
Wissenschaften in unserem Jahrhundert nehmen, liegt eine Ver- 
wechslung ihres Wertes für das praktische und wissenschaftliche 
Leben und für den vorbildenden Unterricht nahe: Häufung von 
Einzelkenntnissen bedeutet nicht geistige Bildung, welche im 
Dienste der sittlichen Idee stehen soll. Dringend notwendig er- 
scheint eine noch weitergehende Beschränkung des Bueh-Leniens 
und -Wissens zu Gunsten unmittelbarer Auffassung; die Ge- 
dJlchtuisarbeit mufs in gröfserem Umfange der Selbstthfltigkeit 
weichen; Anläufe zur Besserung zeigen manche neueren Lehr- 
pläne. Wilren erst diese Fragen klargestellt, liefse sich vielleicht 
eher eint> Verschmelzung des Gymnasiums und des Realgym- 
nasiums herbeiführen , dessen einstige Vertretung der modernen 
Bildung jetzt durchaus im Prinzipe an die Oberrealschulen über- 
gegangen ist. Die Frage eines gemeinsamen lateinlosen Unter- 
baus allei höheren Schulen ist durch die preul'sischen Lehrpläne 
von 1892 auch fUr die Gymnasien in das Süidium der Prüfung 
und Erfahrung übergeführt worden. Auf dem inneren Gebiete 
ist es namentlich die Durchführung eines konzentrierenden und 
dadurch erziehlich wirkenden Unterrichts, welche dringend der 
Inangriffnahme bedai-f; die neueren Lehrpläne haben nur ganz 
allgemeine, einstweilen noch auf dem Papier stehende Grund- 
sätze in dieser Richtung aufgestellt. Sie wird nicht möglich sein 
ohne eine tüchtige psychologische Grundlage, die nur in Ver- 
bindung mit der Physiologie zu gewinnen sein wird. Die Auf- 
gaben auf sittlichem Gebiete werden durch die Arbeiten der 
Ethik und der Sociologie richtig zu bestimmen sein, die Ver- 
bindung vor allem des Religionsunterrichtes mit dem gesamten 
Schulunterrichte mufs in einer Zeit als wichtigste Aufgabe er- 
scheinen, in der nur eine tiefe religiöse Überzeugung Festigkeit 
in grofsen Kämpfen verleihen kann. Diese Aufgaben werden 
freilich nicht gelöst werden ohne eine Verbesserung der prak- 
tischen Ausbildung der Lehrer, zu der das vorige Jahrhundert 
kräftige Anläufe gemacht hat, während das gegenwärtige erst in 
neuester Zeit sich wieder dieser Aufgabe bewufst geworden ist '), 



') Die Grofsh. hess. Verordnungen f. il. pädag. Seminar in Gjefsen von 
1876 u. 1889; die preufs. Denkschrift und „Grundzüge uiid Ordnung für die 
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Vielfach greiten auch die in der Regel weit disaentierenden An- 
sichten über die Art, wie man die Gesundheit in den Schulen 
schützen aolle, in die Schulpolitik ein; die sich diflFerenzierende 
medizinische Wissenschaft entdeckt in dem Mafse, als sie sich 
in Spezialdisziplinen auflöst, immer neue Schäden^ freilich häufig 
ohne über deren Entstehung, Verhütung und Bekämpfung be- 
friedigende Belehrung erteilen zu können '). Vermutlich würde 
eine harmonischere Ausbildung an Körper und Geist die meisten 
tlbelstfinde beseitigen, die auf diesem Gebiete allmählich gefunden 
werden. So harren noch wichtige Aufgaben ihrer Lösung; nur 
wenn alle an der Erziehung mitwirkenden Faktoren sich ernst- 
haft an derselben beteiligen, läfst sich erwarten, dafs sie in 
einer dem nationalen Leben entsprechenden Weise gefunden 
werden wird. 

§ 31. Die pSdagogiselie Praxis. 

Man kann nicht behaupten, dafs durch dieae pädagogischen 
Theoretiker ein umgestaltender Einflufs auf die höheren Schulen 
geübt worden wäre; dazu fehlte ihren Arbeiten zu sehr die Be- 
rührung mit der praktischen ThHtigkeit. Auf der anderen Seite 
läfst sich doch auch nicht bestreiten, dafs die Unterrichtspraxis 
durch sie manchfach beleuchtet und in andere Bahnen gelenkt 
worden ist. Am intensivsten geschah dies durch Vermittlung 
der Volksschule. Diese hat vor den hüheren Schulen den Vor- 
zug, dafs sie es mit verhältnismäfsig einfachem Stoffe zu thun hat; 
die Folge ist, dal's sich die ganze Kraft, welche in den Semi- 
narien feste Mittelpunkte findet, auf die Kunst der Behandlung 
zu werfen vermag. Hier wurde die Theorie Pestalozzis, Herbarts 




praktische Ausbildung der Lehrer liöh. Schulen" in Frick u. Meier Lehrpr. 
n. Lehrg. H. 23 j die Ordnung der praktiBchen Ausbildung der Kandidaten 
f. d. Lehramt an höh. Schulen v. lo. März 1889. Über das Nähere 8. meine 
Schrift: Pädag. Seminarien für das höh, Lehramt. Leipzig, 0. Keisland, 
1890. — Auch in Bayern u- Österreich sind in den letzten Jahren Schritte 
geschehen zur Erhöhung der theoretisch -prtiktiachen AuHhildung der Lehrer. 
') Mein Hundbucli der Pädagogik § 4. Ich habe die betr. Fragen er- 
örtert in einem Aufsätze „Der hygien. Unterr, in den pädftg. Seminarien", 
ZeJtschr. f. Schnlgesundheitspflcge 5. Bd., und in einer Schrift: Die sclml- 
hygienischen Bestrebungen der Neuzeit, Frankfurt a. M. 1894. Beide 
haben aucii in medizinischen Kreisen allgem, Zustimmung gefunden. 

SchiUov, Oesohichte der PBdugogik. 3. Aufl. 25 



und in geringerem Mafae auch Schleiermachers in die Praxis 
umgesetzt, und von ihr haben die höheren Schulen eine nicht 
zu unterschätzende Förderung ihrer Unterrichtsthtttigkeit er- 
fahren. Doch hat ea auch letzteren selbst nicht an Männern 
gefehlt, welche"von sehr verschiedenem theoretischen Standpunkte 
aus die Praxis zu fördern und teilweise umzugestalten suchten. 
Von den Versuchen der Herbartianer ist bereits oben (S. 376) 
die Rede gewesen. Aus den bayerischen und württembergiachen 
Schulverhältniaaen heraus sind die Gymnasialpädagogiken von 
K. L. Roth^), C F, V. Nägelsbacli^) und C. HirzePj entstanden; 
die ersten beiden sind streng konservativ und suchen im grofeen 
und ganzen den Standpunkt des süddeutschen Gymnasiums 
der Reformationszeit zu wahren, Hirzel steht entschieden auf 
modernem Standpunkte und erkennt die Ansprüche der neueren 
Zeit auf ausgedehntere Betreibung der neueren Sprachen, der 
Mathematik und Naturwisaensehat'ten an, wie er auch den socio- 
logischen Gesichtspunkten des 19. Jahrhunderts Rechnung trägt. 
Die pädagogische Theorie wird in allen drei Werken eklektisch 
und nur nebenbei behandelt, ja es mülate eine schwierige Auf- 
gabe sein , sie aus den betreffenden Schriften im einzelnen oder 
im ganzen festzustellen. Diesem Standpunkte schliefst sich in 
der scheinbaren und für viele Leser nicht imbedenklichen Gering- 
schätzung der Theorie 0, Jäger*) an, der auch unverkennbar 
unter dem Einflüsse der württembergischen Schultradition steht, 
wenngleich er selbst der pädagogischen Theorie, die in selb- 
ständigem Nachdenken verarbeitet ist, das beste seines Buches 
verdankt. Schrader*) hat in seinem Buche eine philosophische 
Begründung vorangestellt und, indem er die beste Praxis der 
norddeutschen Schulen gewisserraafsen kodifizierte, versucht, diese 
durch jene zu begründen und zu erhellen. Er stellt sich auf den 
Standpunkt der bestehenden Schulverfassung und erkennt die 
moderne Bildung, wenn auch für das Gymnasium nicht gerne, 
innerhalb dieser Schranken an. Meine ^) praktische Pädagogik 

') K. L. Roth, GymnaBialpad. 2. Aufl. Stuttgart. 1874. 

*) C. P. V, KägeUbach, Gymnasialpädagogik. 3. Aufl, v. Autearieth. 
Erlangen 1879. 

•) C. Hirael, Vorlesungen über Gymnasialpäd. Tübinie;en 1876. 

*) Aus der Praxis. Ein pädag. Testament. 2. Aufl. Wiesbaden 188.5. 

') Erziehung!)- und Unterricht^lehre für Gymn. und Eealsch. 5. Aufl. 
Berlin 1889 u. Nachtrag v. 1893, 

*) H. Schiller, Prakt. Pädag. f. höh. Lehranstalten. 'S. Aufl. Leipzig 1894. 
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sucht die bleibend wertvollen Errungenschaften der Herbartschen 
Pädagogik den höheren Schulen zuzuführen und ihre Praxis auf 
Ethik, Psychologie und Physiologie zu begründen. Sie hat es nicht 
verschmäht, bei der Volksschule zu lernen, und aie hat die Vorzüge 
des Nordens und des Südens in Unterricht und Erziehung zu ver- 
einigen versucht. Dabei vermeidet sie alle schulpolitische Kon- 
struktion und stellt sieh durchaus auf den Standpunkt des be- 
stehenden Schulwesens, für das sie die modernen Bildungaelemente 
als berechtigt und notwendig anerkennt *). Neben der geistigen 
sucht sie auch die körperliche Erziehung zu ihrem Hechte zu 
bringen. 

Diese zusammenfassenden Werke beruhen meist auf den Er^ 
gebnissen zahlreicher Spezialuntersuchungen, welche ich in meiner 
„Praktischen Pädagogik" gesammelt habe. Seit dem Jahre 1886 
geben die Jahresberichte über das höhere Schulwesen von G. Reth- 
wisch alljährlich eine bequeme Übersicht über die pädagogische 
Litteratur. Es ist selbstverstlindlich nicht möglich, die Verfasser 
der einzelnen Arbeiten hier anzuführen, sondern es muTs ge- 
nügen, auf jene Zusammenstellungen zu verweisen, in denen alle 
hervorragenden Arbeiten besonders hervorgehoben sind. Hier 
soll nur der Versuch gemacht werden, kurz zusammenzufassen, 
in welchen Richtungen sich die Fortschritte der letzten fttnf 
Jahrzehnte bewegt und voraussichtlich künftig zu bewogen haben. 

Die durch Lorinsers Schrift (S. :'129) auf die körperliche 
Erziehung gelenkte Aufmerksamkeit der Schulbehörden brachte 
zunächst keine ausreichende Abhilfe. Aber mit der gewaltigen 
Weiterentwicklung der medizinischen Wissenschaft wuchs auch 
ihr Einflufs auf alle Gebiete des öffentlichen Lebens. Speziell 
auf dem des Schulwesens entwickelte sich die Schulgeaundheits- 
pflege, welche ihre Bestrebungen auf Licht und Luft, die Sitz- 
verhältnisse, die Beschrankung der Hausarbeit^) und die Ab- 
wechslung von körperlicher und geistiger Thätigkeit richtete- An 
die Stelle der alten Klöster und Schulgebäude traten nun helle 
und gutgelüftete Räumen die Heizungs-, Lüftungs-, Reinigungs- 
und Schulbankfragen brachten eine eigne Litteratur^) hervor, 
und die Schulbehörden, voran die von Elsafs- Lothringen, beriefen 



') Andere Schriften habe ich in meiner Prakt. Pädagogik S. 3 f. zu- 
«ammeDgestelit. 

«) M. Haiidb. d. pralit. Päd. S. 42 ff. 

■) ZusaDomeiigeatellt in m. Haudb. d. prakt, Pftdag. §§ 3 u. 4. 

25* 
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ärztliche Beiräte, um die Forderungen zu vernehmen, welche diese 
von ihrem Stimdpunkte bezüglich der Schulen stellten. Du 
Mafs der Hausarbeit wurde gesetzlich geregelt, die Zahl der 
Schulstunden teilweise erniedrigt, die körperliche Erziehung durch 
Vermehrung der Turnstunden *), durch Pflege der Jugendspiele, 
Spaziergänge, des Schwimmens und Eislaufes kräftiger gefördert'). 
Insbesondere zum Schutze der Augen wurden manche zweck- 
mäfsige Veranstaltungen getroffen. Die Bekämpfung ansteckender 
Krankheiten wurde energisch begonnen und in einigen Staaten 
sogar die ärztliche Überwachung der Schulen angeordnet*). Vieles 
bleibt noch zu thun, da auch hier, wie überall, die grofsen Kosten 
neuer Einrichtungen hinderlich werden. Namentlich aber unter- 
stützt das Haus *) meist noch lange nicht genug die Bemühungen 
der Schule, die ohne diese Mitwirkung nicht den vollen Erfolg 
erlangen. 

Ea konnte nicht ausbleiben, dafs durch dieses ärztliche Em- 
greifen der Schulbetrieb selbst umgestaltet wtirde. Der Schwer- 
punkt den Unterrichtes mufste in dio Schule verlegt werden, 
und zwar in desto höherem Mafse, je unselbständiger der Schüler 
ist. Die Zeit für diesen Unterncht selbst wurde durch Einführung 
von Pausen*) nach den einzelnen Lehrstunden bisweilen um 
50 Minuten — 1 Stunde täglich verkürzt, die Zahl der Unter- 
richtsstunden erniedrigt. So wurde und wird eine Änderung der 
Methode unabweisbar. Bis jetzt hat man dieselbe mehr in 
Uufseren Mitteln gesucht, namentlich in einer verständigeren 
Anordnung des sog. Stundenplans, welche die Verknüpfung der 
Unterrichtsgegenstände erleichtern, die Häufung den Geist des 
Schülers stark in Anspruch nehmender Lehrgegenstände ver- 
meiden, die am stärksten ansti'engenden Stunden an den Anfang 
oder nach den längsten Pausen verlegen, die Überbürdung durch 
häusliche und Schularbeiten fernhalten sollte*). Wirksamer wird 



') M. Handb. d. prakt. Pädag. § 60. 

=) Ebeiid. § 4. 

') Ausfülirlich bei Eulenbnrg-Bach. 

*) V. nippet, Der Eintiufs hygien. Mafsregeln auf die Scliulmyopie. 
Giefsen 1889. S. 5H S. — Meine Schrift „Die seliulliyg. Bestrebung en^d. 
Neuzeit." 

") Mein Hamlb. d. prakt. Pädag. S. 38 f. 

*) Meine Abhandl. : Entsprechen unsere Stundenpl. d. Anford. püdag. 
Psychol.? Lehqjr. u. Lelirg, v. Frick-Meier, Hoft XIV. 32, u. m. Prakt, 
Pädag. S. 35 f. 
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die Abhilfe in einer inneren organischen Verbindung 
der einzelnen Leb rgeg'en stände zu suchen sein, wie 
Leasing und Herbart bereits erkannt hatten '). Unterstützend 
können dabei andere Mafsregeln mitwirken. So wird die her- 
kömmliche sog. Präparation, die bei den heutigen Hilfs- 
mitteln den Schüler nicht mehr geistig bildet, aber viel Zeit 
beansprucht, aufzugeben und durch andere die Selbstthätigkeit 
besser fördernde Übungen zu ersetzen sein*). Im Lateinischen 
und Griechischen haben hausliche Über setzungsauf- 
gaben heute keine Steile mehr; so gut wie die lateinischen 
mlifeten auch die franziisi sehen und englischen AufsHtze als un- 
pädagogische Verstiegenheiten aus den höheren Schulen entfernt 
werden; denn eine selbst beschränkte Produktion ist für die 
Schulzeit und das spätere Lehen nur in der Muttersprache 
denkbar. Auch die Zusammenlegung des Unterrichts 
auf den Vormittag*), für die sich neuerdings auch die Ärzte 
aussprechen , kann sich in diesem Zusammenhange hilfreich er- 
weisen, da sie einerseits namentlich l^ir ältere Schüler eine zu- 
sammenhängende und ausgedehntere Selbstthätigkeit ermöglicht, 
andererseits aber den Verkehr von Eltern und Kindern aus- 
giebiger zu machen vermag; die Entscheidung über die Einführung 
derselben wird auch künftig wesentlich den Familien zu über- 
lassen sein. Die durchgreifendste Hilfe gegen die Schulnot 
unserer Zeit wird aber zu erwarten sein, wenn wir unsere 
höheren Lehranstalten endlich wieder ihrer Bestimmung zurück- 
geben, nur die Elemente der einzelnen Lehrgegenstiinde zu 
überliefern. Dies wird nicht geschehen können, ohne dafs wir 
noch energischer, als dies in den preufaiachen Lehrplänen von 
1892 geschehen ist, das Fach lehre rtum beseitigen*), welches 
einseitige und für die ErzieJiung wertlose Tendenzen verfolgt. 
Zunächst durch die neuere Entwicklung der klassischen Philo- 
logie hervorgerufen, hat es sich allmählich über alle Fächer aus- 



*) Der erste durchgeführte Versuch einer solchoti Verbindung liegt in 
meiner Schrift vor: Die einheitliehe Gestaltung u. Vereinfacliuug des Gym- 
ftasial-Unterrichts unter Vorausaetzunp: der bestehenden Lehrverfassung. 
Halle 1890. Vgl. m. Handh. d. prakt. Päd. § 19. 

') M. Abhandl. „Die Überbürdtingsfrage u. die Schule", Zeitachr. f. 
Gymn.-Wc8'. XXXIX, 32 ff., u. „Schularbeit u. Hausarbeit". Berlin 1891. 
S. 46 ff. 

') M. Handb. d. prakt. Pädag. S. 36 f. 

*} M. Handb. d. prakt. Pädag. S. 243 BF. 
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gedehnt. Eine weitere Umgestaltung der Lehramtsprüfungen in 
der Richtung auf gröfsere KUcksichtnahme auf die Bedürixiisse 
des Unterrichts wird hierbei nur förderlich sein können. Die 
Hauptaufgabe hat aber vor wie nach die Pädagogik zu lösen. 
Sie wird in der Hauptsache darin zu suchen sein, die Schüler 
durch zweckmäfsige Gestaltung des Unterrichts und geschickte 
Wahl der Hausaufgaben zur Selbstthätigkeit zu erziehen, 
während in dem Fachunterrichte die Rezeptivitat meist allzusehr 
herrscht. 

Auch in der Methodik der einzelnen Lehrgegenstände sind 
nicht unwesendiche Fortschritte zu verzeichnen'). Doch darf man 
sich nicht verhehlen, dafs die theoretischen Errungenschaften von 
allgemeiner praktischer Durchfuhrung noch recht weit entfernt 
sind. Der Religionsunterricht geriet durch die kirchlichen 
Streitigkeiten der letzten Jahrzehnte namentlich für die katho- 
lischen Schüler in mehrfach mil'sliche Lage, und es konnte der 
Gedanke auftauchen, ihn aus der Zahl der obligatorischen Unter- 
richtsgegenstjlnde zu entfernen. Wie verfehlt das wäre, zeigt die 
einfache Erwägung, dafs die Zahl der Familien, welche ihre 
Kinder höheren Schulen zuweisen, ohne einer bestimmten Reli- 
gion anzugehören, verschwindend klein ist*). Heikler ist die 
Schwierigkeit bei den meist paritätischen Anstalten, den Religions- 
anten'icht auch durch die Person der Lehrer mit den übrigen 
Unterrichtsgegenstiinden in enge Verbindung zu setzen, und in 
Süddeutschland ist ihre Lösung beinahe völlig aufgegeben. 
In dem inneren Betriebe ist auf dem Gebiete der katholischen 
Kirche kaum etwas geändert worden; in dem evangelischen 
Religionsunterrichte sucht mau den dogmatischen Formalismus 
durch die Betonung der sittlichen Seite zu bekämpfen und 
die Zersplitterung der verschiedenen Gebiete (Katechismus, 
biblische Geschichte, Kirchenlied) durch ihre innere Verbindung 
zu beseitigen , wobei die heilige Schrift selbst den Mittelpunkt 
der Unterrichtsthätigkeit bildet. Gegen den theologischen Cha- 
rakter der oberen Stufe sind in den preufsischen Lehrplänen 
von 1892 Versuche der Abhilfe unternommen worden. Im 
Deutschen^) ist das Leaestück der Mittelpunkt der gesamten 
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TJntemchtsthätigkeit geworden, und die Beachränkung auf die 
Kenntnis und daa Verständnis einer kleinen Anzahl hervor- 
ragender Litteraturwerke hatte wohl vielfach die dürren und 
unfruchtbaren Namensverzeichnisse der sog. Litteraturgeschichte 
verdrängt; aber neuerdings soll, wie es nach manchen Schul- 
büchern scheinen mufs, diese dürre Weide wieder befahren 
werden. Die Theorie der Schreibübungen ist durch geistvolle, 
erfahrungs- und gedankenreiche Arbeiten bedeutend geftjrdert 
worden , und mit Recht wird auch mehr und mehr die Privat- 
lektüre in den Dienst der deutsehen Sprache und Litteratur ge- 
stellt. WUuachenöwert bleibt auf diesem Gebiete die Mitwirkung 
des Elternhauses, welches einst in wirksamerer Weise, als heute 
die Schule, die Bewunderung der Jugend für die grofaen Meister 
unserer Litteratur erweckte und pflegte. Am schlimmsten ist 
die Lage des altsprachlichen Unterrichtes*). Die Ver- 
wechslung mit der Heranbildung zur klassischen Philologie und 
deren Umwandlung aus einer historischen Kenntnis der haupt- 
sächlichsten Kulturvölker in sprachliche Mikrologie haben den 
Grund gelegt zu einem formalistisch-grammatischen Betriebe, in 
dem die Schreibllbungen eine ungebührliche Rolle spielten. 
Wiederliolt wurde im Laufe dieser Darstellung darauf hinge- 
wiesen, dafs heute die Aufgabe dieser Unterrichtsgegenstände 
leine ganz andere ist als zur Zeit der Reformation, dafs aber 
'diese Erkenntnis in dem Schulunterrichte noch nicht überall 
durchgedrungen -ist. Die neueren Lehrplilne, zuletzt die preufei- 
schen von 1892, stellen mit Recht den Lesestoff in den Mittel- 
punkt des Unterrichts; Grammatik und Schreibübungen müssen 
in seinem Dienste stehen. Die Unterrichtsthätigkeit mufs sich 
vorwiegend auf den Gedankenzusammenhang richten , auf die 
Einführung der Schüler in die Kenntnis des Altertums überhaupt 
und auf die Stellung des Schriftwerkes in seiner Zeit und in 
seinem Volke. Alle diese Rücksichten führen aber an dem Gym- 
nasium notwendig zu einer stärkeren Berücksichtigung der wirk- 
lich vorbildlichen griechischen Litteratur. Indem nun der Schüler 
die Gedanken grol'ser Menschen nachdenken lernt, lernt er selbst 
richtig und inhaltsvoll denken. Gegen früher ist die Lektüre 
umfangreicher geworden, und die Betonung des Inhaltes hat er- 
leblich zugenommen. Auch die Schreibtlbungen dienen ihm, und 
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wenn es auch noch nicht überall erreicht ist, dafs jeder Lehrer 
seine schriftlichen Arbeiten im Anachlufa an den Lesestoff selbst 
fertigt, 80 haben sich doch sogar die Übungsbücher bequemt, dem 
richtigen Verhältnisse Rechnung zu tragen. Hoffentlich ist die 
Zeit nicht mehr fern, wo diese Hilfsmittel der Bequemlichkeit 
gänzlich verschwinden und einer verständigeren Behandlung des 
altsprachlichen Unterrichts Platz machen werden ; auch hier haben 
die preufsischen Lehrpläne von 1892 entschieden mit dem Her- 
kommen gebrochen. Die Wahl der Schriftsteller mufs nach 
anderen Rücksichten erfolgen nls bisher, wo wesentlich die Über- 
lieferung entschied; die Verknüpfung mit dem übrigen Unter- 
richte darf hierfür allein mafsgebend sein, und auch die sprach- 
liche Behandlung mufs dem gleichen Gesichtspunkte folgen ^). 
Auch der Betrieb der neueren Sprachen^) hatte mannigfache 
Wandlungen duruhzuniachen. Gegen den Maitrebetrieb, der bis 
in die 40er und 50er Jahre unseres Jahrhunderts in manchen fl 
Gegenden Deutsehlands sich erhielt, lehnte sich das Wissenschaft- 
liehe Gefühl auf. Da lag es am nächsten, den lateinischen Lehr- 
gang auf das Französische zu übertragen. Diesem unnatürlichen fl 
Verfahren stellte sich eine Ansicht gegenüber, welche bei der 
Erlernung der lebenden Sprachen der Pflege des unbewufsten 
Sprachgefühls mehr Raum geben wollte und der steten Betonung 
des allgemein bildenden Gebaltes die Rücksicht auf das prak- 
tische Bedürfnis entgegensetzte , die auch in den preufsischen 
Lehrplänen von 1892 zum Siege gelangt ist. Von der neueren 
Sprachwissenschaft, welche an den Universitäten heranwuchs, 
wurde daneben die Forderung einer phonetischen Spracherlernung 
erhoben; nach richtiger Verbindung zwischen diesen verschiede- fl 
nen Lehrweisen sucht noch immer der Unterricht. Über die 
Wahl der Lektüre gilt dasselbe wie bezüglich der alten Sprachen ; 
auch hier mufs viel mehr den Bedürfnissen des gesamten Unter- fl 
rieht« Rechnung getragen werden. Grofse Schwierigkeiten bietet 
hier die Frage der Lehrerbildung; einigermafsen befriedigende 
Sprachkenntnis und Aussprache kann nur durch längeren Aufent- 
halt im Auslande gewonnen werden. Eine Anziihl von deutschen 
Regierungen hat dieser Thatsache durch Gründung von Stipendien, 
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zu entspreckea gesucht; in der Regel sind diese aber nicht für 
längere Dauer und auch bei dieser Beschränkung zu karg be- 
messen, und nicht sehen wird der Aufenthalt nicht in der rich- 
tigen Weise ausgenützt. Eine wirksamere Kontrolle bei gröfsei'em 
Aufwände könnte hier manches bessern. Auch in dem G-e- 
8chi c htsunte rricb te\) hat das Spezialistentum sich ent- 
wickelt und gleichen Schaden gestiftet, wie überall. Der sinn- 
lose Begriff der Universalgeschichte ist allerdings aus Lehrplänen 
und Lehrbüchern verschwunden, aber an seine Stelle ist eine 
Häufung von wertlosem Einzelwissen getreten, welches Zeit und 
Kraft der Schüler lohnenderfin Aufgaben entzieht. Zwar steht 
in den neuesten Verordnungen, dafs der Unterricht bi.s zum 
Jahre 1888 fortgeführt werden müsse; entsprochen wird dieser 
Anordnung aber vielfach noch gar nicht oder in unzureichender 
Weise, weil es an pädagogischer Sichtung des Stoffes fehlt, 
welche nach den Kriterien der Verwendbarkeit für die Willens- 
bildung und des Zusammenhangs mit dem übrigen Lehrstoffe 
zu treften ist. Wohl hat man da und dort ein Verzeichnis der 
zu wissenden Jahreszahlen und Thatsachen aufgestellt; aber trotz- 
dem lastet der GedächtniaatofT, welcher „nebenbei" gelernt werden 
mufs, mit gleicher Schwere auf dem jugendlichen Gehirae. 
Zwischen akademischem Vortrage und schulmäfsigem Lehren wird 
allzuoft kein Unterschied gemacht, und die Selbstthätigkeit der 
Schüler tritt neben dem Vortrag de» Lehrers und der Gedächtnis- 
arbeit ungebührlich zurück. Die Lehrmittelindustrie schafft in 
Fülle Anschauungsmittel zur Belebung des Unterrichts ; aber von 
einer methodischen Verwendung derselben ist allzuoft nichts zu 
entdecken. Die alte Geschichte, welche in dem altsprachlichen 
Unterricht reiche Quellen besitzt und die gegen die neuere allzu- 
sehr hervortrat, mufs zum Teil in den Sprachunterricht ver- 
wiesen werden; dagegen ist den Verfassungs- und wirtschaft- 
lichen Fragen mehr Raum zu geben und die neueste Geschichte 
bis auf die Gegenwart herabzuführen ^) , wie dies die neueren 
Lehrpläne, vor allem die preufsischen von 1892, mit Recht an- 
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ordnen. Die Geographie wird langsam in ihrer Bedeutung 
als verknüpfendes Lehrfach für die beiden Richtungen mensch- 
lichen Wissens, die sprachlich-historische und mathematisch- 
naturwissenschaftliche, erfalst. In der Methode*) selbst sind 
Anschauung und Zeichnen in ihrem Werte anerkannt, und eine 
Reihe vortrefflicher Schriften ftlhrt den jungen Lehrer in die 
richtige Behandlung des Unterrichts ein. Auch die Vertretung 
der Geographie an den Universitäten hat mehrfach vorteilhaft 
gewirkt; die Gefahr übertriebener Fachanspi'Uche machte sich 
aber auch hier geltend. In Atlanten und Wandkarten wird Vor- 
treffliches geleistet, und unzweifelhaft wird der Wert geographi- 
scher Bildung heute allgemeiner zugestanden als je. Die Mathe- 
matik*), an und für sich neuer methodischer Behandlung wenig 
zugänglich, hat sich bemüht, durch Ausscheidung wenig bildender 
Materien und durcli Betonung der heuristisch-genetischen Methode, 
sowie reichlicher Übungen insbesondere im Gebiete der Geometrie 
die hilufigen Anklagen, dafs nur einzelne Schüler zum Verständnis 
gelangten, zu widerlegen. In der That ist ein allgemeines Wissen 
im mathematischen Unterrichte jetzt verbreiteter, während die 
mathematische Schulung des Geistes noch recht oft vermifst wird. 
Neuerding* macht sich ein Ankämpfen gegen die euklidische Geo- 
metrie und gegen den bisherigen Betrieb der Schulmathematik 
geltend, und die Aufgaben der preufsischen Lehrpläne von 1892 
setzen eine Umgestaltung derselben manchfach voraus. Aber 
Klarheit über die einzuschlagenden Wege besteht in den be- 
teiligten Kreisen noch nicht. Der naturwissenschaftliche 
Unterricht^) erfretU sieh selbst an den meisten Gymnasien einiger 
und an vielen Schulen befriedigender Pflege; an den Realanstalten 
bestand sogar eine Zeit lang die Gefahr der Übertreibung, Seit 
1892 ist auch hierin eine verständige Beschränkung eingetreten, 
und die Schulen fangen allmählich an, sich wieder ihrer Aufgabe 
bewufst zu werden, ihren Zöglingen die Elemente dos Wissens, 
nicht dieses selbst, ins Leben mitzugeben. Freilich fehlt ins- 
besondere im naturbeschreibenden Unterrichte zu befriedigender 
Gestaltung noch viel; er leidet noch immer unter einem 
Übermafs von Systematik. Aber auch hier ist die Methode dem 
Richtigen näher gekommen; nicht Botanik, nicht Zoologie etc. 
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als solche sind zu lehren, aondem der Unterricht soll immer als 
letztes Ziel die Natur als Ganzes vor Äugen haben, Am wenigsten 
entspricht der Zeichenunterricht seiner Aufgabe'). Zwar 
fehlt es nicht an guten und richtigen theoretisehen Arbeiten; 
aber die Lehrer sind im allgemeinen sich ihrer pädagogischen 
Aufgabe zu wenig bewufst, und eine Verbindung mit dem übrigen 
Unterrichte tritt kaum ein. Doch läfat sich nicht verkennen, dafs 
mit dem Zeichnen nach Körpern eine Wendung zum Besseren 
eingetreten ist"). Hoffentlich wird es nicht mehr allzulange 
dauern, bis dieser so wichtige Zweig sinnlicher und geistiger 
Bildung zu befriedigender Ausgestaltung und zu ausreichender 
Stundenzahl gelangt, die er auch in den neuesten Lehrplänen 
noch nicht erhalten hat. 

Neben der Lehrkunst gehören aber auch gewisse äufaere 
Bedingungen dazu, um Erfolge des Lehrens zu ermöglichen^). 
Besonders erschwerend wirken hierbei die grofsen SchUler- 
masaen. Zwar sind von der Gesetzgebung Maximalsätze fest- 
gestellt für die Schülerzahl, aber teils fehlen die Mittel, um hier 
durchgreifend zu helfen, teils eilt die beständige Zunahme den 
Abhilfemal'sregeln voraus. Die halbjährigen Kurse sind im 
ganzen beseitigt, und der Gang des Unterrichtes ist dadurch 
ruhiger und gleichmUfsiger geworden. Aber die Ungeduld der 
Eltern, welche dem Grund satz e : Zeit ist Geld huldigt, sucht 
wenigstens in gröfaereu Städten durch Wechselcoeten das Übel, 
ein Jahr zu verlieren , zu beschränken , nicht zum Vorteile der 
Schtiler und der Schulen. Mit einem wirklich konzentrischen 
Unterrichte liefse sich dieser Zustand nicht vereinigen. Die 
Rangordnung, eine wenig zuverlässige Stachel ung des Ehr- 
, geizes, ist an vielen Orten aufgegeben, da sie sich bei richtigen 
Sitzverhältnissen der Schüler nie mehr sichtbar darzustellen ver- 
mag. Auch in der Reifeprüfung ist daa alte mechanische 
Verfahren, das lediglich nach Durchschnittsberechnungen der 
Noten die Reife bestimmte, meist verlassen und eine allseitige 
[Erwägung der geistigen Reife an die Stelle getreten. Gerade 
[aber auf diesem Gebiete mufs noch der Reiz zur Bevorzugung 
rder Gedächtnisarbeit, welcher trotz der erfreulichen Änderung, 
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die durch die preufsischen Lelirpläne von 1892 herbeigeftll 
wurde, immer noch in bedenklicher Weise das Leben der oberst 
Klassen beherrscht, durch Änderungen, welche die erziefalic] 
Seite mehr zu betonen haben, ersetzt werden. Die Schu^ 
disziplin ist durch die Versuche, sie auf die Ethik zu bi 
gründen, erheblich beeinflufst worden. Die mechanische Strt 
weise der frtlheren Zeit, welche die Zuchtraittel von der Stri 
rechtspflege entlehnte und längere Freiheitsentziehung, körperlicl 
Züchtigung, Strafarbeiten u. s. w. anwandte, ist heute wesen 
lieh beschränkt, und schon giebt es Schulen, die kein KarzQ 
lokal mehr haben. Körperliche Schädigung wird sogar gerichf 
lieh verfolgt. An ihre Stelle sollte treten eine wirklich auf dit 
Änderung des Willens berechnete Einwirkung, welche selba 
verständlich genaue psychologische Kenntnis dea jugendlichen 
Gemütes zur Voraussetzung haben niufs. Man wird es nichl 
wunderbar finden, dafs der grofse Umschwung, welcher auf diesea 
Gebtete eintreten mufste, mannigfach zu Verwirrung und Unklaa 
heit geführt hat, ebenso wenig, dafs die richtige Unterrichts- ua 
Erziehungaweise mehr in der Theorie als in der Wirklichkä 
besteht; man braucht aber nicht die HoflFnung aufzugeben, daß 
auch hier allmählich das richtige Verhältnis hergestellt werdi 
wird*). 
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